


Intelligenz Blatt

der freien Stadt Frankftttt.
(Sxpedition5»T»mvtoiram HUGeikpförtchenAtZ14x).

^« 295. Mittwoch, dm 14. Deccmber 1853.

Bekanntmachungen.
Die mit größtem Beifall ausgenommenen

Zeichenvorlagen
von

Wilhelm Hermes,
empfehlen wir zu hübschen Weihnacht?gefchc>Skn au? vollster Ue berzeugung.

Jäfter'sche Buch-, Papier- und Laudkartenhandlung,
DvMpiatz St-. 8.

Geschenke für Weihnachten nnd 9^ujahr.
Deutsche Glasfiker.

Fr. Stü«kcrt, Gedichte in Einem Bind. ÄuSwahl deS Verfassers. Mit dessen
Bildniß und Kacsimilc. Reue Austage. 1 Rthlr. 22^-« Ngr. m 8 fl.

Cl. Brentano, sämmtliche Schriften. 7 Bände. Prachtausgabe mit dem Por¬
trait des Verfassers 9 Rthlr. w Ngr. m 16 fl. 20 kr.

Fr. Trantmann, Eppe lein von Gail in gen. Mit 8 Illustrationen von Mut-
tenthaler. 24 Ngr. - 1 st. 24 kr.

Frankfurt a. M.__ I. V. Saucrländers U erlag.
WZS" Hur gefM. Beachtung. "Ä^M

Für Festgeschenke Und wieder Kinder, EanapeeS und sehr bequeme St-ssel fertig ge«
worden; auch sind Kuß-Schemel 5 vradwir, sowie auch Ncichtjtuhl-Sessel ^auteui!»
nerves) mit bequemer Polsterung, besonders für kränkliche Personen, aufgehellt un- bil¬
lig zu haben bei F. Z. Michler, Tapezier, Dönge.<gasse Z4.

S^dtUpp W»vt^U«r, Catharinenpforte 5,
empfiehlt zu angeuehmen und nützlichen Weihnachtsgeschenken seine bekannte
große Auswahl in K»nd,r-Anzügen und Damen Schürzen aller «rt zu
den billigsten Preisen. °

G«i»HH«^v «vt««S»»^ IRvrr«» . IRtttsTiirZ
die nicht abfärben, ungewöhnlich billig bei Gduard Dehler» Zeil SS.



RechttMigs Ablage
ahr 134? zu Vorn heim errichtete«

Kleinkinder - Betmhmustalt 7?Y
die Jahre 1 8 5 l < .5 2 und » 8 5 2/5 3.

EH« Kechnmg« ^„f., s^<».,^,«»>
----L.. Wianakimcu. ^/_

I. An Bei-tlZlgen und Geschenken:
». vel Herrn Pl^rer Gotthard (l-rttIlltrllivnzdlatt, M<I^ktjiM /s><^

vom 10. 1L^2)..........'.2 ^ si. S kr. ^
t.. bei Herrn me<j. s'ucZ ('^ut Intclligciijblait ?o,u '

10. Januar und 7. Februar !tc,. . . ... «2l- . 57 „
von Herrn Pciron (5. L't. voir Nvtbschild . . . 50 „ — „

«t. von Herrn Eensul M. von.Betbaiann . . . . 25 „ ^- „ 521 fl. 3 kr
. ^-gL'el.: .'"Ä" fl-. --^ 25 „ - „

I!!. ?'ei - e'-' n^r» Meleqen! e u e n:
a. Reinertrag von einen! bei ^eirn F.tnn ^ Lräoer

«'. gehaltenen Maskenball »?^:" j^N jlfk?si.uW . Z4 fl. 4g fr
r». ^ m Pc::>-^ri^t .
o. U GvtleSpfenn'^.i .

^ Sr.mrne aller Einnahmen ^ üv2 st? 49 k?.^582 ^^Ö'rV
AuÄgabcu.?-. > ^

t. Ausgal'ei/^rchNstul^ernl ^nrrrn iniffN'^^ a'.er-
erst in deu: Jahre 1A'zI!52 s.angew/-." dciden . t93 fl. 1t kr.

U. And l^j. Zu. L>-n!.?,!u,-.- U^.^tb^itur.., deS
" Cchuilvkals, der Schuwt.i.sUini, de? ^ZlyhaUS,

der Kiiche i nd GerÄbschasreuv--> lSö!i^2 . . 8 , 26 „
IV. Nebäll «u die Schulwul-er uü. d.ren Gib'^sti:^

? i1'ih's-l»»L n^i n,l',t„>qm,
» . 6 . 86 fl. 46 kr.

-Vv

w
»t pr» ILsUöZ . . . .......- . - . '

V. Mieibe de? L.'kalö (.v'id s.c Geu.ei»l-e .'«"»k',lm,Z.
»Poruhcim.MeU). .»>» ^> .' . . . - ^'i,.^»^..'''' ? '

VI. ffnr Brenn«r>r?r:as......... . . 21 „ 20 „
VU.-.T»iverte ^brre^ut^e» . ^ . . - 5" » ?_« ..

T'iM7!e .'-'cr »';-.-', -'-> n . ' 5?'^ s.' - -c."s7tt st. — kr.
Verbleibt Uebe.s.Haii c-n. «.»i.?! i?5r.. - fl. — kr. « fl. 49 kr.

(Gevehmlgt dur-v Protokoll-ÄuSzuyd:S ^.rnd.BerwaUunsiS-AmiSvom Z Novsr. 1V52).
Zuititt Nechtt'.lttff.

^
1. Nederschrß der Siuuahsr.u d»e U5:,^>^ ^^.^.u>g U st. 4> kr. g fl. 49 kr.

». An Lrtträge« vnd Gefcheukeni-^x <?».e, tl,l«««m,
. - . 1) von der. Gemeu^e .Hontheim ., « »»»tt «n m'I?I»<am>Kl

Z) H:nCvits-ll ve-n Be- h n: ?PN . >„I
Iirn 18°,! ö2........... 25 „ — „

S? «o-r -ZXküelbr-. pro Ir'5>,..:i .... 2-, „ — „
,4) v»n Herrn Par.0,1 St. v on R..^^chjl^.lZj.»».,^,eir-,^t„
5) von Htiin I>r. mt-ä Lucä.....''7 , — „
6) oon-«7 ve^chtedene»Beilrag«ndtn zu Dornhei m 60 „ »<> „ Z89 fl. St) kr.



.
,m. «ei besonder,. Geltg-nh«>:«^ Transport: S89 fl. »0 kr.
^ 1) von e.'^n Maske.ba'.l lV. -

»um Besten der Anstatt......^3 st. 32 kr.
Z) bei der tzbttstdtsiyrerung des Sah«- «Lö2

an C'o:^ü^V..uigen . ' ^ . . V^s „ ?0 „ ^ ^42 kr.
Kumme tili., M»nal>.^.en . — st — kr. S42 fl. 1 kr.

i tt<^ ^k^ tt > il»M^ANß^MHjV»«
I. Gehalt der Gckulmutter und deren GeWfinn . . 800 fl. — kr.

II. MethedeS LokalS(wild jetzt von der Gemeinde gestellt) — „ — „
ill für Brennmaterialien........^ . 20 „ 26 „
IV. für Herrichtung und Uiuerhaltung des Lokals und

der it-i'nt-ir^iüicn ... - ^ .^N". »NWV.W»^M
V. für Unrerhaltung des Hai:Sl>aiiS, ^ r Küche u. s. w. 1 „ 36 .,

Vi. diverse «vügaben........... - 14 „ 44 „
N^/»»I>»it^ut»»«'.'siH> ?,?Ka«tttWWk«xaller ÄiÄgqYe n 340 fl . 14 kr.

chjj «-.lei^w- <"-!-« bleibt Ueberschuß 1 st. 47^k?.
(Genekmigt durch Protokoll-AuSzng teS Land Ae>wiUtungS-ÄmtSv. 12. Novbr. 18ä3).

Indem Unterzeichnete vorstehende R-chnnnziZav!age» zur Kemnnip ihrer gcehilen
Mitbürger bring?:,, haben sie „gleich die Mitibeilnng zu mache!,, daß seit dem Jahr
I85I der löbliche Bornbeimer Geutemdevors^uv, zinächst auf Anregun« des Herrn Schult¬
heiß Petermann, im un:.::, Schulhause vei Snnalt ein gerSu. liges Zimmer nedst
Wohnung für d,e Schulfrei» und Geilüinnn, ,o,vie evenlucll eine jährliche Untcrstüvung
von 100 Gu ben vcrwilliat hat. Hierdurch wären die zum Unterbalt der Anstalt noch
hcrbeiznschafstnic!:Gellmutel >:uj die «uuime v«n 2^<1 Gulden hir.rbgebr. ht. Hiervon
Werden j.-dvH vuich die dankcnSwei'he jährliche U^ierstiiyungde» Herrn M. von Beth-
maun 25 Gu!den und durch jährliche Beiträge zunächst auS Bornheim 60 Gulden qe«

^. NN...... ___<u...... » ^.. n, . I..^ I >........... ^.I. ^..c- .
deckt Wenn Herr Baron C. Ät,.v o^^Kol,y^i-i s. such sen.ee, wie wir hoffen, die

»Anstalt mit einem G^>' :k ??i rlrc^^ WilN! jährlich erfrem, so wären »um Bedarf
derselben noch 115 Gulden aujVuviinqen, Rücksicht^icr.ilTs erlauben stch nun die
Unterzeichnetenun iyre geenilen Mitbürger die wunsltch? B:Ue zu richten, zur Deckung
odixer ^.umme durch einmütige Gescheute over jähiliche Veitlage, welche an Jeden von
uuS adge,i«belt werde» können, gütigst mitwirke« »n wollen.

P'arrcr Gotthard. !)r. mt-ä. Lueä.

Auf bevc.tsiebei.de Weihnachten empfiehlt sich mit einer reichen Auswahl kleiner und
größerer Confekt-Flgurrn, sow:'.' >^::ch frischen Druiden ergeben st

_^ ... ,^ A» ClcynmÄNN, Steingasse fl.

SV uachelnand-dso'gcnde 2:k:gZi,ge der OberdostamiS-Zsitimg, von 1769 bis 1810,
wovon 160! und 1i?0? fehlen, sind gebua:.n jU verlausen. Näheres bei Herrn Maas,
Rechenlehrer, Wostyrabennr-as-e3.

M^n sucht einen, wissenfchatllich gevildeien jungen Mann, welcher womöglichwenig«
sten» einige Kennti.iise der k>,g!i.'.°»en Sprache besttzt, als Borleser für einig« Stunden
täglich. Las Nähere in der (zr„.dltion. »» 6>»vltt'-»Ä»5K

Eine Partie Seiler- und Schuhmacher-Hanf ist zu verkaufen. Näheres bei
der Erpcdition.

.. . ..... ..... . ..........> > .- . ——».—
Fcine wollene und baumwollene Heuen. un.> Damen-NnteilamisolS und Unter¬

hosen verkaufe ich unter dem Fabrikpreis, sowie Polka-Jacken billigst.
Conrad Weimar, der Schwanen Apotheke gegenüber.



Ausgefetzt.

Eine Partie schwerer Niederländer Buckskius,
sowie Westenstoffe, vorjährigen Dessins, um rasch
damit auszuräumen, zu den billigsten Preisen bei

^ttMsi Ftoii,
Blei d enstraße nächst dem Li ebfraue nberg.

Ich beehre mjch hiermit an,u;eizen, daß ich zur gegenwärtigen Weihnachts-
Saisvtt cin reichhaltiges Lager

bronzirtee Offenbacher Eisengußwaaren
aus der rühmlichst bekannten Seebatz'schen Fabrik bezogen habe, und empfehlen sich
diese eben so praktischen als sinnigen Gegenstände, insbesondere durch reelle dem «erlh
der Sache angemessene Preise.

ES befinden sich darunter: Toilettenspiegel und Schreibzeug? in eleganten Mustern,
Leuchter, Blumengestelle, Cabinct-Uhrcn, Nachtlampen und Lichtschirme mit den neuesten
Lithophanien, Cigarrengcstelle mit Fig»ren, Thermometer, Garnwinden, Uhrhalter, Cra-
choireS, Ariesdeschwerer mit Klips, Ornamente, Pianopforteleuchter, Wand-- und Spiegel,
Leuchter, Cabinet - und Hand-.euchter> kruzifire, und viele andere wcrthv»llcr« wie sehr
billige kleine Gegenstände._ HeinrtÄ» Klip p el, Do'ngcSgasse27.

MI» «t «St <»It.
GrI»^H»rs

ungewö hnlich billig bcj^ ___ Ed. Oehler, Zeil 83. .

Geschäfts-Empschlung.
Hiermit ergeben,, anzeigend, da>Z ich Wohnung und Gesch5.ftSlocal von der Fahr

gasse No 148 auf den Theaterplah ^!o. » verlegt habe, empfehle ich mein neuerrichtetes
ollstandigeS Lager von

Möbel» und Matratzen
zu>- geneigten Abnahme und bitte, «ich auch ferner mit gütiger Uebertragung aller tn
mein Gcschäsl einschlagender Ärbeii-i. zu beehren.

David Giefe, Tapezier, Theaterpla tz No. 3 .
LatIKhaarige Angora in braun und schwarz
sind so eben wieder mgekommen in ver Tuchhandlung von
_ _.^^.Auauft Aäffy, 5!at harinenpforteNo. 11.

Bedeutend unterm Preis!
Seine weihe leinene Taschentücherzu sl. 3, 4 und höher das Dutzend.

L. B. Tchustcr. Zeil. russ. Hof.

Verzierte Damen- und Kinderschürzen empfiehlt zu Weihnachtsgeschenken
C. Zimmermann Wittwe, am Salzhaus No. 1.



^^t^Betlage zu ^ Zl. Son ntag, den 5. Februar 1854^
B e k a n u t m a ch u u g e n.

RSMDLSlKAKÄÄUO-!
Heute Sonntag den 5. Februar 1854:

«SS^L ^OOK^F
ausgeführt vom Musik-Corps beS köuigl. prenß. M. Insaittcric-Regiments

Anfang 7 Uhr. Entre>e per Person 6 kr.

M^8tV«»«S. Aa».
H e,i t e Sonntag den 5 Februar 1 8 5 4 :

vom Musik-Corps des köuigl. preusiische-t 2!)flen Iufa»terie-.^icgiments.
Anfang 3 ll hr. Entrc-e für H err«», 6 kr. Damen frei.

VS»L« W rtt«, B°ck-"h°im-r^Cha«ff°-
Heute Sonntag den 5. Februar 1854:^e»w^«:«ki'.

STMI^^^LZ^SSSKW S'^ZÄMÄ^^^^^ZZIK.
Corv k^e? ^U.^^'J.K^r'.VNK^ """"" 'u^mührt vo... M..s.k-

Forttviihreud edler Rebensaft, ^
' von 8 kr. dcn Schoppen bis zu z fl. 30 kr. die Flasche, deßglelchen w.mne ^

Getränke, sowie bestens bereitete Speisen bei
_ ^«»^/-/» So/,«»SF,F^, Paradeplatz 12._^

FF^K^FMK - MMM sMA M'OFM
findet morgen Montag den 6. Februar strti? wozu ergebeust einladet

Karten' sind im Lokale und an der Kasse zu haben._ Der Vorstand.
M a s k e n - K r ä u z ch e n.

Da es der Wunsch mehrerer Mitglieder ist, so wird der Aelein des „Geselligen
Quodlibets" Samstag den 25. Februar im Saale zur „Pfalz", auf dem Graben, ein
Masken-Kränzchenveranstalten und wird denselben die Liste zugeschickt.Herrenkarten zu
»6 kr. und Damcnkarten zu 24 kr. sind in der „Pfalz" zu haben.

' ' Der Vorstand.

B s g e x , N e r? a n f. ^ ^
Blutfinke», welche schöne Stückchen auf Commando pfeifen, sowie Staate, «m-

seln und ausgezeichnete Kanarienvögel sind billig zu verkaufen bei B. Weider, log»rt
bei Herrn Christ, hinter den Predigern ZV.



Danksagung.
An Beiträgen zu Unterstützungen Bedürftiger mit Suppenbilleten sind nachträglich

'och eingegangen:
Bei Frau Metzler-Meyer: von Herrn G. Kinen fl. 10, Frau I. L. Wtw. fl. 2,

«iner Unbekannten st. 3. Frau «ndreae.Bansa fl. 8. 6. Zusammen fl. 23. 6 kr.
Bei Frau Schöff Hieve - von Herrn G. Seufferheld fl. 20
Bei Fräulein M. Hoffmann- von emer Ungenannten fl. 5. 24, B. fl 5, E. fl. 1,

L. R. fl. 2, einer Ungenannten fl 3, einer Ungenannten fl. 2, L. D. fl. l. 45. Zusam¬
men fl. 20. 9 kr.

Bei Frau A. Tempsky: von C, M. st. 2. 30 kr.
Bel Frau Alexander Gontard: von L. O. fl. 1, Frau Sophie Hauch fl. 4,

M. W. fl. 6. Zusammen fl 1l.
Bei Herrn l)r. Schmidt-Holzmann - von Herrn N. N. fl. !, G. für A. fl. 2,

Freiherrn Carl von Rmb!H!ld> 50. Zusammen fl. 53 „ »
Bei Herrn MWiMWA- von Frau d'Orville, geb. BernuS, fl. 30, Frau H.

K, geb. S., fl. 4. Zusammen fl. 34. ^
Zusammen fl. »r.

Ferner empfingen die Vorsteherinnen der Suppenanstalt durch Herrn Id. Rigaud,
im Austrage des VerwaltungSratheS der Frankfurter Actten-Gesellschaft für Rhein- und
Mainschiffsahrt. einen Ballen Reil?. ^ ^

Der Empfang dieser Gaben wird hiermit auf das Dankoarste angezeigt.
- Frankfurt a. M,, den 4. Febiuar 1854.

D ?r Vorstand des FrauewVereins.

^ FurumgeMe Bänder

für Strohhüte, Halsschleifen ?c.,
Aermel, >
Chemifettes, ^ bedeutend unterm Preise,
Manschetten,? '

^FKsF^F ^«V/Of.
Stund' und Welle rauschten nieder
Und wir sahen uns — nicht wieder!!

Siehe: Sinngrün, Grashalm. Schloß Auerbach.

KS' Doppelt Watt. Schlafröcke v. 3 fl. 3« an
biS die feinsten bei__ Baruch Glsas, Neuekräme No. 3 .

Montag Abend Quint ett mit morzialischem Baß-Buffon-Solo im Prinzen Carl.
10 ,000 fl. werden auf einen seh r soliden ersten Jnsatz zu leihen gesucht; Bleidenstraße14.

Norzügll^e Bouillv.Uafeln und Fleisch-G6l6e empfiehlt I. Welb, Barfüßergasse 3.



GewerbvereLn
der Gestlischast .zur Sesörderung nnhl. Künste und deren

Hülsswissenschasten.
Versammln«!, der Gewerbtreibenden

Freitag den 3. Februar 1854, Abends von 8—9 Ul,r
. . ..^ Vorlesung über Mechanik.
1) Schraube, englische Winde;
2) Pressen, hydrostatische und hydraulische;
3) BewcgungS - Mechanismen.

Die Verwaltung des GewerbvereinS,
und in deren Namen:

- Hsii.^eU, d. Z. Directo r.

Hanauer Zeitung.
Änzc.gcn. welche man in die taglich crschcinn.de „Hanauer ^eituna" eiuaerückt

u habe.. Wunsch., könne» bei Herrn Gustav Dehler (Zeil No 38 n-u?in Frank
fürt a. M. abgegeben und auch die I.,sertio..-gcbührc.. daselbst en.richttt w rd-n

SonntaaSfchnle. Schnleranfnahme.
Sonntag dcn 5 Fcbruar d. I. werden nach geendiglcm VormittagS-

tGottcSdieiiste neue Schüler in die SoimtagSschulc ausgcnommc«. Lehrlinge
'haben zuvor in dem Lokale dcr Gcscllschast zur Beförderung nützlicher Künste ic.

gedruckte Schrine abzuholen, diese von ihren Elkrn oderLehrhcrren ausfüllen
und unterschreiben zu lassen und bei der Einschreibung zu überreichen.

Die Di rectivi: der Sountaqs-, Abend und Gcwcrbschule.

^wei Homburaer Kurhauö-Actien habe ich zum Verkaufe in Auftrag.
Rechncistraße b neu.

Astronomische Borlefnntt <No. »»), ? 3. Februar.
Das vtolemaische, ägyptische, eopernicanische und ty6)vnische Weltsystem.

(j.sinduna der Fernrohre. Galilei und Kepler (Sphärenharmvnie ,c.). Erklärung der
„Anomalien" der Planeleubcwcgung. Die drei kcplev'schen Ge setze, »r. Oppel.

Kür die Kleinkinder-Bcwahranstalt in Vor »heim sind ferner eingegangen; Bon
Herrn Andrea- Finger 5 si.. Frau Behr-ndS-Pass^ant 3 fl. 30. N. N. S fl.. Frau
Hörle 5 fl. Herrn Baron C. v. Rothschild fl.. N N. W fl.

Jn^em die UnterzeichnetenhcrMV«fv?^tese Geschenke danken, scheu sie sich n»ch um
fernere Unterstützungen für obige Anstalt u- bitten gci.othigt.Pl>urcr Gotthard. I>r. me,I. Lucae.

Schiffer PH. M Stein vou Kitz in gen liegt von heute bis zum nächsten Mitt¬
woch nach Coblenz und Coli» hier in Ladimg.

^Zwci

—Ä,i
DaS pi



gu vermiethen.
Gr. Sschenheimergasse 72 ist im 3. Stock

ei« helle» möblincS Zimmer zu vermtelhcn.
Eschertzhcimcr Chaussee No. SZ

ist eine freundliche Wohnung vo» vier ge-
riumigen Zimmern und allen Bequemlich¬
keiten, nebst Gartenvergnügen, zu vermie¬
then und sogleich zu beziehen.

Hinter der Rose, Brönnerstraße I,
nächst der Zeil, ist eine Wohnung von 3
Zimmern mit allen Erfordernissen zu ver-
mielhen. . ,

Eine kleine Wohnung ist zu vermiethen;
Römerberg 18 neu.

Große Wohnung,
bestehend in 7 Zimmern und «xalon, uebjt
allen Bequemlichkeitenund Antheil an et-
nem Gartchen, zu vermiethen; Taunus-

^C^ck der Buch- und alten Mainzcrftraßel
ein Gewölbe nebst Hosraum und 2 Eomv-
toirstuben; eine Wohnung von k—7 Zim¬
mern mit allem Zubehör „ .
em ZMliMr tM^-^>Äl^-'Uk''W.N!
ledigen Herrn zu vermiethen.

Fahrgassc 1,5, im gr. Htrschsvrung, ist
zu vermiethen: t) eine neu hezaerichtetc
abgeschlossene Wohnung, im Hinterhaus,
von Z Ztmmern :c. an stille Leute zum
Allleinbewohnen; 2) ein kleines Gewölbe.
Nähere» Markt 23, 3r Stock dcS Vorder,
hauscS, jede» Vormittag zu erfragen.

Li» freundlich möblirteS Zimmer ist zu
vermiethen; Saalgasse 1.

Ein Zimmer nebst Eabinet (möblirt), die
Aussicht auf den Main, billig zu vclmic«
then; Holzpförtchen 1.

Saalgaffe 19 ist ein möbl. Mansardc>
stübchen an einen Herrn zu vermiethen.

«ine Wohnung ist kl. Eschenheimergasse
21 neu zu vermiethen und gleich zu bezie¬
hen; auch eine heizb. Mansarde mit Bett.

ES ist ein kleines Stübchen an ein Mäd-
che» zu vermiethen; Mohrengäiichen54 neu,
im 1. Stock.

Zwei möblirte Zimmer find an ein¬
zelne solide Herren monatl. a «st zu ver¬
miethen; dicht neben der Schmidtstube No. 3.

Römcrbcrg 7, 3r St., ein möbl. Zimmer.

Bekanntmachungen.

'5 '

Italienischer Tafft
L. 2. 20 kr. äor Staad

F^F.
8cl>!>llimau°r^lo. Z, S«r 7<>i>.

^. ^ / ^^v^^^:
«^2<>5ÄÜS>^'

Feinstes Lampenöl
bei MUI»»l»ARIi»«pri«,

kl. H irschgraben 3.

Malaga-Tafelrosinen,
Z5e?aÄ"S
Smyrna-Feigen,
span. u. Bambergcr Prunellen !e.

bel_____ I. P. Reuter.
6ter Stearinlichter lr Qualität per

Paquet 27 kr.; Klapperfeld 23.
Messina-Eitronen u. Orangen bei

A. Hcnninger,
___ Markt No. 40 neu.
Düsseldorfer Sens

per Tops 8 kr.,
in ganzen Pfunden billiger, bei

Ludwig Horix Sobn,
Fahrgasse 3, nächst der Brücke.

Ein Schretbbuch mit dem Namen Carl
HulShof ist von der Judenmauer auf
die Breiteiigasse verloren worden; der red-
ltche Finder und Bringer wird gebeten,
dasselbe Judenmauer 35 neu abzugeben.

Eine Armspange gefunden. Näheres bei
der Erpedition d. Bl.



Heute entschlief sanft nach kurzem Leiden

Herr Freiherr Carl von Rothschild.

Frankfurt a. M., den ie. October 1886.

Die tieftrauernden Hinterbliebenen.

Auf Wunsch des Verblichenen findet die Beerdigung in aller Stille statt.



!

Il)em Unäenl^en

K
S
S
^

^

des Herrn

Daran Carl von Rothschild.

Gestorben zu Frankfurt a. ZU.

am ^6. October M6.

^-W-WNS-^s-

chon wird es lichter in den Zweimen
MÄUnd Blatt u,n Blatt entfällt dein Bauin,

Des Sommers frohe Länger schweigen
Und düstrer Nebel deckt den Raum.
Es ist die herbe Zeit zum Scheiden
Von allem, was uns einst erfreut,
U)as uns mit seinen Herrlichkeiten
Die Blüthen auf den Weg gestreut.

Doch ach! wenn zu des Herbstes Weben
Ein tiefer Schmerz sich jäh gesellt,
Wenn uns ein heilig Menschenleben
Entrissen ward aus dieser Welt.
Wenn uns ein Auge brach, das Güte
lind Treue strahlte immerdar,
U)enn sich ein Haupt gesenkt, das müde,
Im Leben unser Leitstern war.

Und so ein Auge ist gebrochen,
Und so ein Haupt hat sich geneigt,
Der Mund, der Gutes nur gesprochen
Von Innigkeit bewegt, der schweigt.
Uud weinend stehen an der Bahre
Die Liebe und die Dankbarkeit,
Und segnen des Entschlafnen Jahre,
Und segnen seine Thätigkeit.

!

<Lr war der Seinen treuer Hüter,
Der nur zu ihren, Wohle sann,
Im Leben einfach, schlicht und bieder,
Von Herz und Geist ein Edelmann.
Der allerzeit mit heil'gem Triebe
Dem Dürft'gcn in der Stille gab,
Der warmempfund'ne Nächstenliebe
Bewahrte bis zum stillem Grab.

Der durch ein langes Menschenleben
In Treuen wirkte unverwandt,
Der stets ein Förderer dein Streben
Mit Rath und That und offner Hand.
Der für das ewig Schöne, Wahre,
Begeisterung im Busen trug,
Dein für die Aünste bis zur Bahre
Ein fühlend Freundesherze schlug.

Und still, wie es sein letzter Wille,
Fern jedem eitlen Orunk und Schein,
So sargten weinend in der Stille
Ihn seine Lieben trauernd ein.
<Lr schlaf in wohlverdientem Frieden,
Gesegnet sei sein Ruhcort!
Wer so wie er geliebt hienieden
Lebt ewig in der Liebe fort!

'
^</«-> '
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Eine seltsame Fügung, daß der älteste Chef des Frank¬
furter Welihnnscs zu der Stunde ans der Welt scheiden
mußte, als Böllerschüsse der Stadt verkündeten, daß das große
Werk, den Main dein Welthandel zn öffnen, vollendet sei und
die festliche Weihe erhalten habe. Es ließen sich an dieses
Zusammentreffen ernste Betrachtnngcn über die Bedculuug
knüpfen, die das HauS Rothschild für die wirtschaftlicheCut-
Wickelung Frankfurts halte haben können n»d über die Gründe,
welche diese Bcdcntnng oft fast cmf Null zn rcduziren schienen,
aber sie finden besser anderswo ihre Stelle, als in dem Rahmen ^
des NachrnsS, den wir dem Hingeschiedenenzn widmen die
Pflicht haben.

Mäher Carl v. Rothschild war ein Sproß der Neapoli¬
taner Linie des Hauses, tercn Begründer Carl v. Rothschild,
einer der Söhne des alten Mayer Anselm gewesen war. Ge¬
boren zn Neapel am 5. August 1^20 erhielt er nebst seinem
jüngeren Brüser Willy eine feine durchaus weltmännische Er¬
ziehung, die sciucu regsamen Geist uamcnllich den schönen
Künsten zuwandte. Cr blieb dieser Richtung anch sein ganzes
Leben hindurch treu, während der Bruder mehr und mehr
feinen ganzen Eifer ans andere Stndicn rich!e!e.

Noch zn Lebzeiten dcS Baron Anselm, ihres Onkels, der
bekanntlich kinderlos blieb, waren die beiden Neapolitaner in
das Frankfurter Hans eingetreten, dessen V'hcss sie später
winden. Mayer Earl vermählte sich mit seiner Consine auS
dem Londoner Hanse, die ihm sechs Töchter gebar. Die erste
derselben ist die Baronin Nalhanicl von R. in London, die
zwcüc und dritte, beide verwitlivct, hcirathetenvettern in
PaiiS, die vierte ist die Fürstin Wagram, die süuslc Herzcr iu
von Gnichc jetzt Grammont, die sechste blieb nnverheirathel.
Das Familienleben war allezeit ein inniges, mit rührender
Liebe hing der Batcr an den Töchtern, ihnen einen hohen
Rang in der GescllfclM zn sichern war sein eifriges Bestreben.

Im öffentlichenLeben trat Mayer Earl von Rotyschild
zuerst 1867 hervor. Tie BürgerschaftFrankfurts glanblc bei
den ersten Wahlen zun, norddeutschen Reichstag i» ihm, dem
Chef des Frankfurter Welthanscs, den richtigen Repräsentanten
gesnndcn zu haben; mit geringen Abspliltcriingenvereinigten
sich auf ihu die Slimmcn der Wähler, die freilich im Ver¬
hältnis; zu den Wahlberechtigtennnr eine Minderheit bildeten,
da die Mehrzahl dnrch Wahlenthalliing ihrem Protest gegcn
die Annexion von 1.^06 Ausdruck gebe» zu sollen glaubte.
Der erste NcWtagSabgcordnele sür Frankfurt trat sofort der
— konservativen Partei bei, blieb aber die drei Jahre
hindurch ein stiller Mann uud crschicu auch nur selten
im Reichstage. Ter Depntalion, welche 1871 zur Kaiscr-
Prollamation nach Versailles entsandt wnrde, gehörte er
an und ließ es auch geschehen, daß man kurz darauf
feine Kandidatur für den ersten denlschcn Reichstag ausstellte.
Diesmal stellte ihm aber die Demokratieeinen Kandidaten in
der Person Sonncwauirs entgegen, anch Fortschritt, National-
liberale, Zentrum und Sozialisten tratcn mit eigenen Bewer¬
bern in den Kamps ein. Im ersten Wahlgang blieb Roth¬
schild uni etwa 50» Stimmen gegcn Sonnemann zurück, der
in der Stichwahl mil knapper Mehrheit de» Sieg davon trng.
Tie Niederlage wickle ans Herrn v, Rothschild stärker ein, als
man nach seiner bisherigen Theilnahmlosigkeit im parlamentari¬
schen Leben halte glauben können, sie ließ einen Slachcl gegen
die Frankfurter Bürgerschaftin ihm zurück, der sich in seinem
späteren Verhallen vfl bemcrklich machte.

Born König war Baro» Mayer Earl wiederholt ausge¬
zeichnet worden. 'Nach der BereinigungFrankfnrtS mit Prcnßen
erhielt er einen Sitz im preußischen hcrrenhansc anf Grnnd
königlicher Bcrnfnng; er war der erste Inde, der in diese
fendalc Körperschaft eintrat. Anch hier blieb er ein fcllcncr
Gast, und das Wort hat er unseres Wissens nie ergriffen.
Bei Hofe war er stets gern gesehen; so ost sich das Hoflagcr
in Wiesbaden oder Ems besand, war er unter den Nolabcln, i
die znr kaiserlichen Tafel geladen wnrde».

In früheren Iahren rühmte man ihm eine angenehme
Geselligkeit namentlich im Krcife gebildeter Geister nach, er
selbst stand aus der Höhe der Bildung nnd war bemüht,
sein Wissen und seinen Kunstsinn zu mehren. Ein Gehör-
leiden , das mit den Jahren zunahm, erschwerte ihm den
Verkehr mit der Außenwelt uud bewirkte, daß er sich
mehr uud mehr von den Menschen zurückzog. Ju der
letzten Zeit lebte er, sast vereinsamt, lediglich seinen großarti¬
gen »nd in vieler Beziehung einzig dastehenden Sannnlnngcn
von Kunstschätzc», die eine» Werth von vielen Millionen reprä-
scntiren. Fnr ein sellcucsSlückwar ihm kein Preis zu hoch.
Wie die Erwerbung des berühmtenJamnitzer'jchen TaselanfsatzeS
bewies; überall Halle er seine Agenten, die aus mittelalterliche nnd
nenere Kunstwerke sahndetcn. Persönlich zugänglich waren die
reichen Schätze nnr wenigen Begünstigten, um so sreudigcr
wurde es von aller Welt begrüßt, als sich Baron Mayer Earl
entschloß, kundiger Hand die Anfertigung cincS Wertes anzu¬
vertrauen, das in Bild und Beschreibung seine Schatzkammern
dem Pnbliknm erschloß.

Sein Tod war der Abschloß eines langen, stetig wachsen¬
den Leidens. Wie man uns berichtet, war er sich feit Wochen
klar darüber, daß er den Tod zu crwarlcu habe, muthig hat
er ihm ins Auge gesehen und die ruhige Fassung, die ihm
im Leben eigen gewesen war, bis zum letzten Augcnblicte
bewahrt.

Er ruhe in Frieden!
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* M. C. Freiherr von Eothsdnld f. Freiherr
Mayer Carl von Rothschild, dessen heute erfolgtes Ab¬
leben unser Abendblatt meldete, war am 5. Aug. 1820
zu Neapel geboren, wo sein Vater, Freiherr Carl von
Rothschild, gerade damals ein Bankgeschäft errichtet
hatte. Auch sein Vater hielt sich aber mit Vorliebe in
Frankfurt auf, und als kurz nach dessen Tode auch
Freih-.r Anselm Mayer von Rothschild, der älteste Sohn
des Begründers und nach Letzterem der Chef des hie¬
sigen Hauses, verstarb (am 6. Dec. 1855), trat der heute
verstorbene Baron Mayer Carl v. R. als Chef in die
hiesige Firma M. A. von Rothschild u. Söhne ein,
neben ihm sein Bruder Wilhelm Carl Frhrr. von Roth¬
schild, welcher Letztere nunmehr als alleiniger Che! des
Hauses verbleibt. Baron Mayer Carl (diese Abkürzung
seines Namens war in der Finanzwelt weit und breit
geläufig) besaß neben den hervorragenden Eigenschaf¬
ten, welche an anderer Stelle dieses Blattes erwähnt
werden, unleugbar auch geschäftliche Begabung
und Tüchtigkeit, welche er in früherer Zeit oft
in bemerkenswerther Weise bethätigte. Seit einem Jahr¬
zehnt aber und länger hatten manche Umstände, nicht
am wenigsten ein zunehmendes Gehörleiden, seinen Thä-
tigkeitstrieb beeinträchtigt und ihn bestimmt, sich per¬
sönlich immer mehr zurückzuziehen, was, da er speziell
die Abtheilung der großen Finanzgeschäfte leitete, zu¬
gleich seiner Firma auf diesem Gebiete eine minder
hervorragende Rolle gab, als man von diesem Welt¬
hause nach seinem hohen Range und seiner überaus großen
Kraft erwarten durfte. Nur zuweilen, bei Submissionen
auf süddeutsche Staats-Anleihen, sah man ihn noch per¬
sönlich eingreifen , dann aber mit weitgehendem Ge¬
schäftseifer. Im Uebrigen pflegte er sich so zurückge¬
zogen zu halten , daß nur selten Jemand im geschäft¬
lichen Verkehr ihn zu Gesicht bekam, wenn dies nicht
absolut unumgänglich war. Der Verstorbene war kgl.
bayerischer Generalkonsul; in der Verwaltung der Pfälzi¬
schen Eisenbahnen wirkte er seit langer Zeit thätig mit,
auch war er Präsident der Frankfurter Lebensversicher-
ungs-Gesellsehaft, der Rückvcrsichrrungs - Gesellschaft
g 'hörte der Verwaltung des Deutschen Phönix an, d m
Centrai-Ausschuß der Deutschen Reichsbank etc.



17. October 188ßBerlmer Börsen-Zeitung:

Telegrapliische Depescken.
Frankfurt a. M.. lt^. Oetober. (C. T. C.)

Freiherr Mauer Carl von Rothschild ist heute
Nachmittag .1» einen, ^er^wWll'-rrNMi'rNk.

Wien, lü. Oetober/ (C. T. C.) Cholerabericht. -
In Trieft 1^ Erkrankungen, 2 Todesfälle, in Pest >
46 Erkranknngen, l7 Todesfälle.

Pari», lö. October, Nachmittags. (C. T. C)
Der heute Vormittag zusammengetretene Minister- j
-rath beschästigte sich mit den Budgetfragen. Der !
Finanzminister Sadi Carnot sprach "auf s Neue die ^
Absicht ans, von seinem Posten zurückzutreten, jede l
Weitere diesbezügliche Entschließung wurde indcsj bis
zur nächsteu Ministcrrathsitzuug vertagt, die am
Dienstag stattfindet. >

Bukarest, ik. Octoder. (C. T. C.) Die Nach¬
richt der „Ind^pendencc Noumaine", das; der König ^
aus Gesuudheitsrückstchteueine Reise zu unternehmen 5
gedenke, wird von amtlicher Seite sür unbegründet
«erklärt.

(Siehe auch in der 1. und II. Beilage.)

Mayer Carl von Nvrkschild 5.
Der Telegragl, beMM"uü5'?a^?M^

mittag erfolgte Ableben des Chefs des Frankfurter
Hauses Rothschild, des Freiherrn Mayer Carl von
Rothschild, eine Nachricht, die zwar nicht ganz un-
vermuthet kommt, da man bereits seit mehreren
Zagen von der schweren Erkrankung des (.Genannten
wußte, die dennoch aber in weiten Kreisen Bestürzung
erregen wird. Das Frankfurter HanS Rothschild
nimmt innerhalb der Deutschen Finanz eine fo be¬
deutende und so anerkannte Stellung ein, daß der
Tod seines bisherigen weiter? als ein Ereigniß von
aroher Tragweite ausgefaßt werde» muß. Der
Verstorbene, der am 5. August 18^0 geboren war
uud somit ein Alter von etwas über «!>; Jahren
erreicht hat, war eine zurückhaltende Natur, er
trat wenig in die Oeffentlichkeit und ist deß-
halb anch nur in engeren Kleiscn genauer ge-
kanut gewesen, in diesen Kreisen aber war er hoch¬
geschätzt als ein Mann von großer kaufmäunischer
Begabung, von scharsem Versland, von gradsinniger,
ebrenfester Haltung, ausgerüstet mit künstlerischem
Vernändniß nnd Vicbe zur Kunst, nicht minder mit
jener großherzigen Wohlthätigkeit, die eine schöne
Tradition dcö Hauses Rothschild bildet. Das große
Franksurter Bankhaus hat der Verstorbene seit dem
Jahre 1855 geleitet, seit dem Tode des Baron
Anselm Mayer. Man kann das Haus Rothschild
heute nicht mehr in dem Sinne den Banguier der
Könige nennen, wie vor dreißig und vierzig
Iahren, dies eigenartige Monopol, welches sich
das Haus durch seine kolossalen Geldmittel,
durch die kaufmännischen Talente und die
Zuverlässigkeit seiner Chefs erworben hatte, ist in
dem nivellirenden Strom derzeit uutergegangen uud
dal der modernen Capital Association weichen müssen,
welche die großen, das Finanzgeschäft beherrschenden
Bauten geschaffen hat, allein auch heute noch stebt



'die Firma Rothschild als die mächtigste Privatfirma
der Erde da und das Frankfurter Hans nimmt einen
gleichen Rang in Deutschland ein.

Es ist gerade ein Verdienst des Freiherr» Mayer
Carl von Rothschild, ei» Erfolg seiner kaufmännischen
Umsicht und seiner Klugheit, daß die Bedeutung
des Hauses als Finanzinstitnt durch die großen
Banken keineswegs keriintergedriickt worden ist,
das; vielmehr die Verbindung . mit der Firma,
das ^nsammeugcheu mit ihr allseitig angestrebt
wird und fast für jede große Finanzoperation
eine Borbedingung, zu gleicher Zeit aber auch
eine Garantie des Erfolges ist. Daher sehen
wir das Haus Rothschild bei allen großen
'Unternehmungen mit in erster Reihe stehen,
so wie man anch gesehen hat, daß umfassende Finanz-
Pläne aufgegeben worden sind, weil die Firma sich
Aicht zum Beitritt entschließen konnte oder wollte.

Der verstorbene Freiherr von Rothschild war ein
Sohn des Baron Karl von Rothschild, des Begrün¬
ders und langjährigen Chefs des Neapolitanischen
Hauses, er trat in jungen Jabren in die Frank¬
furter Firma ein, deren Chef damals der Bruder !
seines Baters war und übernahm nach dem Tode !
seines Onkels die Leitung des Frankfurter Hanfes.
Er war Bayerischer Generalevnsul für Frankfurt ^
und das Großherzogthnm Hessen, und wurde durch '
,daö Vertraue n seiner Mit bürger berufen, die
Stadt Frankfurt im Norddeutschen Parlament
zu vertreten, ein Mandat, welches Herr von
Rothschild mit Ehren ausfüllte, weun er auch
als Redner nicht in die Oeffentlichkeit trat.
Die sich ausbreitende demokratische Bewegung machte
den Franksurtern bald eine mehr pronöncntc Per¬
sönlichkeit wünschenswerth und so wurde der Baron
Rothschild durch Sounemann abgelöst. Im November
l867wurdederVerstorbeneaufVebenszeitindasHerren- ^
Haus berufen und trat am 15. Januar 1868 iu das¬
selbe eiu.

Es braucht kanm erwähnt zn werden, daß der
Verstorvene einer großen Zahl von kaufmännischen
Körperschaften, Direetioneu und VerwaltuugSräthen
augehörte — wir heben von allen nnr den Central-
Ansschuß der Neichsbank hervor, dessen Mitglied der
Baron Rothschild seit Errichtung der Reichsbank war
nnd dessen Sitzungen er fast regelmäßig beiwohnte.
-_
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An? Franksurt a. M. wird uns vom 1(>. d. M. ^
geschrieben:

In Maycr Carl von K^ch^ch'flV' hat unsere
Stadt >icht nur ihren rcichstcÄ, sondern auch unstrviiiz
>incn ihrcr interessantesten und bedeutendsten Bi'ngcr ver¬
loren. Denn Rothschild war ein hochgebildeter, vielseitig
unterrichteter Man», ein origineller Kopf und ein Krns-
minn in große», Stil', der zugleich anch für das Kle nste
einen scharfen Blick hatte. Man darf ihn »icht nach den
mehr anekdotischen Zügen bcurlh.ilcn, wie sie jetzt in
arvscr Anzahl von ihm erzählt weiden, auch nicht nach
d,r Umständlichkeit m t der er, als ob cr gar nichts
WichiigercS zu thun hätte, um unlergcoidnctcrDetails
willen bogcnlangc Briese schrieb. Mancher ZciiungS-Nedac-
Icur mag derselben eine ganze Anzahl aulbewahren, denn
von rerBcocntung der Presse hatte cr eine hohe Meinung,
»nd ma nchmal veranlagte U)n eine kleme Notiz :u langen
AnScinandcrsetznnzen, die cr alle eigenhändig schrieb. Die
Börse hat cr seit Jahrzehnten »icht mehr bcsncht, cr war aber
über alle Vorgänge auf derselben bis in'S Kleinste uuter-
richtct. Er blieb von der Börse fern, als Erlaugcr baro-
nisirt wurde. „Das kann ich für ineinen EommiS anch
haben," sagte cr, und verschaffte wirklich feinem An¬
gestellten Leopold Goldschmidl dm württenibergischeii
AdclSlitcl. Mit seinem Brnder Wilhelm lebte er seit
Jahren ans gespannten! Fnße, nnd wenn der Eine auf
dem Bureau war, blieb der Andere immer fern.

Weltberühmt ist seine Antiquitäten-Sammlung, welche
nur Kostbarkeiten enthält, Dosen, „xicinös eu or et
Äi-xent", Bijonr, Gefäße in Gold :c. Daö Hauplstnck
derselben ist der Tafclanssatz von Wenzel Jamnitzcr, einem
der berühmtesten deutsch:» Goldschmiede der Renaissance-
zeit. Der Tasclaussatz wurde, nachdem er zuvor als Eigen-
thum der betreffenden Familie im Germanischen Mnseum
zu Nürnberg ausgestellt gewesen, von Rothschild sür
750,(XX) M. erworben. So unnahbar Rothschild auch war,
so hat cr doch wahihastcn Kennern den Einblick in seine
Sammlungen gern gestattet, und wem c« vergönnt war,
von ihm selbst geleitet zu werden, der wird Hon den
verbrachten Sünden emcn unvergeßlichen Eindruck
empfangen habe». Denn wie schrullenhaft er anch
sonst gewesen, wie rauh und unlicbenSwürdig er
auch sein konnte, unter seinen Schätzen ging ihm da«,
Herz auf. Bekanntlich war der verstorbene Friednch
ycrnfeck, der Verfasser deS Schentonbnchcs, jahrelang sein
Vertrauter. >

ES ist natürlich verfrüht, heute schon Muthmaßnngen
darüber auszusprechen, wie es sich mit der Ankunft de«
hiesige» Hauses gestalten wird. Nach >n Gesetzen de«

Hause«, die strenge befolgt werben, ist anzunehmen, daß
«n andere« auswärtiges Mitglied hierherkomme», und
lo dem hiesigenHause frischeSBlntzugeführtwerdcnwird.Es
ist nicht anzunehmen, daß der überlebende Bruder allein
die ganze Last der Geschäfte auf sich nehmen wird.
Uebrigens sind die EhesS der einzelnen Hänser an allen
Kirmen bethciligt, so daß die Londoner, Pariser :c. anch
Hier zeichnen können.

Nach der heute Abend ausgegebenen Todesanzeige
wird die Beerdigung deS Verstorbenen aus dessen Wunsch
in der Stille stattfinden.

»
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Kleine Presse
19. Oetober 188«.

/ Mayer Carl von Rothschild f.
^ (Zu uns m m'Bild?^ » -»«-'«'^

Freiherr Mayer Carl v. Rothschild, dessen am Sanis¬
tag !1cachmiltngerfolgtes Ableben wir bereits unter den
letzte» Nachrichtenunseres vorigen Blattes mittheillen und
der, der älteste Chef des Frankfurter Welthauses, seltsamer¬
weise gerade an dem Tage aus dem Leben schied, da eine
gehoffte neue Aera des Welthandels für unsere Stadt die
erste Weihe erhielt, war ei» Sproß der Neapolitaner Linie
des Hauses, deren Begründer Carl v. Rothschild, einer der
Söhne des alten Mayer Anselm gewesen war. Geboren
zu Neapel am 5. August 1820. erhielt er nebst seinem
jüngeren Bruder Willy eine seine durchaus weltmännische
Erziehung, die seinen regsamen Geist namentlich den
schönen Künsten zuwandte. Cr blieb dieser Richtung auch
sein ganzes Leben hindurch treu, während der Bruder
mehr und mehr seinen ganzen Ciser ans andere Lludien
richtete.

Noch zu Lebzeiten des Baron Anselm, ihres Onkels, der
bekanntlichkinderlos blieb, waren die beide» Neapolitaner in
das Franksurter Haus eingetreten, dessen Chess sie später
wurden. Mayer Carl vermählte sich mit seiner Cousine ans
dem Londoner Hause, die ihm sechs Töchler gebar. Die
erste derselben ist die Baronin Nathaniel von R. in Lon¬
don, die zweite und drille, beide verwittwet, heirathcten
Vettern in Paris, die vierte ist die Fürstin Wagram, die
fünfte Herzogin von Guiche, jetzt Grammont, die sechste
blieb uuverheirathet. Das Familienleben war allezeit ein
inniges, mit rührender Liebe hing der Vater an den Töch¬
tern, ihnen einen hohen Rang in der Gesellschaft zu
sichern war sein eifriges Bestreben.

Im öffentlichen Leben trat Mayer Carl von Rothschild
zuerst 1867 hervor. Die Bürgerschaft Franksurts glaubte
bei den ersten Wahlen zum norddeutschen Reichstag in ihm,
dem Chef des Frankfurter Welthauses, den richtigen Reprä¬
sentanten gefunden zu haben; mit geringen Absplilterungen
vereinigten sich aus ihn die Stimmen der Wähler, die sitt¬
lich im Verhältnis; zu den Wahlberechtigtennur eine Min¬
derheit bildeten, da die Mehrzahl durch Wahlenthaltung
ihrem Protest gegen die Annexion von 1806 Ausdruck geben
zu sollen glaubte. Hauptsächlich ist der Umstand iür die
Wahl Rothschild'? maßgebend gewesen, daß er anläßlich
der Kontributionsfrage namentlich Manteuffel gegenüber
entschieden fest aufgetreten und nicht der allgemeinen Muth-
losigkeit verfallen war, die sich der übrigen Frankfurter
Bürgerschaft damals bemächtigthatte. Der erste Reichs»
tagsavgeordnete für Frankfurt trat sofort der — konser¬
vativen Partei bei, blieb aber die drei Jahre hin¬
durch ein stiller Mann und erschien auch nur selten
im Reichstage. Der Deputation, welche 1371 z»r Kaiser-
Protlamation nach Versailles entsandt wurde, gehörte er
an und ließ es auch geschehen, daß man kurz darauf seine
Kandidatur für den ersten deutschen Reichstag ausstellte.
Daß er damals gegen den demokratischen Kandidaten
Sonnemann unterlag, ließ einen Stachel gegen die Frank¬
surter Bürgerschaft in ihm zurück, der sich in seinem spä¬
tem Verhalten ost bemerkbar machte.

Vom König war Baron Mayer Carl wiederholt aus¬
gezeichnet worden. Nach der Vereinigung Frauksurts mit
Preußen erhielt er einen Sitz im preußischen Herrenhause
auf Grnud königlicher Berufung; er war der erste Jude,
der in diese feudale Körperschaft eintrat. Bei Hofe war
er stets gern gesehen; so ost sich das Hoflager in Wies¬
baden oder Ems befand, war er nnter den Notabein, die
zur kaiserlichen Tasel geladen wurden.

In früheren Jahren rüdmle man ihm eine angenehme
Geselligkeit namentlich im Kreise gebildeter Geister nach, er
selbst stand auf der Höhe der Bildung und war bemüht,
sein Wissen und seineu Kunstsinn zu mehren. Ein Gehör-
Leiden, das mit den Jahren zunahm, erschwerte ihm den
Verkehr mit der Außenwelt nnd bewirkte, daß er sich
mehr und mehr von den Menschen zurückzog. In der
letzten Zeit lebte er. fast vereinsamt,lediglich seinen großarti¬
gen und iu vieler Beziehung einzig dastehenden Sammlungen
von Kunslschätzen,die einen Werth von vielen Millionen
repräsentircn. Für ein seltenes Stück war ihm lein Preis
zn loch, wie die Erwerbung des berühmte» Iainmtzer'ichen
Tafelaufsatzes bewies; überall hatte er sciue Agenten, die
aus mittelallerliche und neuere Kunstwerke fahndeten. Per¬
sönlich zugänglich wareu die reichen Schätze nur wenigen
Begünstigten, um so freudiger wurde es von' aller Welt be¬
grüßt, als sich Baron Maner Carl entschloß, kundiger Haud
oie Ansertignng eines Wertes anzuvertrauen, das in Bild
und Beschreibung seine Schatzkammer» dem Publikum er¬
schloß.

Die Beerdigung findet morgen Dienstag den 19. Oc-
tober. 9 Uhr Morgens, vom Tranerbanse, llntermainqnai,
ans, und zwar ans Wnuich des Verstorbenen in aller
Stille stall. Die auswärts wolniendenKinder des Ver¬
storbenen sind sänuntlieh l>iee eingelrvssen, ebenso sein Binder
Boro» Adols, sei» Echiviegerjob» Lord Nathaniel v. R.
und sein Vetter Baron AlphonS v. R., die beiden Letzt¬
genannten Chess der Londoner nnd Pariser Häuser von
Rotbschild. Ueber die unmittelbare Todesursache ersahreu
wir noch, daß der Baron an einer Blutarm»!!, des >^
Hirns lilt und daß der Tod ganz plötzlich und unvorher¬
gesehen eimrat.
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Freiherr Carl von Rothschild 5-
—I:— Der merkwürdige Mann, welcher am

letzten Samstag gegen 1'/, Uhr Nachmittags aus
dem Leben schied, hat auch im Tode noch die
Eigenheit beibehalten, welche seit einer Reihe von
Jahren nach Außcnhin sein Wesen kennzeichnete:
er wünschte nicht, daß um seinetwillen sich viel
Menschen in Bewegung setzen und ihm ein prunk-
volles Geleite zu der letzten Ruhestätte geben.
Daher wird, wie die Todesanzeige sagt, „d?e Be¬
erdigung auf Wunsch des Verblichenen in aller
Stille stattfinden"; nur von Verwandten und einem
kleinen Kreise anderer Personen begleitet wird der
hingeschiedene erste Chef des Frankfurter Welt-
hauscs Rothschild in das Grab gelegt werden.

Wer sich indessen nach dieser Neigung zu ge¬
sellschaftlicher Abgeschiedenheit und Ungestörtheit
sein Bild von dem Wesen des Hingeschiedenen
machen wollte, wozu ja scheinbar Anlaß genug
vorhanden ist, der würde weit von der Wirklichkeit
sich entfernen und zu einer vollständig verkehrten
Vorstellung gelangen. Baron Carl von Rothschild
war bis in die allerletzte Zeit seines Lebens nichts
weniger als Misanthrop; sein lebhafter, scharf
beobachtender Geist faßte vielmehr Menschen und
Dinge bei Weitem mehr von der guten und heiteren,
als von der düsteren Seite auf; er war ein
witziger und geistreicherPlauderer, der es in hohem
Grade verstand, über menschliche Schwächen, die
seinem Auge sich darboten, in der anregendsten
und behaglichsten Weise zu scherzen, wobei oft
genug ein kleiner Zug von Selbstironie mitcinfloß.
Selten fanden sich natürliche Begabung zur Mcn-
schcnkenntniß so mit reicher Erfahrung vereinigt,
wie bei Karl von Rothschild ; über die bedeutendsten
politischen Persönlichkeiten unserer Zeit, wie
über weit Geringerstehende urtheilte er mit
ebenso großem Scharfsinn als Gerechtigkeitsliebe.
Er wußte, daß man ihm in Frankfurt den Vor¬
wurf machte, daß er zu wenig für die Stadt thue,
in der die Wiege des Hauses Rothschild stand;
aber er hielt diesen Vorwurf für höchst ungerecht
und kam darauf gar manchmal zu sprechen, wobei
ihn eine sonst vielleicht sehr seltene Erregung er¬
faßte. Vielleicht wird man der Wahrheit am näch¬
sten kommen, wenn man annimmt, daß die Eigen¬
heiten des Verstorbenen von den einflußreichsten
Persönlichkeiten Frankfurts falsch aufgefaßt wur-

den und daß sich so ein Mißverhältnis^ heraus¬
bildete, welches nach und nach zur Entfremdung
führen mitßte. Schon in der langen Periode seiner
Thätigkeit als Mitglied der Frankfurter Handels¬
kammer trat dieses Verhältniß zu den übrigen
großen Bankiers und Kaufleuten Frankfurts stark
hervor, so daß auf Seiten des nun Verstorbenen
mit Recht oder Unrecht der Glaube entstand, man
contrecarrire gern seine Ansichten und Nachschlage;
schließlich zog es Baron Rothschild vor, ganz aus
der Handelskammer zu scheiden, weil er (es sind
seine eigenen Worte) nicht immerfort den Spruch:
„Mensch, ärgere dich nicht!" als nothwendige Mah¬
nung vor Augen haben wollte. Man sieht, daß,
wie so oft im Leben, auch hier Mißverständest
nach und nach zur Entfremdung führte«, wobei auf
Seiten Rothschilds das Gefühl der eigenen mäch¬
tigen socialen und kaufmännischenStellung, die von
Außenher keiner Stütze bedurfte, stark mit ein>
gewirkt haben mag. Denn Baron Rothschild hatte
bei aller sonstigen großen Schlichtheit und Einfach¬
heit seines Wesens, in welchem nie die Spur einer
Ueberhebung über seine Mitmenschen Platz hatte,
doch ein außerordentlich stark entwickeltes Gefühl
für die Stellung seines Hauses in der Welt; man
wird sein Wesen nach dieser Richtung am Besten
durch die Worte bezeichnen können: Er war ein
stolzer Kaufmann und ein sehr schlichterMensch. —
Von Verstorbenen, die ihm näher gestanden hatten,
zum Beispiel von Dr. Max Reinganum, dem lang¬
jährigen Rechtsconsulent seines Hauses^ und von
dem Dichter Friedrich Hornfeck, der ihm im wahren
Sinne des Wortes ein Freund geworden war,
sprach er stets.in den Ausdrücken größter Pietät
und Pflegte auch hier gern Anekdoten ein-
zuflechten, wie dies überhaupt die Art
seines nicht geringen Erzählertalent« war.

Eine unversiegliche Quelle des Lebensgenusses
war für Carl von Rothschild seine großartige,
wohl in der ganzen Welt unvergleichlich dastehende
Kunstsammlung, von der die hervorragend¬
sten Werke der deutschen und fremdländischen
Gold- und Silberschmiedekunst bis zum 16. Jahr¬
hundert in vier Sälen auf der Günthersburg
aufbewahrt sind, die Elfenbeinschnitzereien, Diademe,
Dosen, Porzellanmalereien :c. dagegen in dem
Arbeitscabinct des Verstorbenen und in dem daran
stoßenden rothcn Saale des Stadthauses am
Untermainauai sich befinden. Nichts konnte fesseln¬

der und interessanter sein, als aus dem Munde
des Besitzers und Sammlers selbst den kunst¬
historischen Commentar zu diesen oder jenen
Stücken der herrlichen Sammlung zu hören, denn
es hat wohl selten einen feineren und mit reicherer
Erfahrung ausgestatteten Kunstkenner gegeben, als
Baron Rothschild war. „Um eine solche Samm¬
lung zusammenzubringen", sagte er einst zu dem
Verfasser dieser Zeilen, „dazu genügt nicht der
Besitz von Geld, wie so Manche unverständiger¬
weise glauben; man muß große Erfahrung und
natürliches Talent zur Kunstkennerschaft haben,
sonst wird man außerordentlich leicht betrogen."

Aber nicht nur für Kunst, sondern auch für
die idealen Ziele der Wissenschaft hatte der Ver¬
storbene einen lebhaften Sinn. Ganz jung (als
fünfzehnjähriger Knabe) aus Neapel zu seinem
Onkel Anselm von Rothschild nach Frankfurt ge¬
kommen, der ihn wegen seiner vielseitigen Sprach¬
kenntnisse gern als Secretür benutzte und dabei
in das weite Gebiet des Geschästslebcns einweihte,
litt es ihn doch nicht lange im Kabinet seines
Oheims, ohne die in Neapel empfangene Aus¬
bildung durch ein Universitätsstudium zu ergänzen
Der 17jährige junge Mann studirte zwei Jahre lang
in Berlin und Göttingen theils Rechtswissenschaft,
theilS Geschichte nnd Litteratur. Jacob Grimm's
Vorlesungen über germanische Altcrthümer und
Litteratur hat er während dieser zwei Jahre nie
malS versäumt; „Grimm hatte im ersten Winter
meines Aufenthaltes zu Berlin," so erzählte Herr
V.Rothschild selbst, „genau gezählt z w e i Z u-
hörer sür eines seiuer Collegien; der erste war
ein hungernder Philolog, der andere war meine
Wenigkeit."

In religiöser Beziehung stand Baron Carl von
Rothschild auf dem Boden unbedingter Toleranz
und war ebensoweit von frommer Kirchengläubigkeit,
wie von plattem Materialismus entfernt. Den Anti
semitismus, welcher vor einigen Jahren im Norden
Deutschlands seinen Höhepunkt erreicht hatte, be¬
zeichnete er als Rohheit und Dummheit zugleich
und ironisirte die Urheber nnd Führer desselben
in der treffendsten Weise. — Seine äußere Er
scheinung war die eines hochgewachsenenziemlich
korpulenten Mannes, dessen lebhaftes und geist-

! volles Auge unter einem Glatzkops hervorleuchtete,
! über den er scherzend zu sagen Pflegte, daß alle
j Haarerhaltungsmittel der Welt daran vergeblich

verschwendet worden seien, seit zuerst die braunen
Locken anfingen, Flüchtlinge zu werden.

Vermählt war Baron Carl mit Freifrau Louise
von Rothschild, aus dem englischen Zweige der
Rothschilds, einer geistvollen, hochgebildeten und
äußerst wohlthätigen Dame. Sechs Töchter ent¬
sprangen aus dieser Ehe, von denen nur noch eine
im elterlichen Hanse weilt. Ein sehr glückliches
Familienleben verschönerte das Dasein des Ver¬
storbenen.

Dem jetzigen Kaiser von Deutschland stand
Freiherr Carl schon lange nahe, ehe noch der Prinz
den preußischen Thron bestieg; er ist von dem
Kaiser bis in die letzte Zeit stets mit Auszeichnung
behandelt worden und sprach von ihm mit großer
Verehrung. Zu Neapel am 5. August 1820 ge¬
boren, hat Freiherr Carl von Rothschild ein Alter
von 66 Jahren erreicht, nachdem in den letzten
Jahren zunehmende Schwerhörigkeit und sonstige,
namentlich rheumatische Leiden ihn sft heimgesucht
hatten. In den letzten Wochen fühlte er seinen
Tod herannahen und sah ihm muthig in die Augen;
am Samstag Morgen aber schien kein Grund zu
ernster Vesorgniß vorhanden zu sein, bis Nachmit¬
tags 1'/, Uhr ein Herzschlag seinem Leben plötz¬
lich ein Ende machte. Er starb ohne bemerkenS-
werthen Todeskampf im Lehnsessel.

Der Hintritt dieses bedeutenden Mannes, dcsse»
Rath oft genug von Monarchen und Staatsmännern
gesucht wurde — so hatte vor nicht sehr langer
Zeit noch der König der Schweden mit ihm eine
eingehende Besprechung über die wirthschaftliche
und finanzielle Entwicklung dieses Landes — wird
weithin in Europa mit großer Theilnahme vernom¬
men werden. Die meiste Ursache hierzu aber hat
unsere Vaterstadt Frankfurt, denn der Tod eines
durch Stellung und Geisteseigenschaften so hervor¬
ragenden Mannes, wie Baron Carl von Roth¬
schild war, reißt immer eine unersetzliche Lücke.
Hoffen wir, daß das Welthaus Rothschild unter
der sorgsamen Leitung des nunmehrigen alleinigen
Chefs desselben, Baron Wilhelm, fortfahren wird,
der Bedeutung Frankfurts als Geldplatz wie bis¬
her eine mächtige Stütze zu sein, nicht nur jetzt,
sondern für alle Zukunft hinaus. Es hängt davon
mehr für Frankfurt ab, als Viele glauben mögen.

Dem Tobten aber, dessen Andenken nie ver¬
löschen wird, folgt die trauernde Theilnahme seiner
Mitbürger in's Grab. Er ruhe in Frieden!
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Freiherr
Mayer Carl vom Rothschild f.
TP. Frankfurt a. M.', W*rJflWt^T!eu!e Früh

wurden die sterblichen Reste des Freiherni Carl von
Rothschild, des ältesten Chefs des frankfurter Stamm¬
hauses der mächtigsten Finanzdynastie der Welt, der
Erde übergehen. Dem Wunsche des Verstorbenen
nach und im Einklang mit seiner trotz seiner vielen
Millionen einfachen und anspruchslosen Gesinnung
sollte dies „in aller Stille" geschehen. Diesem Wunsche
wurde jedoch nur insofern entsprochen, als von Seiten
der Hinterbliebenen alles Schaugepränge und jeg¬
licher äussere Glanz vermieden war und als offiziell
keinerlei Veranstaltungen zu einer solennen Be¬
stattung getroffen waren. Das verhinderte aber nicht,
dass das Begräbniss sich zu einem der grossartigsten
gestaltete, die Frankfurt seit Jahren gesehen.

Tausende von Leidtragenden aus allen Kreisen
der Gesellschaft, darunter die hervorragendsten Ver¬
treter ebenso von Börse, Handel und Industrie, wie
von Kunst, Wissenschaft und Beamtenthum, folgten
dem einfachen schwarzen Holzsarge, die Zahl der
mitfahrenden Equipagen war schier unübersehbar.
Es fällt dies umsomehr ins Gewicht, als der Ver¬
storbene seit vielen Jahren der Oetfentlichkeitganz
fernstand und so zu sagen ein Einsiedlerleben forte.
Es beweist dies anderseits aber auch, dass man
trotzdem von der Bedeutung des Verewigten allge¬
mein durchdrungen war und dass man nicht minder
seinen Verlust zu würdigen wusste. Dafür sprach
auch die rege Beteiligung am Begräbniss von ausser¬
halb, denn nicht nur die Chefs der HäuserRothschild
in Wien, Paris und London und sonstige Verwandte
aus der Ferne waren vertreten, sondern auch
zahlreiche Mitglieder der haute finance aus der
ganzen Welt, so v. Hansemann, v. Rudorf und
v. Bleichröder jun. aus Berlin, Behrens aus
Hamburg, Ganzel aus Amsterdam, Lambert aus
Brüssel, Perugia aus Madrid und noch viele
andere. Wer die Millionen, deren Besitzer hier auf
einer Fliehe versammelt waren, hätte zählen können,
der wäre wol weit über eine Milliarde gekommen,
aber zugleich hätte sich ihm auch die altbekannte
Wahrheit aufdrängen müssen, dass es keinem noch
so vielfachen Millionär noch je gelungen ist, die
Parzen zur Verlängerung des Lebensfadens auch nur
um einen Tag mit allen Millionen der Welt zu be¬
stimmen und dass im Golde allein noch lange nicht
alles irdische Glück liege, so sehr auch Hnach Golde
drängt, am Golde hängt ja Alles!"

Der äussere Lehensgang des Verewigtenwar ein
ziemlich einfacher.Baron Mayer Carl war am 5. August
1820 zu Neapel geboren als Sohn Carls von Roth¬
schild, dessen Vater der alte Mayer Anselm, der
Stammvater des Welthauses, gewesen war. Einer von
dessen Söhnen, jener eben genannteBaron Carl, hatte
das Laus in Neapel gegründet, das s. Z. eine grosse
Rolle im finanziellenLeben Italiens spielte, inzwischen
aber bekanntlich wieder eingegangen ist. In Neapel
erhielt Mayer Carl auch nebst seinem jüngeren Bruder
Wilhelm seine erste, überaus sorgfältige und feine
Erziehung. Der sonnige Himmel Italiens sowie die
künstlerischen Eindrücke, die der empfänglicheund
talentvolle Knabe schon in frühester Jugend erhielt,
mögen auch den Keim zu jener Liebe zum Schönen
und zur Kunst gelegt haben, die den Heimgegangenen
von da an durchs ganze Leben begleitete. Baron
Anselm, — auch einer der Söhne des alten Maver
Anselm, — der an der Spitze des frankfurter Hauses
stand, war kinderlos geblieben und desshalb wurden
dessen Neffen, die beiden Söhne des neapolitaner
Rothschild, in das frankfurter Haus berufen, dessen
Chefs sie später werden sollten. Sie repräsentiiten
somit die dritte Generation des zu Ende des vorigen
Jahrhunderts gegründeten und so rasch zu unerhör¬
tem Glanz und zu einziger Bedeutung einporgeblühten
Welthauses. Mayer Carl von Rothschild, der eine
londoner Cousine geheirathet hatte, hinterlässt keinen
Sohn, wohl aber 6 Töchter, von denen zwei, welche
Uli pariser Cousins vermält waren, schon verwittwot
sind, wärend zwei andere ebenfalls in Paris, «mit dem
rürsten Wagram und dem Herzog von Grammont,
und eine fünfte mit Lord Nathaniel von Rothschild
in London vermält sind. Der Verewigte war ein treff-
S 6 .< musterhafter Familienvater, der mit grösster
Zärtlichkeit an seiner Familie hing. Bis zum Jahre
186U lebte Baron Carl nur seiner Familie, seinem
Geschäfte und seinen persönlichen Neigungen, unter
denen in erster Linie seine Liehe zur Kunst stand.
Er war ein ebenso eifriger als freigebiger Sammler
von Kunstgegenständenund Antiquitäten aller Art,
für einen Gegenstand seiner künstlerischen Neigung
war ihm kein Preis zu hoch und seine Sammlung,

die zum Teil in seiner Villa Günthersburg, zum Teil
in seiner Stadtwohnungam Unterinainquai unterge¬
bracht ist, wird auf viele Millionen geschätzt und
enthält viele, ganz einzig dastehende Prachtstücke.

In das öffentliche und politische Leben trat der
Verstorbene erst nach 1SU6 ein, indem er eine auf
ihn im J. 1867 fast einheitlich gefallene Wahl zum
Vertreter Frankfurts im norddeutschen Reichstagan¬
nahm. Auch gehörte er der Deputation an, die 1871
zur Kaiserproklamationnach Versaillesentsandt wurde.
Kurz nach der Annexion Frankfurts wurde er vom
König Wilhelm von Freussen in das Herrenbaus be¬
rufen, eine um so grössere Auszeichnung,als sie noch
nie vorher einem Juden widerfahren war, und zum
Geheimen Finanzrath ernannt. Ausserdem war er
kgl. bairischer Generalkonsul. Auf dem finanziellen
Verwaltungsgebiete wandte er in früheren Jahren
seine Haupttätigkeit den pfälzischen Bahnen zu, in
deren Verwaltung er von Beginn an bis vor wenigen
Jahren mit ebenso grossem Eifer als Erfolg wirkte.
Ferner beteiligte er sich früher lebhaft an der Ver¬
waltung der frankfurter Versicherungs-Gesellschaft
„Phönix", sowie an deren Töchter - Anstalten, der
frankfurter Lebens- und der frankfurter Rückversich.-
Gesellschaft. Auch lern Zentralausschuss der deut¬
schen Reichsbank gehörte er an, sowie noch verschie¬
denen anderen industriellen Gesellschaften.Aber alle
diese Tätigkeiten erfuhren in den letzten Jahren we¬
sentliche Einschränkungen durch den leidenden Zu¬
stand des Barons, der ebensosehr unter giehtisch-
neuralgischen Schmerzen,als unter stets abnehmen¬
dem Gehörvermögenlitt. Besonders letzteres Leiden
entfremdete ihn mehr und mehr der Geselligkeit
und der Welt und er gerieth nach und nach
in eine Vereinsamung, die auf seine Gemüthsstim-
mung und auf seinen Charakter nicht günstig ein¬
wirkten. In früheren Jahren war er jedoch der
liebenswürdigste und geistvollste Gesellschafter, den
man sich denken konnte ; er sprach Personen gegen¬
über, die ihm sympatisch waren, gern und viel und
es war ein wahres Vergnügen, seinen die tiefste Welt-
und Mensi hcn-Kenntnissverratenden, bald von feiner
Ironie durchsetzten, bald von drastischemHumor ge¬
würzten Gesprächen zu lauschen. Es war dies aber
nicht nur ein Vergnügen,sondern auch eine Belehrung,
denn mit lebhaftem Geiste und klarem Urteil verband
er eiii äusserst vielseitiges theoretisches Wissen und
eine reiche Erfahrung auf fast allen Gebieten prak¬
tischer Tätigkeit.

Was nun seine Stellung in der internatio¬
nalen Finanzgeschichte betrifft, so bleibt die¬
selbe für alle Zeiten eine hervorragende. Seine Haupt¬
tätigkeit fällt in die Zeit der 50er, GOer und 7uer
Jahre. Eine nicht geringe Anzahl der vielen und
grossen Staatsanlehen und Finanztransaktionen,welche
die vereinigten Häuser Rothschild iu dieser Epoche
kontrahirten und auf den Markt brachten, entstammt
seiner eigensten Initiative, oft fürte er persönlich die
Unterhandlungenund verarbeitetealsdann mit grössteni
Fleisse das betr. Geschäft bis in die kleinsten Details.
Seine Hauptdomäne in dieser Hinsicht, wo er meist
auch persönlich eingi iff, waren die süddeutschen Staaten,
deren Anlehen Jahrzehnte hindurch gleichsam ein
Monopoldes Hauses Rothschild waren. Aber auch bei
auswärtigen Anlehen, die nicht direkt in das Ressort
des frankfurter Hauses gehörten, beteiligte er sich
mit Eifer und Sachkunde: seine Meinung blieb bei
allen grösseren auswärtigen Geschäften im Familien-
rathe der Rothschilds, sowie später iin Schoose der
Gruppe, die sich an das Welthaus anlehnte (Kredit¬
anstalt in Wien, Diskonto-Gesellschaftund Bleich¬
röder in Berlin) nie ungehört. Die übrigen mas-
gebenden Persönlichkeiten dieser Gruppe, so beson¬
ders die Herren Hanseinann und Bleichröder senior,
sprachen stets mit der grössten Hochachtungvon den
geschäftlichen Fähigkeiten und dem Scharfblicke
Mayer Carls. Mit besonderemInteresse widmete er
sich den russischen, östreichischen und ungarischen
Anlehensgeschäften. Die ungarischeKonversion,eine
weitausseilendeund trotz jahrelanger Schwierigkeiten
und Mühen glänzend durchgefurte Finanzoperation,
war mit sein Werk und der ungarische Staatskredit
verdankt ihm nicht zum Letzten seine Hebung und
Kräftigung. Baron Mayer Carl war nicht, wie heut¬
zutage so viele moderne Finanziers, ein Rabenvater
gegen seine eigenen Schöpfungen. Es genügte ihm
nicht, seine Kinder nothdürftig bekleidet in irgend
ein fremdes Haus zu setzen und sie dann ihrem
Schicksale zu überlassen. Er hielt im Gegenteil wie
ein liebender Vater seine schützende Hand über
ihnen und verfolgte ihren Lebenslauf mit unausge¬
setzter Aufmerksamkeit. Oft pflegte er zu dem
Schreiber dieser Zeilen zu sagen: Anlehen anbringen
ist heutzutage nicht schwer, sie unterzubringen ist
die Kunst! Diese Kunst verstand er in hohem Grade:
fast alle Roths» hild'schen Werthe sind vorzüglich

klassirt und das unbedingte Vertrauen, das seine
grosse und vornehme Klientel ihm entgegenbrachte,
hat er wissentlich nie getäuscht. Denn von Baron
Mayer Carl galt nicht die bekannte „Räuberge¬
schichte" aus Ottenbachs „Les Brigands", die nur die
wenigenaber vielsagendemWorte enthält: „II y avait
un banquier!" Er war ein durch und durch ehrlicher
Mann, der den Muth seiner Ueberzeugunghatte und
sich freute, wenn seine Klienten gut bei ihm gefahren
waren. Deshalb beklagte er auch oft lebhaft das un¬
sinnige und selbstmörderische Konkurrenztreiben,das
auch auf finanziellem Gebiete eingerissen und das
sich nicht nur den Bankiers, sondern auch dem Pub¬
likum in letzter Instanz so nachteilig erweise. Er
war überhaupt kein Freund des modernen Aktien¬
wesens,dessen Schattenseiten er in drastischer und
vielfach treffender Weise zu schildern vermochte.
Allzu früh setzte der Tod seinem reichen Wirken
ein Ende. Friede sei seiner Asche und Ehre seinem
Angedenken!

Sein treuer Mitarbeiter und jüngerer Bruder,
Baron Wilhelm von Rothschild, in dessen be-
wärten Händen besonders die Leitung des laufenden
Geschäfts ruhte und noch ruht, ist nunmehr der ein¬
zige Chef des frankfurter Hauses, das dem Verneh¬
men nach durch ein jüngeres Mitglied eines der aus¬
wärtigen Häuser Rothschild verstärkt werden soll.
Möge es ihm vergönnt sein, die Geschäfte noch lange
im Geiste seines verstorbenen Bruders mit sicherer
Hand und klarem Blick fortzulüren !

Ungarische Briefe.
Tätigkeit der Ministerien. Das Parlament und die Uank-
frage. — Adria-8ubvention. — NothwendiRkeiteiner Hank für
technische und industrielle Investitionen in den Provinzstädten.
—Die Konversionder Kaschau-odorberirerPrioritäten. Andere

Konversionen in Sicht. — Subskription uuf Dombaulose.
/\. Pest, 17. Oktober. Abermals tritt bei uns die

nicht mehr ungewohnteErscheinung zu Tage, dass
die Regierung fleissig arbeitet, der Reichstag aber
in Deklamationenviel Zeit unnütz vergeudet. Wärend
man in den Ministerien gleichzeitig an die Reform
des Veterinär-Gesetzes, an die Revision des
Patentgesetzes und an Vorstudien über die Sonn¬
tags ruhe die Hand gelegt hat, also in verschiedeneu
Zweigen des Handelsministeriums und des Ministe¬
riums des Innern tätig ist, ja sogar in dem eines
definitivenChefs entbehrenden Komniunikations-Mini-
sterium es an Schaffensdrangnicht fehlen lässt (ob-
zwar nichts Definitivesaus dem Provisorium hervor¬
gehen kann), erledigt das Parlament gerade wichtige
Fragen, wie die Bankfrage, die Adria-Subvention
u. s. w. im Handumdrehen, schwätzt aber — offen¬
bar auf die Herren Wäler in der Provinz berechnet
— über die „Janski"-Atfaire tagelang puren Unsinn.
Das Veterinärgesetz erhält durch die Enquete-
Berathungen wesentliche, infolge der Erfahrungen au
den südlichen und östlichen Landesgrenzen hervor¬
gerufene Verbesserungen. Die Patentgesetz-Re¬
vision erstreckt sich einerseits auf die Einhebung
der Patenttaxen, bei welcher bisher Ungarn wesent¬
lich im Nachteil war und auf die Kompetenz in Pa-
tentverletzungsklagcn. Bisher waren diese Klagen
der Entscheidung der Gewerbe-Behördenüberwiesen ;
künftighin sollen die Gerichte bezüglich derselben
entscheiden. Dies wird natürlich ein verständlich mit
Oestreicb (der Justiz) festgestellt; die Nullitizirungs-
klagen jedoch sollen auch im neuen Gesetze der Kom¬
petenz der Gewerbe-Behörden zugewiesen bleiben.
An eine Reglementirungdes Geschäftsverkehrsdurch
Vorschriften über Einhaltung der Sonntagsruhe
geht man bei uns nach den unliebsamenErfahrungen,
welche man mit derselben Angelegenheit in Wien
gemacht hat, mit Widerstreben. Einzelne Korpora¬
tionen begehen aber den Fehler, mit dieser — wie
dies in England geschah — im Wege des korpora¬
tiven Beschlussesder Beteiligten durch einmütliiges
Zusammenhaltengegenüber den Chefs zu erledigen¬
den Sache, Parlament und Regierung zu überlaufen.
Eine obligatorische Verringerung der Arbeits¬
tätigkeit in einem Lande, welches Arbeiterinan gel
hat, einfüren zu wollen, wäre ein bedeutender Fehl¬
griff. Die Regierung geht übrigens nicht überstürzt
vor. Ganz anders verfärt — wie gesagt — das Par¬
lament. Die Privilegiuinsfrage der ö s t reich.-ungar.
Bank und die 80 M ill.-S diu 1d an dieselbewurde
ganz kavaliermäsig rasch nach einigenEinwendungen
der äussersten Linken erledigt und in eben solcher
Geschwindigkeitist die Erhöhung der „Adria-Sub¬
vention angenommenworden. Bei der östreich.-
ungar. Bank ist dies nicht schwer verständlich;
das grosse Institut arbeitet — allerdings im eigenen
wolverstandenen Interesse — völlig paritätisch in
Ungaru, wie in Oestreich; es richtet sich nur nach
Kreditbedarf und Kreditfähigkeit und ihre Organisa-
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Die Kunstschätzeim Pa^aZ^LMchitt-^
Den Verlrctern zum Frankfurter Verbandstage der

deulschcnKnustgcwerbevcreiuewares vergönnt, im März
1884 die kuustgcwerblicheu Sammlungen des verstorbenen
Freiherr» Carl v. Rothschildzu besichtigen.Wir ent¬
nehmenden inis zur Verfügung gestellten Anfzcichnnngen
eines jener Vettrcler die folgenden, im gegenwärtigen
Augenblicke besondersinteressantenBetrachtungen:

Tas Innere des Palais Rothschild(Uulermainqnai
Nr. )4) bestätigt den Eindruck der Außenseite,daß es
vor fünfzig bis sechzig Jahren erbaut sei. in einer Epoche,
da man noch keine Ahnung hatte von de» Aufordcruugcu,
die in Hinsicht auf Comsort. Styiistik und imposante
Repräsentationnnscre ansprnchsvollere Zeit an dieWoh-
»ungcn selbst weniger gut arraugirler Familie» stellt.
Tie Corridore und Treppe» sind eng und die Zimmer
klein. Freilich sind die Wände durchweg mit Marmor
und kolossalen Spiegeln bekleidet,die der Salons mit
de» kostbarste» rothseidene»Tapeten, die Fußböden mit
den prächtigstenTeppichenbedeckt, in den Nischenbilden
reifende Blumen- und Zierpflanzen-Etagöre geschmack¬
volle Abschlüsse,werlhvollcBase», die anderswo de»
Mittelpunkt der Prachisalons einnehme»würden, sind
hier in bescheidene Winkel dcgradirt, und eine vergoldete
Naccocco-Wandnhrvon größter Eleganz der Erfindung
vnlranerl die Stunden, die sie anzeigt, in tiefstem
Schütten neben der Treppe. Kunsthistorischinteressant
sind die goldenenOrnamente, welchedie Plafonds und
alle Thürflächcnüberziehe»,weil sie jeucs seltsameGe¬
misch der Empire-Stylformcn mit denen des Spät-
Roccocco anfweisc», weiche die Restaurationsperiode
wiederzubelebenversuchte.

Tas einzige Fenster des oberen Corridors läßt durch de»
eigenartige»Stoffseines Vorhangesde» Naummitgoldgel-
bemLichle erfülle». Wir trete» dort i« einen Salou.welcher
die Hauptschätze birgt. Rings a» den Wänden stehe»
Glasschränkeund in der Mitte fünf bis sechs mit Glas¬
kästen bedeckte Tische,alles von oben bis unten ange¬
füllt mit dcni Schönstenund Edelsten, was die Gold¬
schmiede- und Emaillirknust, die Plastik und wenigstens
thcilweiseauch die Keramik seit Jahrhunderte» in allen
Cullurläudern zn erzeugenim Staude gewesen ist. Man
befindet sich in einem Museum der Kleinkunst,das ohne
Ausnahmealle derartigen Abtheilungenin den größten
und berühmtestenStaats- und Privat-Kuustsaminluiige»
in de» Schatten stellt; man findetKostbarkeiten,die an
bloßemMetall-, Edelstein-und sonstigem Materialwert!)>
sich auf Hunderttausendebeziffern,an reellem,das heißt

voi» Modemarktunabhängigem, dauerndemKnnstwnth
auf viele Millionen! Zugleich erkennt mau, daß ter
Herr dieser Schätze von seinen großartigen Mittein,
welche Betriebsamkeit, Intelligenz und Glück ihm u id
seiner ganzen Familie in den Schoost warfen, kein?»
verständigere»und edlerenGebrauch mache»konnte, als
indem er sie znm Thcil daz» anwandte, diese Samu-
lung zu begründe»und fortzusetzen,und beugt sich gein
und ohne Rückhalt vor dem Geschmackund fein ent¬
wickelte» Schönheitssinndes Besitzers.

Am großartigste» vertreten ist die Edelmetall-In¬
dustrie in diesem Räume. Es gibt wohl kaum eine
Brauckc derselbe»,a»s welcher nicht mehrere der seltensten
nnd kostbarste» Beispiele ausgestelltwäre». Ter Hanpi-
ton ist auf Darstellnugeu profane» uud mythologische»
Inhalts »»d auf Gegenständedes Ccrcmonieiiwesensund
PrunkendenLebens-Genussesgelegt. Ta erblickt mau in
dem einen SchrankeveritableNangkroucuvonKaiserinnen.
Herzoginnenund Fürstinnen aus gleißendemGolde mir
echtcu Edelsteine»besetzt, Ordeuskclte» von längst ver¬
schollenen,ritterlichen Brüderschaften, deren Abzeichen
nicht zn Dttyendhunderle»geprägt, sonder»als einzelne
Mcisterarbeitcnbestellt und gefertigt wurden, hier oder
da eine besonders künstlerischvollendete Dolch- oder
Degenscheide.In anderen Schränke» stehen die wunder¬
barste»Prachtgefäße,Pokale »»d Becher, in Gold ge¬
faßte Slraußencier uud Basen, strahlend weniger im
Glänze des Metalls uud der Juwelen, als im
edlere» Schmuck der üppigste» Ornauientation, der
vollendetstenGravirungen und Cisclirunge», echteste
Schatztaste»der Renaissance, von denen anch die ge¬
lungenste»Lichtdrucke nur ganz verblaßte uud unvoll¬
kommene Abbilder zu gebenvermöchten. Wieder andere
Schränke strotzenvon Schmucksache»,Halsgeschmeidcn
nud Agraffen,Armbändern nnd jene» verschiedenartigste»
Anhängseln, die, aus flimmernden Filigranen und
funkelnden Steinen zusammengefügt,in vrachtliclieuderen
Zeilen dazu dienten, die Tracht ebenso der Männer wie
der Frauen von Stande zu bebe» und imponirendzu
gestalte». Noch andere Schränke sind nur mit plastische»
Kuttstwerke» angefüllr,mit Elfenbeiuschnitzwerkcn, Reliefs
uud freistehendenGruppe» und Eiuzclfiguren. deren
reizvolle Auffassungund dclicate Durchführung»in» nicht
müde werdenmag, z» bewundern,geschnittenen Camcen,
Jntaglien und Krystallcn. Auch andere Materialien
ind nicht ansgcschlosscu, wenn die höchste Kunst sich ihrer
bemächtigthat. Ein Schaukasten enthält eine kleine,
aber wirklich ausgewählteCottcciion der prachtvollsten
Mcdaillenvrägmigen, die nachciselirtund thcilweisemit

Emaillen decorirt sind. Ebensowenigfehlen in einem
letzten Schranke jene kostbaren Limoges-Fayencen, in
denen die Knnst mit ihre höchstenTriumphe feierte,
indem sie materiell werthlose Scherben zn den begehrtesten
Schaustückenumschuf,von denen ei» einzelnes heute schon
ein gewissesCapital rcpräscntirt.

Daß siir den Jamnitzer'schcnTafclaussatz inclusive
aller Uuterhäudlerspcscuin runder Summe eine Million
Mark verausgabt wordenist, ist ja seiner Zeit in allen
Zeitungen mitgelbeiltworden. Allerdings ist das sicher¬
lich das thcuersteStück der ganzen Sammlungen, allein
hohe Bruchtheilejener Summe sind auch für andere Ge¬
genständegern aufgewendetworden.Alle größerenKnnst-
werke, das reiche Silbergeschirr, dessen vielbewuudcrtcn
Mittelpunkt eben der Jamnitzcr'scheTafelaufsatz bildet,
die kostbaren Holzsculplurwerke,Gemälde und vieles An¬
dere befand sich übrigens znr Zeit unseres Besuches ent¬
weder in anderen Räumen des Stadthauses verschlossen,
oder in der Billa. die der Familie zum Sommerausent-
halt dieut. Nach der uns gewordeucuAuskunft bildete»
die Kostbarkeitc»,welche wir i» zwei Räume» des Stadt¬
hauses zu Gesicht bekommen haben, ein Drittel, vielleicht
auch die kleinere Hälfte aller in der Rolhschild'sche»
Sammlungen befindlichenKnustschätze. Ein Catalog
cristirt nicht. Freiherr Carl hatte wohl ei» paar Mal
sich daran gemacht, diese Nicscnaufgabezn bewältigen,
aber nie sehr weit gefördert. Wer damit betraut würde,
könntesich zn einem KunstkennererstenRangeSuud von
bleibendemRufe aufschwingen!

Die in die Mitte dieses Salons gestelltenTische
mit Glaskästen enthalten uur Schmuckkästchen nnd Dosen
in der Größe und Form der „Tabatiereu", welcheletz¬
teren bekanntlichwähreuddes ganzenvorigen Jahrhun¬
derts die modischsten Anszcichnnngenbildete»,»nt denen
Gleichgestelltesich gegenseitig beschenkten, uud Höher¬
stehende, zumal Fürsten, verdiente Osficicre, Beamte,
Künstler nnd Gnusttingc beehrten. In der Periode des
sogenannten stplislischeuBerfalls, im Rococozeitalter,
hatte nichtsdestowenigerdie künstlerische Technik sich zn
einer euoruicu Höheemporgeschwungen,und das denkbar
Zierlichstennd Prächtigstewurde geradein diesen win¬
zigen Gegenständender Kleinkunstgeleistet.Nach einem
ungefährenUebcrschlag sind in der Rolhschild'sche» Samm¬
lung nahe an b(X) Tabatieren vereinigt, nur wenige
allein strahlend im Glanz ihres kostbare» Materials,
des natürlichennnd irisirten Goldes nnd der in dasselbe
eingefügtenDiamanten, Ganz- und Halb-Edelsieine,die
überwiegend größte Anzahl aber außerdem geschmückt
durch die dclicatestcn, wahrhaft Staunen erregenden

Z Miniaturmalereien, Werkevon Meistern erstenRanges
I in dieserTechnik,Gravirungen nnd Schnitzarbeiten.

Das Arbeitszimmerist ein Gemach von mäßigem
Umfange,zweifenstrig,die Wände auch mit Glas- nnd
festen Schränken besetzt, in der Mitte aber frei bis aus
den «Schreibtisch uud eine Chaiselouguc. Den hauplsäch-
lichsten Schmuck des ganz einfachen Schreibtischesbilden
die ans Ständern ruhende» Cabiuetphvloaraphieudes
Kaisers, der Kaiser!« nnd des LandgrafenFriedrichvon
Hessen-Cassel,alle mit den eiqeuhäudigcuNameusuuler-
schrislen der Majestäten und Seiner Hoheitversehen. Es
ist ein würdiges Zeichender Pietät, daß anch der zeitige
Chef des Hanfes Hessen-Casselhier seinen Ehrenplatz
behauptethat."

So weit uuscr Gewährsmann, dessenDarstellung
es wohl erklärt, daß in Künstler- nud in kuustgcwcrb-
lichen Kreisen der Stadt, aber auch weiterhin mit dem
lebhaftesten Interesse die Frage erörtert wird, was »un
das Schicksalder ungewöhnlichreichenSammlung des
Verstorbenen sein wird. Die Befürchtung, daß diese
Schätzein das Ausland verbrachtnnd die Sainmlnngen
womöglich zesplittcrtwerden,liegt wohl nahe. Falls eine
anderweitige testamentarischeVerfügung nicht getroffen
sein sollte, dürfte» in der Thai die englischen Auspniche
gar nicht auzusechtensein. Indessen wird nnserc Hoff¬
nung, den reichen Erlrag des Sammelflcißcsd?s Ver¬
storbenender Stadt Frankfurt uud damit dem deutschen
Vaterlande erhalten zu sehen, durch frühere Acnßernngeii
des feinen Kenners selbst bestärkt,dessen Verlust wir
beklagen. Irren wir nicht, so bestandbei ihm schon vor
Jahren die feste Absicht,seine Knnstschätzc der Stadt zn
überweise». Man erzählte sich ci»mal sogar, Freiherr
vo» Rothschildwäre bereit z» findengewesen,damals
sogleich die Schenkungvorzunehmennnd in hochherzigster
Weise auch ei» eigenes Ausstellungsgcbäudedafür
zn stiften. Unseres Wissens war dieser Erzäh¬
lung nirgends widersprochen worden, obschou die
Stadt nachhernicht iu den Besitz der nueudlichwerth-
vollcnKostbarkeitengelangte- Nuu erfahren wir jedoch
des Weiteren, daß Freiherr vo» Rothschild noch :u den
letzten Tage» seines leider zn früh bceudcle» Lebensbei
einer uud der anderen Gelegenheit ans seine frühere
Absicht zn sprechenkam nnd bestätigte,daß er dieselbe
keineswegsausgegeben habe. Der ihn leitendeGedanke
war es -ilso bis zum Schlüsse, der Stadt Frankfurt die
Sammlungc» nugethcilt z» überlasse»,— ei» künst¬
lerischer Wille, der von den Erben beherzigt wohl
werdenkönnte,auch wenn er als letzterWille nicht im
Testamenteaufgezeichnetsein sollte. II.
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/ II, Nach authentische»Informationen kann die Angabe, der
l vrrswrbeue?rc>hkn M a y e r .» a r l u. ^ h bch l I d sei
^ in Neapel gebore», als eine irrlhümliche bezeichnetW??M.
M. E. v. Rothschud'sGebart findet sich vielmehr nnter den
hiesigenamtlichenEintragungen des 5>, August 1820 vor und
erblickte derselbean diesem Tage in der Neuen Mainzerstrabe,
Lit. C. Nr. 13 dahicr (jetzt Nr. :U) das Lichtder Welt. Wir
reihen daran »vchfolgendeNotizen: lieber das Testament des

Baro» M. (5. v. Rothschild verlautet bis jetzt nur. das; die reiche
jtnnstsainmlungnngetrennt dahier im Besitze der Baronin Louise
v, Rothschildverbleibt. Tercinsl iaer Erbe derselben soll Lord

s/'Nathanielv. Rothschildi» Londonallein werde». Im Uebrigen
. soll die Wittwe des Verstorbenen nicht Universalerbinsein. —
I Zu unseren Mittheilnngen erfahren wir noch, das; Baron Ed¬

mund v. Rothschild, der Schwiegersohndes Baron Wilhelm
! E. v. Rothschildin Folge eines Unwohlseins hierherzukommen
! verhindertwar. Als anwesendauszuführenhaben wir noch den
^ Bananicr Moritz Warbnrg aus Hamburg. ,,.^^>
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Mit dem am Sonnabend, den lt>. October, in
Frankfurt a. M. verstorbenen l-'reiherrn Mayer Carl
von Rothschild ist ein Mitglied der hohen europai¬
schen Finanz-Aristokratie aus dem Leben geschie¬
den, dessen Bedeutung für die wirthschaflliche Ent-
wickelung unserer Zeit sich in kurzen Zügen schwer
skizziren lässt. Zu welchen gewaltigen Zittern
sich die finanziellen Transactionen aul'summiren,
welche der Leiter eines solchen Weltbankhauses
wahrend einer .'SOjithrigen Thätigkeit angeordnet
hat und bei denen er mit thätig gewesen, lasst
sich kaum mehr nachrechnen.

Die praktische Thätigkeit des Verstorbenen,
der das Erbe einer schon fest begründeten Finanz-
dynastie anzutreten berufen war, stellt sich
natürlich als eine wesentlich andere und leichtere
dar, als diejenige der ihm vorausgegangenen
zwei Generationen seines Hauses, die gleichsam
aus dem Nichts fast unzählbare Millionen in
einer Hand vereinigt hatten; trotzdem ist
nicht gering zu denken von der Aufgabe, welche
die Verwaltung eines so riesigen Besitzes und
die Leitung der geschäftlichen Verbindungen
unter den gänzlich umgestalteten neuzeitlichen
Verhältnissen mit sich bringen musste.

Die Geschichte des Hauses Rothschild ist mit
der Finanzgeschichte des letzten Jahrhunderts eng
verwachsen. Eine genaue Darstellung von der
Begründung und Entwickelung dieser Finanz-
maefit ist nicht vorhanden. Irren wir nicht,
so ist ein vor Jahren Uber das Haus Rothschild
erschienenes Werk von der Familie selbst aus
irgend einem Grunde aus dem Verkehr gezogen
worden.

Als einen nicht uninteressanten Rückblick
auf die frühere Geschichte des Hauses Rothschild
wollen wir hier mittheilen, was ein hochstehender
Finanzmann, ein ehemaliger Gouverneur der Bank
von England, John Francis, von dem eine vor-
trerlliche Geschichte dieses Instituts erschienen ist,
in einem kleineren Werke, betitelt Chronicles and
Characters of the Stock Exchange (London 1840),
nach jedenfalls authentischen mündlichen Ueber-
lieferungen über die Entstehung des Londoner
Hauses Rothschild berichtet.

Der Stifter des Hauses, Mayer Anselm Roth¬
schild in Frankfurt a. M., schickte zu Ende des
vorigen Jahrhunderts einen seiner Söhne, Nathan

Mayer Carl von Rothschild f.
Mayer Rothschild, aus besonderem Anlass nach

j England, worüber das Buch von Francis Folgendes
enthält:

„Der Fürst von Hessen-Kassel", erzählte Nathan
Mayer Rothschild, „gab meinem Vater sein Geld.

] Es war keine Zeit zu verlieren, er sandte es mir.

Mayer Carl von Rothschild f.

Unerwartet trafen t'OOOOOPfd. Strl. mit der Post
bei mir ein. Und ich legte das Geld so gut an,
dass mir der Fürst all seinen Wein und sein
Leinenzeug zum Geschenk machte."

„Nathan Mayer Rothschild kam nach Manchester,
weil Frankfurt zu klein für die Operationen der
Brüder wurde. Er kam nach England ohne jede

Kenntniss der englischen Sprache; mit 20,030 Pfd.
Strl. begann er seine Laufbahn. Nachdem ihm
im Jahre 1800 Manchester zu klein geworden war,
siedelte er nach London über. Der Stifter des
Hauses, Maver Anselm, starb in Frankfurt a. M.
im Jahre 1812.

Nathan Mayer Rothschild machte die Zinsen
der von dem Hause emittirten Anleihen in Eng¬
land zahlbar, was die Ursache der grossen Erfolge
dieser Anleihen im Jahre 1825 war. Der Name
Rothschild als Uebernehmer einer englischen
Anleihe taucht zum ersten Male im Jahre 181!»
auf. Das Haus ging die Verbindlichkeit zur
Uebernahme von 12 Millionen Pfd. Strl. ein. Der
Cours dieser Anleihe ging aber zurück. Man
sagte jedoch, dass Rothschild das ganze Risico
von sich abgewälzt hatte, ehe ihn ein Verlust
treflen konnte. Mit dem Nutzen aus einer ein¬
zigen Anleihe kaufte er eine Besitzung, die
150000 Pfd. Strl. kostete. Nichts schien zu
gigantisch für seinen Griff, nichts zu unbedeu¬
tend für seine Notiznahme."

Der verblichene Mayer Carl von Rothschild
war als der Sohn des Carl M. von Rothschild,
eines jüngeren Bruders des Londoner Nathan
Mayer Rothschild, am 5 August 1820 in Frank¬
furt a. M. geboren. Sein Vater stand dem Hause
M. de Rothschild et fils in Neapel vor,, hielt sich
aber meist in Frankfurt a. M. auf. Selbstver¬
ständlich erhielt der junge Mayer Carl die sorg¬
fältigste Erziehung. Eine durchaus classische
Vorbildung fand ihren Abschluss in einem mehr¬
jährigen (1837 —18311) Universitäts - Besuch in
Göttingen und Berlin, wo der junge Mann neben
dem juristischen Studium sich mit besonderer
Vorliebe geschichtlichen und ästhetischen Studien
hingab. Diese letzteren blieben durchaus neben
der anstrengenden geschäftlichen Thätigkeit des
Finanziers im späteren Leben des Mannes die
stete Lieblingsbeschäftigung in den meist knapp
bemessenen Mussestunden.

Maver Carl vermählte sich mit einer Londoner
Cousine, und aus dieser Ehe stammten sieben
Töchter, von welchen die eine ihren Vetter Lord
Nathaniel, den gegenwärtigen Chef des Londoner
Hauses, die beiden anderen, jetzt verwittvvet, ihre
Pariser Vettern geheirathet haben,, während die
vierte Tochter (Baronesse Louise) unvermählt ge-



blieben, die fünfte 'Clementine) in der ersten Jugend-
blüthe verstorben ist und die beiden jüngsten
Gemahlinnen des Herzogs von Grammont und des
Prinzen von Wagram geworden sind. Die Sehn¬
sucht Maver Carl's nach einem männlichen Erben
blieb unerfüllt.

Es war eine neue Epoche des Finanzwesens
und Bankgeschäfts angebrochen, als der eben Ver¬
storbene beim Ableben seines kinderlosen Oheims
Anselm Mayer (am 6. December 1855) mit seinem
ihn Uberlebenden Bruder Wilhelm Carl v. R. die
Leitung des Frankfurter Bankhauses M. A. v. Roth¬
schild & Söhne übernahm. Die Entwickelung des
Actienwesens und der Credit Mobilier - Institute
führte gerade in diesen Jahren eine förmliche Neu¬
gestaltung und Umwälzung der finanziellen Unter¬
nehmer-Praxis herbei, und der hiermit in Ver¬
bindung stehende riesenhafte Aufschwung des
Börsengeschäfts eröffnete ganz neue Perspectiven
und Situationen. Um unter so von Grund auf ver¬
änderten Verhältnissen Stellung und EinHuss des
Bankhauses auf der Höhe der Zeit zu erhalten und
du r ch die bald massenhaft auftretenden frischen
Börsenstrümungen nicht in gefährliche Lage zu
kommen, war ein feiner und durchdringender Ge¬
schäftsblick und genaue Kenntniss der Technik des
Bank- und Börsenverkehrs nüthig. Die wahren
Eigenschaften eines tüchtigen Geschäftsmannes
waren aber dem als Aristokrat erzogenen Mayer
Carl in wunderbarer Weise erhalten geblieben.
Bis in die 70er Jahre hinein war der Chef des
Frankfurter Hauses Rothschild täglich noch in den
späten Abendstunden in den Bureaux anzutreffen,
wo er Uber die geschäftlichen Dispositionen selbst
entschied, ohne irgend welche wesentliche Aufgaben
und Lasten seiner Stellung fremden Händen zu
Uberlassen. Ein erheblicher Theil der Abendstunden
war namentlich auch dem Empfang von Journalisten
und Schriftstellern gewidmet, denen Mayer Carl
Informationen und Auskunft selbst zu ertheilen

liebte. Bei diesen Empfängen zeigte der Börsen- I
Fürst ein leutseliges und durchaus zwanglos ge-
müthliches Wesen.

Unter der Führung des Verstorbenen ist das
Haus Rothschild in Frankfurt nicht nur durch das von
selbst wachsende Gewicht des Millionenbesitzes an
Macht und Ansehen fortgeschritten; die nach durch¬
aus originalen Conceptionen eingegangenen und
durchgeführten grossartigen Finanzgeschäfte mit
Oesterreich, Russland, den verschiedenen süd¬
deutschen Staaten, neben den Betheiligungen
an den mächtig aufwachsenden Eisenbahn- und
sonstigen Privat - Unternehmungen haben vielmehr !
dem Reichthum des Hauses ganz neue Quellen
eröffnet.

Wenn in der jüngsten Zeit von geschäftlicher
Initiative des Hauses Rothschild weniger zu be¬
merken war, so lag dies zum Theil an dem mehr
und mehr hervortretenden körperlichen Leiden des
Frankfurter Chefs, zum Theil wohl auch an der
für grosse neue Operationen wenig geeigneten
Conjunctur.

Die Beziehungen des verstorbenen Freiherrn
zu den höchsten Kreisen waren von jeher die in¬
timsten und vertrauensvollsten. Immer, wenn
Kaiser Wilhelm in der Nähe von Frankfurt weilte,
war Mayer Carl von R. ein regelmässig zur Fest¬
tafel zugezogener Gast. Es mag wenig Finanz-
grüssen gegeben haben oder noch geben, die von i
der Gunst der regierenden Herrscher so ausgezeichnet |
wurden, wie der Verstorbene, der sich im Besitze j
der höchsten Orden aller Länder befand. Diese
Decorationen galten übrigens nicht immer nur dem
Vertreter des Wellhauses, sondern vielmehr meist
den persönlichen Vorzügen und dem feinen Kunst¬
sinne des Dahingeschiedenen. Er war Bayerischer
General - Consul für Frankfurt und das Gross¬
herzogthum Hessen. Im Jahre 186G sandte ihn die i
Stadt Frankfurt als ihren Vertreter in das Nord¬
deutsche Parlament. Nachdem er dieses Mandat

durch die sich ausbreitende demokratische Strömung
an Herrn Sonnemann verloren hatte, wurde er 1807
auf Lebenszeit in das Preussische Herrenhaus be¬
rufen. Die Zahl der kaufmännischen Körperschaften,
Directionen und Aufsichtsräthe, denen der Ver¬
storbene angehörte, war selbstverständlich eine sehr
grosse, wir erwähnen hier nur seine Mitgliedschaft
des Centraiausschusses der Reichsbank, in welchen
der Verstorbene seit Errichtung der Reichsbank
beständig gewählt wurde.

Zweifellos macht sich der Hintritt des grossen
Finanzenannes für viele geschäftliche Beziehungen
störend bemerklich. In welcher Weise seine Kraft
und Capacität in dem Frankfurter Hause Roth¬
schild ersetzt werden wird, darüber sind natürlich
nur grösstentheils unverbürgte Vermuthungen laut
geworden.

Die oben bezeichnete theils freiwillige, theils
unfreiwillige Vermehrung der Müsse des Freiherrn
Mayer Carl von Rothschild in der letzten Zeit
Hess ihn sich wieder mit vermehrtem Interesse den
Sammlungen zuwenden, von deren Grossartigkeit
und Reichhaltigkeit Wunders viel erzählt wird.
In der That war der Freiherr nicht nur der reiche
Mäcen, sondern auch ein Kunstkenner ersten Ranges,
welcher durch Nachahmungen etc. nicht leicht zu
dupiren war. Hatte er aber einmal den Werth
eines Kunstgegenstandes erkannt, dann war ihm
auch kein Erwerbspreis zu hoch, und so kommt es,
dass die zum Theil in Schloss Günthersburg und
zum Theil in Frankfurt a. M. aufgespeicherten
Kunstschätze einen ungeheuren Werth repräsentiren.
Wahrscheinlich geht dieser grossartige Kunstschatz
später in den Besitz des Lord Nathaniel von Roth¬
schild über.

Nach Alledem ist es nicht zweifelhaft, dass die
geistvolle und bedeutende Persönlichkeit des Ver¬
blichenen dauernd eine ehrenvolle Erinnerung hinter¬
lassen wird, welche neue Personen nicht so leicht
verdrängen werden.



,...!...tt-» Strunk. u. FedtU^.» »cx»^.
' ffrankfuri, 8. Febmar 1S«7.

-x- lDi« Anverwandten de« verstorbenen flrei-
hervn S»^vv^»^ hegen, wie wir von outhen.
tlscher Seite e>sal>ikn. die Nb»cht, eine Jedermann zugängliche
Bibliothek besserer Werke au» alle» Zweigen der Wissen-
schaft und speziell der schonen Literatur in»
Leben zu ruseil. Wir begMen diese große Idee einer Bibliothek,
die dem englischen l^rs« I.ibrario, verwandt ist, im Interesse
unserer Stadt mit Freuden.



xranlifmter Ieltm»g. t2. xel>ruar1887.
s.Die Ausstelluug der großen Sammlung

Ostas > atischer Porzellan - Gesüsze^ aus der M. K.
v. Llotl», chi! o ' i ch e ^lnterlajsenjchatt im hiesigen K u n si-
qew?rbk-Vere:'«. welche dem lehiercn durch da« freund-

.lichc Eutgegeulonunen der jetzigen Besitzerin, Fränleiil Louise
von Rothschild, bekanntlich aus längere Zeit leihweise überlassen
wurde, ist, wie die „Kl. Pr.' erfährt, jetzt soweit gefördert, das,
die Eröffnung in den nächsten Tagen bevorsteht. Der Eindruck
dieser ganz 'einzig dastehenden Sammlung, untersucht durch
eine stilvolle Ausstattung de» RauuieS, wird als eiu im ln'chst-u
Grade üvcrrascheudcr bezeichnet, ^u daulenswerther Viberal>läl
hat der Acreiusvorsto.no beschlossen, während der Dauer dieser
Svezialausstelluug. welche eiu bedeutender Auzielni.iaspuall für
die -linustgNverbe-Ansstellung zu werden verspricht, in de» vni-
triltsbediugnngen (für die Aereinümitglieder frei, für Alchi-
mitglieder ül) Pfg.j nichts zu andern, und nnr an Sonntagen,
an welchen der Eintritt für Irden frei ist, für den chinesischen
Saal zur Vermeidung ciueS für die kostbaren Objklte geiäi)rlichen
Andranges 5l) Pfg. Eintrittsgeld zu erhebe».



Nr. GS. Erstes Morgenblatt ^mimä^reisdi'ZÄtor«7akrKavZ>
^doiuiswsotsvrsli:

Vicrt»ij. I. ?5«.ii»art
a. »»Inn d, <i,Lrp,.«.
»ü. ^««ütl^Sll—^! 8.A
2l äsn?ost/i,mt«>'U lo:
«ut>>slil»n<i,kZesioi-rcial,
I^niswknrx ti" Viso
oi^d. S^Qiliuigsduro»»
oil^sil« S) .....9.—
V«si2 ........?>-it.<a
I-ien u. It»Ii«u

UMloa-j ......MI^ «7-Zu»i>a..........s «Ä
oltvoitvvi-vw ^»18.^!

^ «ot bei essr Lixsiu tiou

raMfurler

Amlltlon.
Die chinesische Vasen-Sammlung

ans C. v^NMMMKachlaß.
Von F. Luthmer.

Seit einigen Wochen übt in unser,» Kunstgewerbe-Verein
vie Lpezialausstcllung ostasiaiischer Kunsttöpsereicneine un-
geirvhulicheAnziehungSkrastaus, bei welcherman zweiselhast
se»n kann, ob sie mchr der wirklichprunkvollenErscheinung
dieser Ausstellung oder der Persöulichkeitdes srüherenBesitzers
zu verdanke» ist. Tie nachgelassenenKunstsammlungendes
Freiherrn Carl von Rothschildsind um so mehr der Gegen¬
stand einer berechtigtenNeugierde für das Publikum, als zu
Lebzeiten des Bachers es nur Wenigen vergönnt war. einen
Blick in diese Schuhe zu thu». Binnen wenigen Woche»,wenn
eas durch den liberalen Beschluß der Wiltwe geschaffene
Museum am Uuleunaluauai eröffnet ist, wirb es Vielen mög¬
lich sein, die Probe dcuaus anstellen, ob ihre Phantasie nnd
das Gerücht zuviel aus diesenSchätzen gemacht hat. Vorläufig
beweistder außerordentlicheHudrang zu der Ausstellungunseres
Kunstgewcrbeverems,da» auch diese abgeschlosseneGruppe der
Rsthschild'jcheilHiulerlasscuschast ŵelchedurch Versüguuy des
Erblassers seiner uuvermähllen Tochter, der Baroneß Louise
als Legat zufiel, das allgemeineInteresse in hohem Grade in
Anspruch nimmt. Ter genannte Verein muß es der Besitzerin
besoudirs Dank wissen, daß sie, bevor die Sammlung ihre
di'fiuiüve Verwendung f.nid, eingewilligt hat, dieselbe der
öffentlichenBerichtigung zugänglich zu machen. Und er hat
de-, iM,rn Weich chätzuug dieser Leihgaben Ausdruck ge-
geten in der jc!,ni ickcnAusstattung des Raumes, welcherzur
Ausn.-Hmcderselbenverfugbar gestelltwurde. Dse. fremdlän¬
dische Ersche nung der Potcrjen, die kraust Orounienlik, die eine
uns beinahe unverständlicheSprache spricht, ersordertauch sür
de» Raum iinc vom Alltäglichen abweichendeBehandlung;
und so emps ngt uns ein palmen>>eschmücklcs Zcltgemach,dessen
Decke durch ein mit riejenhajlen phantastischen Bluinen-
und Vögclgesialtcngejchmüclles,durch einen Fries mit chinesi¬
schen Schnstcharatteren begrenztes Velarium gebildet wird.
Diese lctzlcreii Charaklere sind die Fabrikationsmarken des alt¬
chinesischen Porzellans vom 15. bis 19. Jahrhundert, die wir

>n der Deckeljudiren müsien da von den ausgestellten

Porzellanen nur ein einzizes Stück eine Mark aufweist. Von
tiesrolhciilWandlon oder von dem effektvollenHintergrund
rolhir Sammct-Etagcren heben sich die hellen, sarbenbrächtigcn
Gebilde ab. grüne Pulmenwedel schwanken über unseren
Häuptern und uno unser Fuß betritt einenMattenteppich, der
seine Entstehung zwischen den Wendekreisen nicht verleugnet.
Wenn sich so unser Auge völlig dem fesselnde»Eindruck einer
dem seinen Osten entstammtenFormenwelt hmgibt. so kommt
doch sehr bald der kritischeSinn des Abendländers mit der
Frage nach woher? und von wann? und wir schauenuns in
dieser fremden Welt der Farben und Form?» nach einem
Dolmetscher, einem Wegweiser um, der unserm mangelnden
Verständniß zu Hülfe kommenmöchte. Jetzt empfinden wir
recht, wie fernab von unseren gewohnten Interessen doch diese
Bildungen liegen: der dekorativenWirkung der asiatischen
Töpsereien sino wir uns bewußt und brnutzen sie zu unseren
modernen Zwecken— wie denn auch diese anderthalb hundert
Vasen zur 'Ausstattung der Säle aus der Günlhersburg ge¬
hörten. Die historischeFeststellungihrer Entstehuugszeitoder
des Fabrikationsortes — ja nur die allgemeineFrage, ob wir
es mit Ehina oder Japan zu thun haben, kann uns ernste
Schwierigkeiten berrlten. Die beiden einzigen Anhaltspunkte
zur Beantwortung dieser Fragen sind die Fabrikmarken, die
ziemlichgenauentziffert und registrirt sind, und die zum Dekor
verwendetenFarben. Leider läßt uns das erstercMerkmal
ziemlichim «stich. Warum? wahrscheinlich wohl, weil die
meisten dieser Arbeiten nichi sür den Gebrauch im Lande,
sondern für den Export nach Europa gearbeitet waren. Auch
war in der Periode, der eine große Zahl unserer Porzellane
enlstammcn, durch den Kaiser Nunglm im Jahre 1U77 das
Markiren mit dem kaiserlichenNamen als eine Prosanation
der Kaiserwürde verboten worden und wurde erst 1723 von
Hong-tsching wieder schattet. Doch lassen Hich diese Dinge
w wenig wie die Merkmale, die sich aus den Farben ergeben,
dem Verständniß des Lesers voluommen vermitteln ohu«
einige ganz kurze Notizen über die Herstellangsweisedieser
Porzcllangestißcund ihre Geschichte.

Das Porzellan unterscheidetsich bekauntlichvon der übrigen
Töpserwaaredadurch, daß seine Misse lxim Brenucn zu einem
glasartigen Körper zusammenschmilzt,der einen hellen Klang
gibt, in dünne» Lagen durchscheinendist und eine große
Härte besitzt, die derjenigen des Srahles nahe kommt (Ms
wrrclre, Weichporzellan) oder dieselbe übertrifft (pil-ts 6urv,
HartporzeUan). Die genannteEigenschafterhält beim Brennen
nur eine bestimmteErdart, von deren Vorkommendaher auch

die Herstellung des Porzellans bedingt ist. Dics ist der Kaolin,
der durch seinen Namen schonvcrräih, daß wir feine erste
Bekanntschajt den Chinesenverdanken, der inzwischenaber in
fast «uteri Ländern als Verwitierungsprodukt von Feldspath
gesundenworden ist.

Die Formung der Porzellangejäße geschiehtebenso wie die
aller anderen Töpserwaaren, entweder auf der Drehscheibeaus
freierHano oder in Hohlsormen, durchPressen in Hohlformen
oder endlich durch Gießen, wobei die Thonmasse als dünner
Brei wie der Byps vom Bildhauer behandelt wird. Zum
Brennen erj ordert das Porzellan einen sehr hohen Hitzegrad,
der jeden Farbstoff und auch den Glasfluß der Oberflächezer¬
stören würde. Es wird daher zuerst ohne beide Zusätzeals
logen.Biskuitporzellan gebrannt i„vergluthet"). Als Farbstoffe
dienen Metalloxyde z.B. diejenigen des Eisens (Roth), Cobalt
(Blau), Mangan (Braun), Kupfer (Grün). Diese Stoffe
theilen sich in solche, welche eine verhältnißmäßig große Hitze
ertragen, ohne ihren Farbenton zu verSndern und in solche,
die bei großer Hitze „wegbrennen", also bei gelinderem Feuer
eingebrannt werden müssen. Die ersten werden meist mit der
Glasur, dem glasartigen Ueberzug, der den Gesäßen ihre
btante Oberfläche gibt, aus gleicheinSchmelzgrad eingerichtet.
Man trägt sie dann aus das BiskuitvorzeUanaus, eh« man
dasselbemit Glasur überzieht (was meist durch Eintauchen ge¬
schieht),lodaß sie beimBrand mit der Glasur zusammenfließen
und vollkommenunter derselben sitzen. Solche Farben heißen
Unterglasursarben(pLiritur-z sous couverte). Man kann unter
Glasur mit dem Pinsel malen, oder das ganze Gesäß mit
der Farbe überziehen. Im letzteren Falle pflegt man es in
den Fari'enbiei einzutauchen. Sollen bei diesem Versahren
einzelne Flachen von der Farbe unbedecktbleiben, so schneidet
man das betreffendeFeld in einemPapierblatt aus und klebt
et vor dem Eintauchenaus die betreffende Stelle des Vaseulörpers.
Unsere Sammlung enthält eine große Zahl blauer, grüner
und schwarzerBasen, die mit solchen „Aussparungen" (k>.ser-
v»tzes) meist in Form von Blättern des Weinstocts oderManl-
deubaun^, dekorirt sind. Im Abendland führ! man die Re¬
serven meist durch Ausmalen mit einem Fettstoff aus, der
beim Eintauchen keineJrnde annimml.

Sind die betreffendenFarben- und Glas-Ueberzuge durch
ein zweites Feuer innig mit dem Biskuitporzellnn verschmolzen,
so kann das Gefäß für fertig gelten. Unfere Sammlung ent¬
halt u. Ä, vier große Vajen, welchenur in der beschriebenen
Weise durch „Blaumalerei unter Glasur" dekorirt find. Soll
ein höherer Grad von Farbenreiz erzielt werden^ fo kommen
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alle die Farben an die Reihe, welchemir ein schwaches Feuer
vertragen, und zu denen auch das Gold gehör». Einzelne
derselben,z. B. das opake Rosa, wird als .Email" bezeichnet.
Thatsächlichsind sie auch nichts anderes als diejenigen Farb¬
stoffe, mit welchendie Zellen des Emails ausgefüllt werden.
Nur siud sie fast alle durchscheinend; erst dnrch den Znsatz
von Weiß werden sie undurchsichtigund körperlich.Mit diesen
Farben ivird eine vollkommeneMalerei von der Pulelte ans-
gefühit; oft findet sich die Unter- und lleberglasur-Acalerei im
selben Muster verwendet, so daß z. B. aus blauen Wellen
unter Glasur bunte Fische über Glasur schwimmen. Anch
hiersür bietet die Sammlung die interessaniestcnBeispiele.
Gold wird häufig in einem besondern diitten Brande von
niedrigerer Temperatur ausgebracht. Die schnelleZerstörung
desselben,von welcher viele Stricke unsererSammlung Z>ugnig
geben, hat hierin ihren Grund. Bei den Japanern, diese!»
Virtuosen in Lackbehandlnng, kommt es auch vor, daß die
leichtflüssigenFarben der letztenvollendendenHand durch Lack¬
farven ersetzt werden, wie bei den großeil Flaschen mit ge¬
welltem Rand im Vorsaal, aus welchenPsanen in Lackmalc«
rnen aus Baumzwcigen sitzen, die in Untergiasnrblau darge¬
stellt sind.

Als Unterscheidungsmerkmalzwischen chinesischem und abend¬
ländischemPorzellan gelten besonders das grünlicheWeiß der
Glasur, der grüne oder braune Ton. der sich im Bruch zeigt,
und endlich die abgeschliffenenFtchräuder und Uuterflachei»
beim chinesischenErzeugnis.

Wenn wir in diesem flüchtigen Ueberblicküber die An-
fertigungsart der Porzellane nur die wichtigsteilManipulalio-
nen strcisen konnten, so gebietet u»S für eine geschichtlich«
Skizze der Porzellansabrikation der zugemessen«Raum fast
noch größere Kürze. Zmn Glück handelt es sich für unser
Interesse dabei nur um eineu Zeitraum von knapp auderlhalb
Jahrhunderten. Denn die Sagen von dem mnthischenAltec
chinesischerPoczellangesäße, die aus oberflächlichenGeschichlS-
werken in unsere Vorstellungübergegangen sind, haben vor der
exakteren Forschung,namentlichaus Grund chinesischer Geschichts-
werte, die jetzt in Uebcrsetznngenvorliege», nicht Stand ge-

^ halte». Also nicht um 3000 vor Christus, soniiecn etwa im
zehnten Jahrhundert unserer Zeitrechnung dürft« das erste,
wirklichePorzellan in China erzengt worden sei». Ueber drel
Jahrhunderte aber wurde feine Herstellung noch geheim ae-
halten und nur für den Gebrauch der iaiserlicheuF.nmll« be¬
trieben, und auch ah <S in» d^eMM» Mr^>>;de^l ällge>



meiner bekannt wurde, blieb es ein Gegenstand des höchsten
Luxus und vornehmste Sammlerleidenfchast im Lande selbst,
sodaß das Abendland von diesen Erzeugnissen wohl nur dunkle
Kunde, in den allerjeltensteu Fallen aber eine direkte Anschau¬
ung erhielt. Einige Verwirrung haben in diese Verhältnisse
die sürstlichen Juventarien aus dem späteren Mittelalter ge¬
bracht, in welchendas Wort,,Porzellan" nicht selten vorkommt,
was aber nach neueren Forschungen aus nichts anderes, als
aus die bekannten, in Silber gefaßtenGeräche aus der Schale
der Porzelea. einer Seejchnccke,gedeutet wird.

Thatsächlich finden wir chinesisches Porzellan in Europa
nicht eher allgemein verbreitet, als bis durch die Eröffnung
der Handelsbeziehungen nüt Ostindien ein geregelter Schiffs¬
verkehr zwischen dem Abendland und dem äußersten Osten
hergestellt war. Vor allem sind es die holländischenKolonien
und die französische,von Ludwig XlV. prwilegirte i^omp^^nio
cles Inäes, welche den Import chinesischenund japanischen
Porzellans nach Europa regeln. LetzteresJnselreich Halle erst
unlängst zuvor die Fabrikation dieser Gcfäsjc von den Ehinesen
gelernt. 1520 erscheinendie ersten Spuren japanischen Por»
Maus; abcr erst um die Mitte des 17. Jahrhunderts wurde
dasselbe aus Aureguug dcr Holländer in grösserem Umfang
fabrizirt. Es ist sehr uuwahrscheiulich,das; unter diejen nach
Europa verbrachtenGefäßen sich hänsig Erzeugnisse der alleren
Periode besnnden haben sollten. Einmal wurden dieselbenim
Laude selbst mit fabelhaften Snmmen bezahlt. Die Japaner
waren sogar so eifersüchtigans ihre alten Porzellane, daß sie
die Verschleppungderselbenaußer Landes mit der Todesstrafe
ahndeten. Dann aber imponirten diese alten Stücke dem Abeno-
land weder durch ihre Größe, noch durch ihre Dekoration, wie
es diejenigen thatcn, die für den europäischenMarkt gearbeitet
wurden. Eitie ganz klare Vorstellung von letzteren gibt uns
unsere Sammlung. Die imponirendstcnStücke derselben, diese
Dcckelvasenvon Mannshöhe sind bestimmt gewesen, die Vesti¬
büle und Treppenhäuser, die Veranden und Festsäle der Louis-
Quatorzc-Schlösscr, die Landhäuser holländischerund englischer
Millionäre zu schmücken. Und so ist auch ihre Dekoration
ganz im abeudläuoischeuSiuue gehalten — soweit es den
Ehinesen möglich war, in diesen Sinn einzudringen. Dem
anfmerksainen Auge verratheu sich in allen diesen Friesen, in
den lambreauiuartigeu Behängen am Hals der Vasen zc., die
Rudimente unserer abendländischenBarock-Ornamentik. Noch
beredter spricht ein Paar großer Vasen, welches im großen
Oberlichtsaal aufgestellt ist. diese Einflüsse aus. Hier haben
wir eine vollständig abendländischeZeichnung, ein Barockwap-

pcn unter einem Baldachin mit merkwürdig unsichererHand
von einem chinesischen Künstler wiedergegeben.

Ein ziemlich sicheresUnterscheidungsmerkmalder fürEnropa
bestimmten Arbeiten ist ihre Größe; die engen Bambushüuser
dcr Chinesen hätten kaum den Nanm für ein Paar solcher
Ziervaseu geboten, wie wir sie hier vertreten finden. Dagegen
können wir die auf einer Etagere vereinigten Basen kleineren
Maßstabs als Arbeiten sür das Inland ansehen und ihren
Werth danach im Verhältnis; höher bemessen.

Die Entstehung aller für Europa gearbeiteten Ziergefäße,
die man jetzt mit vollem Recht als „Alt-China" bezeich¬
net, fällt in die Regierung-Periode der Dynastie Thsiug,
welche 1K14 beginnt. Aelteren Datums dürsten in unserer
Sammlung kaum Stücke zu finden sein, wenn nicht das ein¬
zige Paar gelber V.isen, eine außerordentliche Seltenheit, in
die Periode Ming zurückreicht, in welcher nnter dem Kaiser
Hung-tschi um 1500 dieses „Kiisergelb" vorzüglich zur Ver¬
wendung kam. Im Uebrigen hat die Periode Thsing bereits
eine völlig ausgebildete Buntmalerei. Außer Blau und Roth-
brauu nuter Glasur kennt sie Schwarz, Ei enroth, stumpfes
Violet, Grün und Braun. Das schönePiirpurkarmin. aus
Goldchlorür hergestellt, eristirt hingegen noch nicht, sondern
wird erst uin 1690 erfunden, dann zuerst kurze Zeit rein
angewandt, später aber mit Weiß g.'mischtzu dem wundervoll
satten und doch milden Himbeer-Roth verarbeitet, welches wir
an verschiedenenStücken der Sammlung finden. Der Auftritt
dieses Roth beweist, daß diese Stücke nicht älter als etwa
1700 sein können.

Die älteren Schriftsteller, welche sich mit ostasiatischer
Kunstiöpserei beschäftigthaben, speziell Jacguemart, begegneten
der Berlegenheit. in welchesie dnrch die erdrückende Masse
ziemlich unerklärbaren Materials versekt wurden, einfach da¬
durch, daß sie nach der Firbung verschiedene„Familien" an¬
nahmen, die sie der Alterssolge nach als tamillc jauue, vorts
und rose bezeichneten. Neuerdings hat man diese ziemlich äußer¬
liche Unterscheidungverlassen und boiennt die Porzellane lieber
nach den Kaiser», unter welchensie entstanden sind. In der
ersten Hauptpcriode. welcheder Zeit nach etwa mit unserer
Renaissance zusammenfällt, unter der Dynastie Ming, ist dies
veryältnißmäßig leicht, da die wenigen in europäischenSamm¬
lungen vorkommendenStücke mit den Namen oder Beinamen
der Kaiser signirt sind. Für die zweite Periode, in welcher
wir die Entstehung dcr meisten Stücke unserer Ausstellung zu
suchenhaben, fallen aus den schon oben erwähnten Gründen
diese Signaturen fort. Hier kommen drei Herrscher der

Dynastie Thsing in Betracht: Kang-Hy. der von 1062 bis
1723 regierte, Pong-tsching von 1723 bis 1736. und der
hochgebildete,allen Künsten ergebene Kaiser Kien-loug. der
sechzigJahre, von 1736 bis I7Z6. das Scepter über das
Reich der Mitte führte. Damit schließt die Periode, ans wel¬
cher das eigentliche„alt-chinesische"Porzellan stammt. Es ist
ein Umstand, der den Werth unserer Sammlung wesentlich
erhöht, daß kaum zehn von den anderthalb hundert Nummern
eine jüngere Entstehungszeit als die genannte ausweisendürj Z.

Aber nicht als historischeMerkwürdigkeit möchten wir die
Ausstellung der Rothschild'schenPorzellane angesehen wissen.
Wir stehen nicht an, derselben eine» hohen Werlh für unsere
moderne Dekorationsknnst zuzuschreiben. Durch alle Perioden
der abendländischenKunst können wir es verfolgen, wie der
Orient von Zeit zu Zeit eine erfrischende, »<n besrnchtende
Einwirknng aus unseren Geschmackansübt. Ganz besonders
sind es die Farbensttllttngeu in den dekorativen Künsten, die
unter unserem grauen Himmel leicht einer Nuaucirung in's
Trübe, Freudlose zugeneigt sind. Da ist es denn die orien¬
talische Kunst, die mit ihrer Farbenfreudizkeit uns immer
wieder ermuthigeu maß; die uns Zusammenstellungen zeigt,
>o neu und kühn, das; wir ans eigenem Antrieb sie kaum ge¬
wagt haben würden. Und hier sind es wieder vor allem
Änderen die keramischenProonkte. deren glänzende, dem Ange
schmeichelndeTöne uns den ganzeil Farbenglan; der orien¬
talischenNatnr heroorzanbern. Wer unsere Ausstellung van
diesem Gesichtspunkteaus prüft, der muß sich der außerordent¬
lichen dekorativen Wirkung dieser Ziergefäße bewußt werde»,
welcher kaum etwas auderes aus dem ganzen großen Aebiet
der Dekoralionskuust gleichkommt— eine Wirkung, welche
die Künstler der Barock- und Rococcozeit mit vollemBewußt¬
sein zu benutzen verstanden, und welche wir Heutige» nur zu
unserem größten Vorthcil studiren können. _

Aus KtMst nnd Leben.
Frankfurt, 5. März 1887.

— sAuZ Berlins, 4. ds., wird uns geschrielien:Die Gäste
d-t V i c t o r i a » T v e a t e r s , die Meini» ger , er-
lu-iten Untersuchung durch einen Frankfurter Gast, Herrn
Drach, welcher in die erfolgreicheSlaffllhnlNg der .Jungfrau
Von Orleans' als Graf Dunois, eintrat. Der Tarsteller, wel¬
che vor fünf Jahren unserem Schauspielhauseangehörte, wurde
beim Auftreten freundlichempfange»; er spielt- die Rolle »ut
Lebendigkeitnnd Feuer und brachte besonders seiae große Seen«
im fünften All zu starker Wirkuug. Die uiiuulerdr<-chene Anziehe
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Feuilleton.^

Das Rothschild-Museum
- 'L MMlrt'lkTW.

Von F. Luthmer.
In dem Frciherrlich C. von Nothschild'schenFamilienhause

«nn Unterinainquai wird in dicscn Tagen dein großen Publi¬
kum der Zugang zu einer Sammlung eröffnet, die man. ohne
sich einerUcberlreibungschuldig zu machen, als eine der ersten
der Welt bezeichnenkann. Bei allem, was über das Maaß
des Alltäglichen hinausgeht, sticht der Mensch seinem- Bor-
sklluiigsvermöge»durch Vergleiche zu Hilst zu kommen. So
ist die hiesige Rothschild- Sammlung in den letztenWochen,
seitdem sie den GesprächsstoffbelheiligtcrKreise bildet, vielfach
mit den Schatzkammern von Wien und München, mit dem
Griincu Gewölbe in Tresoeu — dann aber auch mit Prival-
sammliingc»wie derjenigen des Herrn Spitzer mid Anderer vcr-
lichcu worden. Mir scheint, daß man damit nach beiden
Richtungen hin Unrecht thnr. Die großen Welt-Sammlungen,
zu deueu die eleu gcnauulen gehören, tragen jede ihr eigenes
Gcpläge, welches mir das Resultat ihrer Entstehung sein
kann. Tie Schatzkammern deutscherFürsteugcschlechlerhaben
ihrcu historischen Hiutergruud — sie sind nicht durch deu
Eanuncleiser eines einzelnen Liebhabers entstanden, sondern
Generationen hindurch oer Ausdruck der Pruukliebe oder des
Kunstsinns ganzer Familien gewesen. Sclistvcrstaiidlich bildet
dieser Umstand einen ganz wesentlichenUnterschc>dnngspunkt
gegenübcr der Privatsammluug am Untermaiuguai, während
von allen Saininlnngen dieser Art die hiesige durch die im
vollen Sinne unbeschränktenMittel sich l»»crschcidct,welcheder
Besitzer au! die Besricdiguug seinerWünsche verwende» konnte
und that'ächlich verwendet hat. Bei der Erwerbung eines
Gegenstandes, den sein ausgebildeterKnuslsiiin für seine Samm-
luug passend erachtele, gab es für den verstorbenenFreih.rrn
leine Konkurrenz; das wußten alle Bctheiligten, vor Allem
diejenigen, die immer noch PrachtstückeerstenRanges aus den
vergessenenSchätzen alter Familien, aus dein Besitz geldbe-
nölhigterKirchengemeindenund wo sonst noch her aufzufinden
wußten.
^ So wird die Eröffnung der Rothschild- Sammlung gauz
von selbst eine richtige Würdigung ihres erstaunlichenWerthes

herbeiführen, daneben aber auch manche Mytheubildunq zer¬
stören, zu welcher die völlige Abgeschlossenheitdieser Schätze
in früherer Zeit naturgemäß einlud. Es ist diese Abjchließ-
ung dem früheren Besitzervielfach verdacht worden; wer kann
heute fagen, welcheGründe alle für dieselbezusammengewirkt
haben. Als vollkommen triftig müssen wir jedensalls den
Grund gelten lassen, daß ein Sammler, dem seine Kunstschätze
ein Theil seines Lebens geworden sind, cS ungern sieht, w>nn
ihm als Entgelt für entgegenkommendesZeigen derselbenab¬
fällige Kritiken, Zweifel an der Echtheit und ähnlicheLiebens¬
würdigkeiten geboten werden. Und es ist thatsächlichnicht zu
glauben, bis zn welchemGrade von Rücksichtslosigkeitdas
Gejnhl des Besse»Wissensdie Menschen in ähnlichenFällen ost
verleitet. Uebrigens wurde die Abschließungder Sammlungen
in deu letzleuLebensjahicn des verstorbenenFreihecrn durchaus
nicht mehr strengdurchgeführt. Nichlnur emsr Menge Privat¬
personen, welche,gestütztaus fachmännischeInteressen oder ans
gute Empfehlungen uni die Erlaubuiß zur Besichtigung nach¬
suchten, sondern auch Gesellschaften und Vereinen wurde die
letzteregesittet. Hauptsächlich anzuerkennen ist aber, daß der
Besitzer auch in eine literarischeVeriverihung seiner Schätze
gewilligt hat. Zu dem großen, auf hundert Tafeln in Licht¬
druck bei H. Keller HierselbsterschienenenWerk „Ter Schatz
des Freiherr» Carl von Rothschild" wurde dem Ver!asscr
dieser Zeilen, zuerst durch die Vermittlung des Photographen
Herrn Wehl, Gelegenheit geboten, und auch Hell Dr. Marc
Nosenberg in Karlsruhe erfreute sich der Erlaubniß. zum Zweck
seiner großen Arbeit über Silbermarken wochenlangeeingehende
Studien in der Sammlung machen zu dürfen.

Freiherr Carl von Rothschild bewohnte neben seinem
Stadthause in der schönen Jahreszeit sein Landgut „Günthers-
burg"; uud wie er thatsächlichin deu letzten 10—15 Jahren
seines Lebens fast nur noch für und in feiner Sammlung
lebte, so Halle er auch die besten seinerLieblinge stets um sich.
Im Allgemeinen war die Theilung so getroffen, daß i» den
Sälen der Günthersburg, vor Allem in einem sehr schönen,von
dem verstorbene»Meister I. Dielmann ausgestaltetenOberlicht¬
saal die größerenArbeiten in Silber und Limogcs-Email auf¬
bewahrt wurde». Kostbare ?ietra-dur-i-Möbel und die große
Sammlung chinesischerPorzellane, welche gegenwärtig im
Kunstgcwcrbevcrcinaufgestellt ist, dienten zur Dekoration der
eben so reiche» wie behaglichen Räume des Landsitzes. Im
Stadlhause halte» in den speziellvon dem Baron bewohnten
Gemächern die kleineren, im Allgemeinen aber wohl noch
werthvollerenArbeiten in Gold, Email, edlen Steinen, Berg-

krystall,die Bijouterien, die Doseusammluug, endlich die Eisen¬
dem-, Holz- »nd Piqne-Arbciten Ausstellung gefunden. Man¬
ches Lieblingsstück pflegte aber wohl zwischenStadthaus und
Günthersburg hin nud her zu wandern. Die aus der letzteren
stationären Sammlungssiückc, vor Allem also die größeren
Silberarbcilen wurden nach testanientarischerBestimmung unter
die Erben vertheilt, und einer dieser Theile. welcherdem in
Franksnrt lebenden Jreifräulcin Louise von Rothschild zufiel,
ist mit teil im Stadthause ausgestellten Sammlungen, die
genau in demselbenBestände wie beim Ableben des Barons
verblieben sind, zu dem nunmehr eröffnete» „Rothschild-Mu¬
seum" vereinigt worden. Ueber das Besuchs-Reglementhaben
die hiesigen Zeitungen schon die nöthigen Notizen veröffent¬
licht; dasselbeist, wie die Einrichtung des ganzen Museums,
von der Baronin-Wittwe mit einer vornehmen Liberalität ge¬
troffen, für welchederselben nicht nur alle Kunstfreunde, son¬
dern vor Allem die >^tadt Fraiilfurt zu größtem Danke ver¬
pflichtet ist. Drei Säle im Erdgeschoß des Hauses Untermain¬
quai 15 sind für die Aufnahme der Sammlung hergerichtet,
von welchen der erste in seiner dekorativen Ausstattung an
seine frühere Bestimmung als Speisesaal erinnert. Der zweite,
ein Prachtrauni im Louis XV. Charakter, ist mit einem aus
England stammenden alten, meisterhaft in Holz geschnitzten
Taselwerk ausgestattet, welchesin seiner Weiß, Gelb und Gold
gehaltenen Dekoration einen wahrhaft sürstlichen Eindruck
macht. Der Jensterwand gegenüber erweitert sich dieser Raum
durch eine dreiseitige Nische; ein prachtvoller Lüster in Gold¬
bronze und Crystall nimmt die Mitte ein. Das dritte Ge¬
mach charakterisirt sich als kleinerSalon, der mit einer Wand-
Bespannung von blauem Seidendamast und großen Spiegeln
mehr einen intimen Eindruck macht. In dicscn drei Räumen
sind die Kunstschätze in schönen Vitrinen von Metall und
Spiegelglas ausgestellt, die, an den Wänden vertheilt, durch
starke Barrieren von glänzendem Messing gegen allzugroße
Annäherung der Besucher geschütztwerden. Außerdem haben
an den Wänden eine Anzahl getriebener Silberarbeiten, zum
Theil Meisterwerkedes Augsburger Künstlers Thelot, andere
Werk? von besonderemUmsang auf Tischen und Postamenten
freistehend Platz gefunden. Unter den letzteren wird das Auge
des Beschauers zuerst den weltberühmten sog. „Merkel'schen"
Tasclaussatz von Wenzel Jamuitzcc suchen, dessen wechselnde
Schicksalem weitesten Kreisen Interesse erweckthaben, bis sie
endlich im Besitz des Jreiherrn von Rothschild ihren Abschluß
fanden. Vielen wird das mäßig große, in der Mille des
gelben Saales unler einer Glasglocke aufgestellte Kunstwerk

ein leises Gcsühl der Enttäujchuug bereite». Liebst doch sein
Werth und seine Bedeutung nicht in Eigenschaste», die dem
flüchtige» Beschauer auf den ersten Blick ins Ange s.'llcn.
Erst wer sich in den Gedankenrcichthnmder Komposition ve.-
tiest, weiche die „Mutter Erde" mit ihre» Atiribnien zum
Thema hat, und wer die unglaublich reiche ouiameulalc Durch¬
führung, namentlich der oberen Schale sludirt. wird zu der
Uebcrzeugungkommen, daß dieser glücklicherhaltene Nest ans
einer künstlerischbeispiellos produktivenZeit seinenRus vollauf
verdient. Ein anderes in die Augen fallendes Stück steht
unweit des „Jnmnitzer" — es ist ein großes Triuthoru ans
Elfenbein in reicher Silbermonlirung, welche die Fo.men
einer spätgothischen Architektur ausweist. Nach den zahlreich
angebrachten emaillirten Wappen zn schließen, scheint es ein
Geschenk zu sei», welches fränkischeuud rheiuischeAdclSge-
schlechter dem Würzburger Bischof Lorenz von Bibra gemacht
habcii, dessen Rcgierungszeit 1495—1519 war. Von de»
freistehenden Kunstwerkendes blauen Zimmers dürste das
vemc.kcuswcrthcste, vielleicht überhaupt eines der kostbarsten
Stücke der Sammlung ein vierseitigerKasten aus Bergkryswll-
platteu sein, die durch ein Gerüst goldemaillir.'er Stäbe ver¬
bunden iverden, während die Platten selbst durch Oruament-
graviriiiigen in den edelstenRenaissance-Zeichnungen dekorirt
werden.

Von den außerhalb der Vitrinen angebrachtenSammlung?,
stückenfallen uns im Speisesaal, den wir zuerst betreten, zn-
nächst eine Anzahl von Arbeiten in Limoges - Email auf,
deren größerer Theil neben silbergetriebcnenDcckelkrügcnund
anderem Taselgeräth auf dein Büffet Platz gefunden hat,
während die Eintritlswand neben der Thüre zwei felten kost¬
bare Tafeln schmücken. Die eine, offenbar ein dreitheiliger
Reisealtar, ist ein ungewöhnlich schönes Beispiel der färben»
reichen Manier des Nardon Penicaud, das kleinere Rundbild
trägt die Marke des Leonard Limousin. Uebrigens ist hiermit
der Reichthum von Limoges-Emaillen nicht erschöpft: in einer
Vitrine des gelben Saales zählen wir nicht weniger als sechs
und zwanzig weitere Repräsentanten dieser vornehme», in grünen
Töne« mit Goldlichtern aus fchwarzcmGrund dargestellten
Schmelz-Malereien.

In den vier Schränken des Speisesaales sehen wir die
Sammlungen der Holz- und Elfenbein-Skulpturen, der Pique»
arbeiten und der Bergkrystall-Gefäße vereinigt. Daß sich in
deu Kleiuskulpturcnin Holz die größten Kunstwerkevertreten
finden, ist ebenso bekannt, wie, daß diese Werke im Kunst-
Handel sich der allerhöchstenSchätzung erjreuen. Wir können



in dem beschränktenNahmendieses Feuilletonsunmöglich ans
Einzelheiten unter diesen Kostbarkeiten eingehen! nur so viel
ist sicher, daß eine Serie von MedaillrmportrailS, ivie sie hier
vertreten ist, daß Werke Ivie ein Eoldschmiedmodellder deut¬
schen Renaissance,ein Wcihkesselchen, ein Kreuzholländischer
Arbeit jedem Museumder Welt zur höchstenZierdegereichen
würden. Und was vom Holz gesagt wurde,gilt nicht minder
vom Elfenbein,bei welchemwir die ersten Meisterder Spät-
reuaissance. einen Fiamingo und seine Kuustvcrwaudteu,in
schönstenBeispielen vertreten sinden, wenn auch die religiösen
Arbeiten des Mittelalters, die Hausalläre und Triptychen,
merkwürdigerweiseimvertreteu sind. Ein höchst seltener Gegen¬
stand der Sammel-Lust sind die sogen. Piaue'arbeiten,zum
wenigsten wüßten wir kaum eine Saminlung dieser Speziali¬
tät von solcher Vollständigkeitwie die hier vertretenezn »enneu.
Tiese Kassetten, Schalen.Platten, Etuis. Buchdeckel. Blas-
bälge und anderesHansgeräth von Schildpatt, in welchem
Gold- und Silberinkrustationen,meist in Form kleiner Stiste,
eingelassensind, finden ihr Prachtstückiu einer Tischplatte,
deren reiche Zeichnungin der angegebenenWeise die wunder¬
volle Gewölbe-Malereiwiedergibt,welche Giulio Romano in
der .Ti!la Madnma" bei Rom ausführte. Bei den Arbeite»
aus Bergkrustall staunen wir ebensowohl über die riesenhaften
Stücke des kostbaren Minerals, die in diese Schalen,Kauueu,
Becher uud Tafelaufsätze umgewandelt sind, wie über die Ele¬
ganz der Silhouetten,die Zartheit der eiugravirten Zeichnungen
und die zum größtenTheil in kostbarem Gold-Einailausge¬
führtenMontirungcudieser Prachtgesäße.

In den drei Schränken,welchedie drei Seiten der Nische
im gelbeu Saal rinnehmcn,sehen wir dann eine Fortsetzung
der Krystall- und Etsenbein-Pruukgesäße, wobei eine entschie¬
dene Steigerungdes Eindrucks, sowohl hinsichtlich der Größe
wie de» Knnstwerthes der Objekte zu bemerkenist. Außerdem
lernen wir hier auch eine andereGattung von Emailmalerci
kennen, welcheunseres Wissens nirgends anderwärtsin solcher
Vollständigkeit vertreten ist. Es ist das bunte Email von
Augsburg,der Mitte und der zweiten Hälfte des 17. Jahr¬
hundertsentstammend, welches sich meist als farbiger Gürtel
um kleine Tassen,Becher, Flacons u. dgl. von vergoldetem
Silber herumgelegt findet. Der dritte Schrankendlich enthält

die werthvollstenPruukgefußevon Halbedelstein: Schalen'
Becher, Krügevon Onyr, Blutjaspis, Carneol, Baiidachat
»nd wie jene bald farbenprächtigen, bald reizvoll gemusterten
Mineralien alle heißen mögen, die hier in edlen Formen ge¬
schnitten und mit den her rlichsten Mon'.irungenin Email und
eoelstciuebesctztem Gold gefaßt sind. Auch einige Arbeiten
aus massivem Gold mit Emuilschmuckhaben hier ihren Platz
gefunden, unter welchennur der Karlsruher Abendmahlskelch
und der historisch merkwürdigeBecher hervorgehoben seien, den
einst die Staaten von Seeland dem Admiral Cornelius de
Witt schenkte».

Ter Unmöglichkeitgegenüber, auch nur die hervorstechend¬
sten stücke einzeln namhaft zu mache», müssen wir uus dar¬
laus beschränken,auf den der Fenstcrwandzunächststehenden
Schranktcs gelben Saales hinznweifen. in dem nahezu an-
derlhalvHundert Bijouteriender besten Zeit, vom IS. bis
!7. Jahrhundert vereinigt sind. Abweichend von dem heuti¬
gen Gebrauch, der das Geschmeidezu einem Mode- uud Toi-
cttcuartikel herabwürdigt,haben jene Jahrhunderte ihr edelstes
Können,ihre blühendste Erfindungsgabeaus die Kompositiou
dieser Broschen, Anhänge,Kelten,Gürtel :c. verwendet. Der
Unterschiedzwischensonst und jetzt kann uns nie so klar wer¬
den, Ivie vor dieser beispiellos reiche» Sammlung von Schmuck-
werk. Daß diese Sammlung ihres Gleichennirgend findet,
glaubt der Schreiberdieser Zeilen, der gerade diesem Gegen¬
stand ein längeres Spezialstudiumgewidmet hat, versichern
zu können.

Das letzte Zimmerenthält in zwei sehr zierlichen Schränk-
chen von geschnitztemund vergoldetem Holz, zwischenwelchen
an der Fenstcrwandein Hnusaltnr in Ebenholz mit Silber¬
austagenvon Thelot aufgestellt ist. eine große Menge zierlich¬
ster Äleinkunstwerkein Goid. Email und Halbedelstein,dar¬
unter ein bemerkenswerlhesPhantasiestück des berühmtenDres¬
deners Tinglinger, Hosjuweliers Augustdes Starken. Endlich
hat hier in einem großenSchrank ein Theil der größeren
SilbelmbcitenAufstellung gefunden, die früher der Günthers-
lurg-Samnilung angehörten. Leider macht sich hier die Un¬
zulänglichkeit des Raumes bemerkbar. Wenn diese Pokale,
Becher. Monstranzen.Schalen,Kannen, die jetzt i» mehreren
Reihenhinler einanderstehen, ihrem Werth«entsprechendauf¬

gestellt werden könnten, so würde der Besucher nicht nur über
! den Reichthum einer Sammlung erstaunen, in der es nichts

Mittelmäßigesgibt, es würde», auch einige Prachtstücke, die
jetzt in der Masse leicht übersehen werden, die ihnen gebüh-
rmde hohe Schätzung ersahren.

Dies Zuviel des Staunenswerthenaus engemRäumewird
de: sachverständigeBesucher in noch höhcremGrade empfinden
bei der Betrachtungder Dosensammlung,die in einer Zahl
von über 300 Eremplaren in einer Reihe flacher Glaskasteu
durch alle drei Zimmerverlheilt ist. Es ist eine nicht genug
bekannte Thatsache in der Geschichte der dekorativen Künste,
daß sich aus die Herstellung der Tabatieren die allerhöchste
Kuistsertigkeit der BijontierS,Goldschmiede,Graveure, Email-
und Miniaturmalervereinigt hat; einzelne Namender letzteren,
wie Petitot, Blarembergh u, A. haben auch in der Kunst¬
geschichteeinen guten Klang. Das Beste, was auf diesem
Gebiete geleistet wordenist, haben wir hier vereinigt: die
rasfuiirtestcn Effekte der Emaillirkunst,die geistreichstenVer¬
bindungen kostbarer Materialien sehen wir hier angewendet,
um den kleine» Werken, die stets ein würdiger Ausdruck fürst¬
liche? Huld oder Dankbarkeit sein sollten, den höchstenWerth
zu verleihen.Und wen» zur Würdigungdieser Schätze allein
ein stundenlanges Studium gehört, so wird doch auch der
flüchtige Besucher von deni Ueberblick über diese so mannig¬
faltigen uud doch so gleichwerthigenBildungen einen hohen
Genuß haben.

Wir habenin dieser flüchtigen Skizze anzudeuten versucht,
was der Kunstfreund bei einem Besuch des Rothschild-MufeumS
zu erwarten hat. Eins findeter nicht: das Mittelmäßige,das
Füllmaterial, was bei anderenSammlungen die Fluchtder
Säle anfüllt. Anderwärts pflegtauf jenem Mittelgut, Iva?
wir hier vermissen, das Auge des Beschauers auszuruhen,sich
wieder zu einem normalen Maßstab herunterzustimmen, so daß
die Prachtstücke doppelt gewürdigtwerden. Von diesem Ge¬
sichtspunktaus stellt das Rothschildmuseuman die Aufnahme¬
fähigkeit des Besuchers ungewohnte Anforderungen.Eine An¬
sammlung des allerhöchstenund in künstlerischerwie materieller
Beziehung werthvollsten. wie sie hier geboten wird, trägt seinen
Maßstab in sich selbst, dem gegenüber nnZ manches, was wir
sonst bewundern. iverthloS erscheint.



fT i e F rcihcrrIi .1, (' a r I v v " "'llssil.j.I lViOuV
ö s f e n t l i ch e F r e i b i b > i v i h e k.^ Im Ansau , des Mouats
Februar ds. Is. erschien i» der „Frauksnrter Zeitung" wie in
»Udert» hangen Blätlern eine Notiz über die von Seilen der
Auvcrwaudteu des verslarbelieu Freiherr» Carl vvu Rothschild
beabsichtigte Eriiuduug einer Bbliothel. Ta inzwischen dle'Aus-
fuhruug dieses Plaues um ein Bedeutelches vorgeschritten ist, so
dürfte es silr das Publiluni von Interesse sein, schon jetzt etwas
GcuauereS ildcr die ganze Stiftung zu erfnhren N'cnllgleich nn
eine Elossnnng des bezeichneten Institnts in nächster Zeit noch
nicht gedacht werden kann. Tic Susluug ^>>>t ailS von der ver-
wittiveteu Frc>srnu Carl von Zivtliichild und deren Tochter».
Sic soll dein Audenlen des rcrstordrueu Freiherr» Carl von
Nvthjchild gewidmet sei» »nd w rd dem cmäsz den offiziellen
Namen „FrrUicirlich (5arl vo» üiolhichild'jche öffentliche Frci-
bibliothck" sluirrli. Tie letztere Aezcichnuug ist in Rücksicht auf
englische Inslltute voll ähulickrill Charakter, die sog. trse- lilua-
rie». gewählt. Da« Biblivthekslokal bcfiudet sich für die nächsten
Jahre in der crstcn Etage des Hauses Bethalnnuslrabe Nv. l.
Was diejenige» Fächer betrifft, welche in erster L nie in der
Bchlivlhck veineteu sei» sollen, so beabsichtigt inau, hauptsächlich
die Kuustgcschichle, sowie die deutsche, sralizösischc »nd en stijche
Llteratur v>.ull Zeitalter der Zicualssauce nn zu berücksichtige»
und in die'cr Beziehuug die Bibliothek für wissenichastlichc ^lns-
l^nle geeignet zu a^ae^rn. Alle übrigen Fächer Wirde» haupl-
fählich d»rch die nllgraieinstr» oder wichtigsten Crschci »»gen
vertreten sei». Tabei sollen ober sowohl, »ins die Beschasflingen
»>s auch Ivos die Bcnlihuug drr B>l>liolhel bctrifst, die Bedürf¬
nisse des Pnblilums i» liberalster Weise Berücksichtlgung finden.
Lcmgeinüs! wiid zunächst d>e schone Literatur vis in tue neueste
Zeit zn jedlvcdt!» Zweck de» Beuiltzcru znr Bersüguug flehen,
tiz werde» ferner nicht nur iu ciucl» Lesesaal die wichtigsten
C^chklcpädicn, Wörterbücher nnd jlvmpcndirn zum ständigen Ge-
l rauch oufgcstclll N'erdeu, svndcin auch >n cinein Zcitschlisleuzimmer
lerloiische linicehaltilllgs- illid Belehrnugoichrislen iu reichrrÄns-
>.ahl s^w^c die wichtlgsteu Zeltnngcn znr freien Benutzung unszelegt
«""den. Znr OrienNrung »der da« in der Bibliothek befindli^e
'1>!ater>al wird e>» alphabetischer u»d ein shstcmati^cher »tatalvg
in handlichem Format im Lesesaal zur Verfügung stehen. Bei
den lansendcn Anschasjnngen wird wan den Wünscben des Pu¬
blikums, welche iu ein Desiderieubnch eilizulragc» sind, soweit
irgeud mög ich, Ncchnnng trugen. Die Bcuutznng der Achliothel
iu de» Leseränuien icurd Jedcrmanli freistehen. Für die Cutleih-
»»g voll Bacher» »ach Hause werden die Bestimmungen so libe¬
ral, als irgeud thunlich, gelrusseu werden. Da zwar für die
iu»ere» wie snr die änszereu Emrichtnngen der Bldliolhek ge-
runnie Zeit ersordcrlich sein wiid, andererseits jedoch die Be-
nnhnng des Institut« »lcht allzu lange dem Publikum vorent¬
halten »erden soll, so hat uian desclilossell. aiu 2. Jauunr tooi-
meudeu Jahres dle Bibliothek der öffentliche» Bciiutzuug zu über¬
geben. -........... .. -^r-



München, Montag, 2. Januar- /FL/
— Frankfurt a. M.. ZV. Dcc. Nach dein Muster der englischen ?ublio ^

ires lidraiill^ hat Freisräulcin Luise v. Rothschild zum Andenken ihres 1386 >
verstorbenen Vaters, Varon Karl v. Rothschild, eine „Oefscntliche Frei- j
vibliotbel" gegründet, welche i» diesen Tagen den Fachmännern zugänglich war t
und am Z. Januar ihre Wirksamkeit beginnt. Diese Bibliothek, deren Stamm
arosienlhcils ans der hintcrlasscncn v. Nothschild'schen Büchcrsammlnng besteht, soll
in den Leseränmen für jede anständige erwachsene Person und auch unter gewissen
Cautelcn durch Ausleihen bcnützbar sein. Um jeden Anforderungengenügen zu
können, sind die Bibliothckstnndcn thcils auf den Abend, thcilS in den'Vormittag
gelegt. Die Frcibibliolhck besteht vorerst aus etwa 5000 meist prächtig gebundenen
Bänden, welche in eleganten Räumlichkeiten mit zwei Lesezimmern aufgestellt sind.
Die am meisten vertretenen Fächer sind Geschichte im weitesten Sinne, ciuschlieklich »
Literatur- uud zumal Kunstgeschichte, ferner deutsche, frauzösischc und englische Lite¬
ratur lind literarische und cncyklovädischeZeilschristen. Besonders die Kunstgeschichtt »

i ist reich an Prachtwerken, welche der Verstorbene bei Anlegung seiner berühmten
Sammlungen benutzte. So bildet diese nach den liberalsten Principien organisirt« ß
Frcibibliothek eine willkommene Ergänzung zn den hier bestehenden vssentlichen

^ Büchcrsammluugcn.
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Die Geschichte einer alten Jungfer»
Bon 8. o. R. c^^t«^

„Tantcben! eS schneit ganz entsetzlich,ein schneidender Wind weht
draußen, jchars wie ein Messer: ein Werter, bei dem sich kein lebendes
We>en hinauswagt; solch einem Nachmittage wie diesem, kannst auch
Du nicht Trotz dielen." Diese Worte sprach ein reizendes junges Mäd
»en von etwa siebzehn Jahren beim Eintritt in ein kleines gemütliches
Wohnzimmer, und ging dabei auf eine am Fenster stehende Dame zu.
die, wie es schien, ängstlich das stürmische Wetter beobachtete. Diese
Dame. Käthe Stanleys Tante, mochte etwa vierzig Jahre zählen; hoch¬
gewachsen und hager, mit glattem, dunklem Haar — hier und da jchim
merke schon ein Silberstreifen durch — den sanftesten braunen Augen,
mit heiteren, offenen, bleichen Gesichtszügen, stand sie da — ein Bild
vornehmer Ruhe, edler Einfachheit. Ihre Kleidung erhöhte noch das
Harmonische ihrer Persönlichkeit, denn sie war von einfachem Schnitt
und ruhiger Farbe ; Käthe wunderte sich, wie es käme, daß ihre
Tante, welche sich niemals um die Mode des Tages besonders kümmerte
und so ganz anders aussah als andere Leute, doch niemals auffallend
oder lächerlich erschien.

Da» kleine Wohnzimmer war mit äußerster Einfachheit auSge»
stattet; e« enthielt kaum einen LuruSgegenftand (einige Lehnstühle etwa
ausgenommen) und doch war eS fein und behaglich. Bücher und Blumen
waren sein hauptsächlichster Schmuck, und ringsum trug alles das Ge¬
präge eines Geistes von geläutertem Geschmackund hoher Bildung.

„Ich fürchte. Du hast recht, liebe-? ?ät!L:n*. sagte die Tante,
indem sie den Arm um die Taille de-Z jungen ^i'äd.iciis ichlang, „und
Ionaiiua Vriichl wird bis morg.n sich gedulden müssen, denn wie Du
sagst. daS in kc:n Wetter, de, w.lchcm man irgend ein menschliches
Wcien hii-aueichickcn mö.lle. Ich will nur Hüffen, daß sie nicht schlimmer
wird und in der Nacht stirbt, denn ich würde mir alsdann ottlereVor¬
würfe machen, daß ich nicht zu ihr ging."

„Sie wird nicht in der Nacht "ster ben; al'o. bitte,Tantchcn. mach'
Dir keinen Riunurcr und. und — ich habe eine recht große Bitte au
Dich. Siehsr Du, Papa ist weg nach der Landwirtschaillich-n Versamm¬
lung und wird erst «pal zurückkommen; leiue Seele wird uns an solch'
einem Tage, wie dieser, nah.kommen; Du selbst kannst nicht fort^.And
io kann ich Dich heute einmal ganz für mich in Beschlag nehmen. Bitte,
bitte, liebes Tanrchen, erfülle ein schon lange gegebenes Versprechen ; er¬
zähle mir die Geschichte Deiner Jugendjahr e, sage mir, warum Du eine
alle Jungscr geworden bin."

Eine leichte Röte überzog Tante Märiens bleiches Antlitz, und
ihre Slimmc ziitcrle ein wenig, als sie jagte: „Vielleicht gibt es keinen
günstigeren Augenblick als diesen, so geeignet, eine Geschichte zu erzählen
und ihr zu horchen, außerdem fühle ich. ich muß mein Versprechen, das
ich in einem schwachenAugenblicke einem verzogenen Kinde gegeben habe,
einlöjen; aber Käihchen. ich jage Dir im Voraus. Du wirst enttäuscht
sein: es gibt kein ausrcgendcs Ereigniß zu erzählen, kein schreckliches
Abenteuer zu berichten, keine dunkle Jnirigue zu einhüllen. Die äußere
Oberfläche meines Lebens erscheint sanft und eben genug, aufgeregt und
erschüttert wurde nur mein Inneres, und ich werde eher von meinen
eigenen Empfindungen sprechen müssen, als gerade von den Dingen und
Ereignissen."

„LiebeS Tantchen, mir liegt blas daran, etwas über Dich zu
wissen, was sonst könnte mich so sehr interessieren? Wäre es nicht
Deine Geschichte, so läge mir nicht viel daran, sie zu hören. Aber ich
bin eine Freundin gründlichen Erzählens von Ansang an. Du mußt
also so weit als möglich zurückgehen und es darf Dir nicht darauf an¬
kommen. Umstände zu erwähnen, die ich bereits kenne."

So sprechend zog Kälhc ibr- Tante zu einem Lchnstuhl am Feuer,
setzte sich ihr zu Füßen aus einen Schemel, und die Hände auf ihrem
Schooße ineinandcrlegend, sah sie der Tante erwartungsvoll ins Ge¬
sicht. Tante Marie sah einige Zlugeublickc träumend ms Feuer, und
dann, als ob sie plötzlich einen Entschluß faßte, nicht ganz ohne Mühe,
begann sie, wie folgt:

„Mein Vater — Dein Großvater, Aäthchen — war Besitzer eines
großen Kohlenbergwerks, und wir lebten im sogenannten „Schwarzen
Lande", und schwarz ist es, denn die Kohle scheint sowohl die Lust
als die Erde selbst zu durchschreiten. Wir halten jedoch ein Haus außer¬
halb der Stadt, in einiger Entfernung von dieser und dem Bergwerk,
und es war ein grüner abgeschlossener Ort, wo ich meine Kindheit m
ruhiger Zufriedenheit, wenn auch nicht sehr sröhllch zubrachte. Meine
Mutter halte bald nach meiner Geburt angefangen zu kränkeln; sie ver¬
ließ selten das Haus, nicht ort ihr Sopha, und so lernte ich denn schon
als ganz kleines Ding ohne Geräusch herumzugehen, die Ttzüren leise
zuzumachen und im Flüsterlone mit meiner Puppe zu reden, die meine
einzige ^pielgcnoisin war. Späterhin saß ich oft stundenlang in der
Näh: des Sovhas, auf welchem meine Mutter lag und horchte auf ihren
Unterricht, oder ich las laut solche Bücher vor, die sie gern hörte und
die zu kennen sür mich gut schien. Sie besaß eine liefe und vielseitige
Bildung, und sie lehne mich vieles — wenn auch keine Kunstfertigkeiten,
denn Du weißt, liebe Kälhe, daß ich nichts von Musik versteh- und
me in meinem Leben einen Pinsel in der Hand gehabt habe. Mem
Äater war viel von Hause sern; wir sahen ihn niemals, außer deS
Aveuds.

Ich sagte, daß meine Kindheit nicht fröhlich war und daß ich kei-
nen Gespielen harre, aber dies ist nicht ganz genau wahr, denn eS gab
Zeiten, wo ein liebenswerter Gejpiele und späier Gesellschafter mich recht
fröhlich machte. Mein Bruder, mein einziger Bruder Robert, war früh-

,zewg nach auswärrs in eine Schule geschicktworden und kam bloS
^wriinal im Jahre nach Hause, zu den WeibnachtS- und den Sommer»
fericn, und als die Schulzeit vorbei war, ging er nach Cambridge, so
daß wir fast b-iräudig gelrennt waren. Aver sein Nachhauselommen
war für mich stets eine Zeit der Fröhlichkeit, und lange, nachdem er
uns verlassen hatte, schien es mir. als ob der Sonnenscheln seiner Gegen¬
wart mich «och immer mit Freude erfülle.

Um die Wahrheit zu lagen — er kam selten allein; er hatte auf
Schule für einen gleichalierlgeii Knaben ein- starke Vorliebe gefaßt,

welche sich, als gjx ^idm älter wurden, zu innign-r Freundschaft aus-



reifte, einer Freundschaft, welche sich ebenso dauerhaft erwies, als sie
aufrichtig war. Georges Eltern lebten in Indien, und da er keine seyr
nahen Verwandten halte, zu denen er hätte gehen mögen, so kam er
allmählich dahin, das Haus seines Freundes als sein Heim zu betrach¬
ten. Alle seine Ferien wurden bei uns verbracht und seine Besuchevoll
der Hochschule aus (die er mit Robert zu gleicherZeit besuchte) waren
so häufig wie die meines Bruders. Groß war der Conträst' zwischen
beiden. Robert, zart von Gestalt und Angesicht,von ruhigem Benehmen,
beschaulichem Charakter, war ganz anders geartet, als sein Freund, der
mit seinen blauen Augen, den rosigen Wangen, dem fröhlichen Lachen
und ausgewecklen Temperament, die wahre Verkörperung glücklicher
Jugend bildete. Ich vermute, daß gerade dieser Unterschied in ihren
Charakteren dazu diente, die gegenseitige«Sympathie nur noch zu ver¬
größern; und soll ich es gestehen, daß auch die meinige erweckt wurde
für ein W sen, wclch-s daherkam, wie ein Meteor die dumpse ^Einför¬
migkeit meines farblosen Lebens cm^ukellen.

Meine Mutter-, stets gütig uno selbstlos, bestand darauf, dciß ich
mich an den Vergnügungen Rodens und seines Freundes beteiligte,
wenn sie »u Hanse waren. „Du führst ein so eintöniges Leben, mein
Kind", pflegte sie zu sagen, „Du hast zu wenig Vergnügungen, als das;
ich zugeben könnte, daß Du diejenigen, welche sich wirklich bieten, vor¬
übergehen lassest, und ich bin glücklich in dein Gedanken, daß Du hie
und da von meinem Krankenzimmer erlöst sein kannst."

Wie herrlich waren sie, jene langen Hernmstrenercien während der
Sommerabende bis zu Sonnenuntergang, und die Spaziergänge an den
Sommermorgcn gleich bei Sonnenaufgang, und im Winter das schlei¬
fen und Schlittschuhlaufen auf dem reiche, und die lange» Winterabende
vor dem glühenden Feuer, wenn Robert und George Gespenster- uud
Mordgeschichlcnzu erzählen begannen, bis mir die Haut schauderte und
die Augen vor Schrecken sich weil öffneten!

Was Wunder also, daß die Liebe zu meinem Bruder sich mischte
mit der Liebe zu seinem Freunde? Was Wunder, daß ich als Kind
mich in gleicherWeise nach der Ankunft beider sehnte, daß ich beiden
mit kindischerLust meine neue Puppe zeigte und beiden meine neue
Fabel hersagte, beiden meine kindischenFreuden und Sorgen mitteilte
und von beiden das gleiche Mitgefühl und dieselbe Zuneigung bean¬
spruchte? Was Wunder, wenn mit der Zeit mein Mävchenherz schneller
schlug, sobald ich an Georges Kommen dachte, daß es traurig wurde,
wenn er ging, und daß ich schließlich die mächtige, hingebendeLiebe eines
Weibes für ihn fühlte?

Und er, wirst Du fragen, Käthchen. welches waren seine Gefühle ?
Kein Wort von Liebe kam je über seine Lippen, aber sein Benehmen
gegen mich war immer herzlich und zärtlich; als wir älter wurden, er¬
schien es weniger vertraulich, mehr rcspectabel. Ich glaubte zu bemerken,
daß sein Auge strahlte, wenn wir uns trafen, daß seine Stimme weicher
wurde und daß seine wilde Laune gebändigt wurde, wenu er in meiner
Nabe war. Ich wußte, daß Robert ernstlich wünschte, sein bester Freund
möchte seine einzige Schwester heiraten, und oft sagte er: „Marie, ich
bin sicher, daß er dich liebt, aber er kann es Dir noch nicht sagen, denn
er wünscht, daß seine Eltern Dich kennen lernen sollen und er muß ihre
Rückkehr aus Indien abwarten; außerdem ist er zum Heiraten noch zu
jung, und mehr als einmal hat er zu mir gejagt, daß ihm ein langer
Brautstand unangenehm sei."

Und so verstrich die Zeit. Vnd ich lebte in ruhiger, zufriedener
Sicherheit, ohne Furcht vor der Zukunft, da ich niemals zweifelte, daß
die Liebe, welche ich so lange gehegt hatte, ebenso feurig erwidert würde.

Und nun, Kathchen, sammeln sich schwere Wolken um mich herum,
der Sonnenschein beginnt aus meinem Leben zu weichen,und bald wirst
Du es wissen, wie es kam, daß Tante Marie eine alle Jungfer ward.

Mit meiner Mutter ging es aus einmal schlimm, und die
Nerzte sagten, sie müsse, wenn ihr Leben erhalten bleiben sollte, unter
einem heitereren Himmelsstrich als dem des „Schwarzen Landes" den
folgenden Winter zubringen. So reisten mein Vater, Robert und ich mit
ihr nach Süd-Frankreich. — George verabschiedete sich auf dem Bahnhofe
von uns und jagte nur hastig, als er mir die Hand drückte: „Mögen
wir uns bald wicderfehcn!" Was mich betrifft, so konnte ich kein Wort
hervorbringen, aber ich denke mir. meine Herzbeklemmung wegen dieser
erstmaligen längeren Trennung muß auf meinem Gesichte zum Ausdruck
gekommensein. Ich will Dich nicht ermüden mit einem Bericht über
unsere langsame und schwierigeReise — schwierig wegen des schwachen
Zustandes der armen Kranken — noch mit den Einzelheiten aus jenen
traurigen Monaten, die wir in Pan verlebten. Meine arme Mutter
schien eine Zeit lang wieder zu Kräften kommen zu sollen, aber das
Leiden halte seine Arbeit zu sicher und gründlich gclhan. und bald sahen
wir, daß wir sie verlieren mußten. Sie starb vier Monate, nachdem wir
England verlassen halten, fern von der Heimat und der behaglichen
Häuslichkeit, und wir alle fühlten, daß es besser gewesen wäre, wenn
wir die Heimat nie verlassen hätten.

Ich brauche Dir nicht zu sagen, daß eS ein trauriges Nachhause-
kommen war — und doch betrat ich den englische»Boden mit einem
unsicheren Gefühle freudiger Erwartung.

George hatte von Zeit zu Zeit an Robert und mich geschrieben;
er war nie ein Freund vom Schreiben, und ich wunderte mich nicht,
daß seine Briefe wenig mehr enthielten, als Versicherungenseiner Freund¬
schaft und Zuneigung und einige wenige Einzelheiten über sein Thun
und Lassen.

Etwa ein- Woche nach unserer Rückkehr (cS war Anfang April
und ein milder balsamischerMorgen), ging ich im Garten spazierenund
beobachtetedie frischen, knospendenBlätter, die sich zum Leben und zur
Schönheit emporrangen: auch wartete ich mit klopfendem Herzen, denn
ich wußte, daß George kommen würde. Er war in Geschäften so lange
in London zurückgehalten worden und hatte an Robert, der ihn noch
nicht zu Gesicht bekommen Kalle, in Eile ein Billet geschrieben,um sich
für jenen Morgen anzumelden.

Auf einmal hörte ich einen raschen Schritt auf dem Kieswege;
vorwärtsspringend begegnete ich ihm. George! Marie! und meine bei¬
den Hände wurden von den jeinigen festgehalten.

. . . Hier hielt Fräulein Stanley inne; ihre bleiche Wange wurde
noch bleicher, ihr Atem wurde kurz und schnell.

„Liebe Tante Marie", sagte Käthe, welche sich fürchtete und doch
darnach verlangte, die Fortsetzung der Geichichtezu hören, „gehe nicht
w-itcr. wenn eS Dir Pein verursacht; vielleicht erzählst Du mir daS
U-brige ein aiivernial. Du siehst jetzt müde aus."

„Rein. nein, mein Kind, ich will lieber jetzt zu Ende kommen; eS
ist kein eigentlicherSchmerz mehr, nur die Erinnerung an den L-chmerz/'
Und nach einem augenblicklichenStillschweigen sichr sie in der Erzäh¬
lung sort.

„Er ging einige Minuten neben mir her, ohne zu sprechen, und
dann rief er vlötzlich.schnell,ohne irgend eine Erklärung voranzuichicken:
„Marie, ich habe eine groß- Neuigkeit für Sie. ich bin verlobt." WaS
ich gcaniworlet iie-be, weiß ich mä r: ich hielt es später für ein Wunder,
daß ich weiier »cocn ihm hergegangen war. daß ich nichl einen wilden
Schrei auMcü und daß ich inicli noch dessen erinnerte, was er nur über
seine Braut feinte. Er hatte erii tiu-ze Zeil vorher im Landciauseeines
beiderseitigen Freundes ibre Betanntjchafl gemacht, ^-ic war von guter
Familie, reich, Hübich. lcbliafl. er Halle sich sofort in sie verliebt, und
da seine Eltern aus Indien zurückgekommenwaren, wurde alles bald
zur Zufriedenheit aller B-leiligien geordnet. „Ich weiß. Sie werdende
lieb gewinnen Marie, und ich habe ihr gesagt, daß ich das Gliche von
ihr erwarte. — weil Sie meine beste Freundin sind und ich sie wirk¬
lich immer ganz wie meine Schwester angesehen habe." Ach! ^horm
die ich gewesen war; ich hatte in einem Wahne gelebt, und er halte sur
mich nie etwas anderes gefühlt, als brüderliche Zuneigung. Er suhr
iort: „Edith, so heißt sie, ist gegenwärtig einige Meilen von hier b«
einer befreundeten Familie, und ich will morgen hinüberfahren und »re
hierherbringen, denn ich wünsche,daß Ihr Euch kennen lernt und bald¬
möglichstFreundinnen werdet. Wo ist Robert? Ich muy »hn sprechen",
uud forr lief er. um ''einen Freund zu suchen. ^.

Eine dumpse. tödtlich- Last stet mir auss Herz; alles ringsum
Ichieu verändert, ich konnte die liebe klare Himmelsbläue nicht ertragen:
die bal,anmche Luft erstickte m,ch. die Wohlgcrüche des Frühlings

^ krank, der Gesang der Vögel regte mich auf. und die froh,
lichc Pracht der jungen Natur erschienmir wie eine Verhöhnung meines
Hammers. Ich begegnete meinem Bruder, als ich auf mein Zimmer
zuwankte; er küßte mich und sagte voll Mitleid: „Armes Kind!" und
das war alles, was je zwischen uns verhandelt wurde über den einen
Gegenstand, der bisher mein Leben und Sein ausgefüllt hatte. Was
»°""^ ^ ? Nichts, es sei denn, wie so mancher Arzt, der eine
Krankheit für eine andere gehalten, daß er sich geirrt habe.

Am nächsten Tag brachte George seine Braut; sie war hoch
gewachsen,wenn auch, wie mich bauchte, ein wenig zu breit, von leb-
hattcm Gesichtsauödruck, prachtvollem goldblonden Haar und lachenden
blaueu Augen. Sicherlich war sie sehr hübsch, und da ich eine gewisse
Aehnlichkeilzwischenihr und George bemerkte, so dachte ich, daß ein
Kontrast offenbar keine Zuneigung zwischen Mann und Weib hervor¬
bringe, wie es doch bei den Männern unter sich der Fall sei. Sie plau¬
derte unaufhörlich, so daß meine Stille und Zerstreutheit wenig bemerkt
wurden, aber ich gestehe,es war für mich eine große Erleichterung, als
ich endlich wieder allein sein konnte. Du kennst jetzt, liebes Kälhchen,die
KrisiS in meinem Leben, welche mich beinahe zu Grunde richtete, nun
komme ich zu jenem anderen Wendepunkt, der mich rettete. Wäre ich
von schwacherConstitution gewesen, so hätte ich mich vor Gram ve»
zehrt und wäre kränklichgeworden und nach Verlauf einiger Jahre an
d« AuSzchllms 9B«t«!k od« wäre ich hchig i« meinem Schmerz ge»

oescn, ,u möchte eine GchirnrntMdung mich My fvllyeMfft VMn.
Weder das eine noch das andere trat bei mir ein, sondern ich wurde
abgestumpft und glcichgiltig gegen meine Umgebung; da ich, wie ich
meinte, das eine Ziel meines Lebens verfehlt hatte, so bildete ich mir
ein, es gäbe nichts mehr, das wert sei, daß man um seinetwillen lebe,
die Leere, welcheder eine Verlust geschaffen habe, könne nie mehr aus¬
gefüllt werden, und der Rest meines irdischenDaseins müsse sortan ein
unbeschriebenesBlatt sein für mich selbst und andere. Um es mit wenigen
Worten zu sagen: ein tiefer Kummer war im Begriffe, aus mir ein
grämliches, selbstsüchtigesWejeu zu machen, mir selbst zur Last und
wertlos für andere.

Ein Jahr, ein langes, leidenvolles Jahr ging auf diese Weise da¬
hin; Georg war glücklich verheiratet, Robert, der in einem großen Lon¬
doner Handelshause thätig war, kam selten nach Hause, und mein Vater
war mehr als ,e in seine Bergwerks-Geschäfte vertieft.

Eines AbendS saß ich, nachdem ich umsonst auf meinen Vater für
das Diner gewartet hatte, in trüber Gleichgiltigkcit in einem Lehnstulil,
ein ungclesenes Buch vor mir auf dem Schooß, als die Thüre glötzlich
aufgerissen wurde und unser alter Diener Wood atemlos ausrief: O l
Fräulein, ein schreckliches Unglück muß sich ereignet haben; Ihr Herr
Vater hat einen reitenden Boten geschickt,um Ihnen sagen zu lassen,
daß er Sic bitten läßt, so schnellals möglich mit dem Wagen hinunter
nach dem Bergwerk zu kommen und so viel Branntwein und Wein und
wollene Decken, als Sie nur können, mitzubringen, da Hilfe für die
Bergleute dringend nötig ist." — Ich sprang auf. ließ anspannen und
packte alles zusammen, das ich nur irgendwie sür nützlich hielt. Die
Fahrt nach der Kohlengrube nahm eine halbe Stunde in Anspruch, uud
o! was für ein Anblick wurde mir, als ich hinkam.

Als Dein Vater sich verheiratete, Käthchen. verließ er daS
„schwarze Land", nachdem er das Bergwerk verkauft, welches Dein
Großvater ihn, vermacht hatte, und zog aus Rücksichtauf die Gesund¬
heit Deiner armen Mutter (denn sie war damals schon sehr schwächlich)
hierher in den südlichen Teil Englands. Du hast deshalb wenig von
Bergwerksangelegenheiten gehört, und weißt nicht, wie oft die Sorglosig¬
keit und Unachtsamkeitder Bergleute die schrecklichsten Unglücksfälle her¬
beiführt. In diesem Falle hatte eine Explosion entzündlichenGaies, so¬
genannter schlagender Wetter, stattgefunden, welche dadurch verursacht
war, daß ein Bergmann mit offenem Licht in die Nähe solcherStellen
der Grube ging, welche als gefährlich bekannt waren. Als ich ankam,
hatte sich eine dichte Menschenmengeum den Schacht angesammelt, und der
Schauplatz wurde beleuchtet durch den schwarzgclben Schein vieler
Fackeln Fünfzig Bergleute wurden vermißt! Mehrere Leichnamelagen
oa enlsälbt und geislcrdleichauf dem Boden, und in kurzen Zwischen¬
räumen wurden andere mühsam aus dcmSchacht heraufgcschlcift.Frauen
jeden Alters standen stumm vorSchreckcn, in dumpfer Verzweiflung in
der Runde, einige, indem sie die Uebcrreste des Teuersten, das sie
aus Erden hatten, «n sprachlosem Gram betrachteten, andere in todcsoanger
Erwartung um das Schicksal ihrer Angehörigen. Mütter, Frauen und
Schwestern gab es da, die ihrer Lieben beraubt und denen plötzlich
auch ihre Existenzmittel entrissen waren, allein und hilflos in die
Welt hinausgestoßen. Meine ganze Seele wurde von tiefstem Mit¬
leid erfüllt, und dann kam über mich ein Gefühl der Scham und des
Vorwurfs. Was! Ich hatte mich monatelang nur mit meiner eigenen
getäuschten Hoffnung beschäftigt, so sehr, daß ich alle anderen Gedanken
ausschloß? Bildete ich mir denn ein, daß keine Sorge in der Welt
existiere als die mcinige, daß es Niemand gäbe, den man bemitleiden,
dem man helfen, den man trösten könne? Ich bin mir nicht bewußt,
dazumal einen Entschluß gefaßt oder ciu Gclöbniß gclhan zu haben,
aber das weiß ich, daß ich fortan eine andere wurde. Fortan versuchte
ich, den Dürftigen beizustehen, die Sorgenvollen zu trösten und ich ver¬
brachte einen Teil meiner Zeit in dem Bestreben, soweit es an mir lag,

as Elend, das ich auf meinem Wege traf, zu lindern."
Hier konnte Käthe nicht mehr an sich halten, und ihre Arme um

Fräulein Stanley schlingend, rief sie: „O! Tante Marie, Du lagst,
Du habest einen Teil Deiner Zeit damit zugebracht, daß Du versuch¬
test, das Elend zu lindern, das Dir in den Weg kam ? Ei, Dein ganzes
Leben ist eine fortwährende That der Milde, Barmherzigkeit und Selbst-
verläugnung; Du wartest nicht, bis daS Elend Dir begegnet, Du suchst
eS auf. Du wirst niemals müde, es zu lindern; Du scheinst niemals
einen Gedanken für Dich selbst übrig zu haben, niemals Dir einen Augen¬
blick in Deinen Sorgen für andere die Ruhe zu gönnen; keine Mühe
ist Dir zu viel, keine Anstrengung zu ermüdend, keine Beschwerde zu
groß, Du bist die reine Verkörperung der Selbstlosigkeit, Selvstvcrläug-
nung und allumfassender Liebe und Mildthätigkcit."

„Liebes Käthchen, Deine Liebe zu mir treibt Dick, mein Verdienst
zu hoch zu erheben; wenn ich wirklich im Stande gewesen, ein wenig
Gutes zu wirken, so bin ich reichlichdafür belohnt worden, und ich kann
in Wahrheit sagen, daß das Glück meines Lebens anfing, als ich auf-
hörte, mehr an mich selbst als andere zu denken. Und siehst Du, Käthchen,
wie gnädig die Vorsehung alles eingerichtet hat? Hätte ich mich ver¬
heiratet, wäre ich nicht frei aeblieben, wer würde Deinem Vater Trost
und Stütze gewesen sein, als seine Frau starb, wer hätte sich Deiner
annehmen sollen, mein armer Liebling, als Du mit drei Jahren mutter-
öS geworden warst?"

Hier war Käthe vom Schemel herab auf ihre Knie gesunkenund,
ihr Gesicht im Schooße ihrer Taute bergend, konnte sie blos flüstern:
„Du hast mir noch mehr erwiesen, als die Liebe uud Hingebung einerMutter.-



tznuge ^muren Saraus ervoo^l! oe» xvvs. uns umcr ^.«^uc.^
sächrirw. sagte sie schmeichelnd:„^leiics Tanla,en. sag: nnr. ivcr George
«ar, bitte, ,ag' mir's." „Du keunst ihn wohl, Käthchcu, es isl der ver¬
baute Freund Demes PatcrS, Herr Dauvers." „Herr Touv-rö"! ruf
»ätkchcn in äuszerftem Erstaunen, der dicke Manu, mit dem rotcu Gesicht,
der gewöhnlich nach dem Essen ciujchläfl, :>l Dciu George! Und cr halte
den abscheulich schlechten Geschmack, dieses sein plumpes Wc>b mit dem
gewöhnlichen Gesicht Dir vorzuziehen!!! Aber das Sprichwort sagt:
„Gleich und gleich gesellt sich gern", und es ist wirklich so, sie gleichen
einander, wie zwei Erbsen."

„Du siehst, liebes Kälhchcn. sagte Tante Marie lachend, „zwanzig
Jahre machen bei den meisten Menschen sehr viel aus!"



Intelligenz

Blatt

der Stadt Frankfurt a. M.
Sonntag, den 1«.

Die R-tlNchild Sammlung zu Frankfurt a. M.
(Nachdruck verboten.)

1,

Bei eine, Aufzählung der öffentlichen Sammlungen kunst-
ewerblicher Alterthüme, in Deutschland hat unsere Stadt
eider keinen Anspruch, in erster Linie genannt zu werden:
eder die städtische Sammlung im Aickivgebäude, welch»

urch ihre Bestimmung mehr auf lokale Alterthümer b».
chränkt ist, noch diejenige deS Mitteldeutschen Sunstze-

werbe-Vereins. welche unter einer völlig unzureichenden
Dotirung leidet, vermöchten diesen Anspruch zu rechtfertigen.
Dafür hat Frankfurt von je eine große Anzahl kunstsinniger
Bürger besessen, welche privatim die seltensten und kost¬
barsten Erzeugnisse alten Kunstfleißes zu fammeln verstanden
haben. Und wenn auch mehrere der bedeutendsten unter
diesen Sammlungen — wir nennen nur die Namen Guido
Oppenheim, Joses Milani. Riccard - Abenheimer — theilö
durch den Tod ihrer Besitzer. theil» durch freiwillige Ent.
Äußerung für unfere Stadt verloren gegangen find, fo haben

! wir doch die Freude, die unvergleichlich größte und kost¬

barste unter allen, diejenige de» verstorbenen Freiherrn
Karl von Rothschild durch den hochherzigen Entschluß der
Erben und Testamentsvollstrecker nicht nur am Orte er¬
halten, sondern auch seit einigen Jahren den weitesten
Kreisen zugänglich gemacht zu sehen. Die befremdliche Thatsache,
daß diese größte Sehenswürdigkeit Frankfurts trotzdem einem
nicht geringen Theil der Bürgerschaft noch so gut wie
unbekannt ist, erklärt sich aus zwei Gründen. Einmal ist
es die etwas umständliche Befuchsordnung: die im Roth»
schild'schen Hause, Untermainkai 15. aufgestellte Sammlung
ist in d:n Wintermonaten Montags von 1t—2, im
Sommer Montags und Donnerstags von 2—5 Uhr ge¬
öffnet. Um sie zu besichtigen, bedarf es einer vorherigen
Meldung am Bejuchstage selbst im Rothschild'schen Sekre¬
tariat, Bethmannsiraße 1, wo die Besuchskarten ausge¬
geben werden. Der zweite Grund ist der Mangel
eines erklärenden Führers, der es einem großen Theil
der Besucher erleichtern würde, aus einem genaueren Ver¬
ständnis; e,nen erhöhten Genuß im Beschauen der hier ge-
lammelten Schätze zu schövjen. Sind wir dem zuerst ge¬
nannten Umstände gegenüber lediglich auf die Hoffnung
angewiesen, oaß die vielfach geäußerten Wünsche .deS
Publikums die Besitzer der Sammlung über kurz oder lang
zu einer Erleichterung der Besuchsordnung veranlasse»
möchten, so soll für den Mangel eines Katalogs ein be¬
scheidener Ersatz in den folgenden Zeilen versucht werden,
welche sich eine kurze Besprechung der hervorragendsten
Sammlungsstücke zur Aufgäre gestellt haben.

Die Sammlung ist in drei Panerre-Sälen des erwähnten
Haufes aufgestellt, und umsaßl, vom Standpunkt des Ma¬
terials betrachtet. Arbeiten in Gold, Silber und geschnittenen
Edelsteinen, ferner (>mailarbeilen, Bijouterien, eine der
größten ezistirenven Dosensammlungen nebst Uhren un5
-^czessaireS. endlich Arbeilen in Aergkrystall. Elfenbein.
Buchöbaumhotz und s-childkrott mit Goldstijtverzierung. I:
der Ausstellung ist weniger die Gruppirung nach diesen
Materialien als die günstige dekorative Wirkung maßgebend
gewesen. So wird auch diese Bespiechung, die sich noch,
wcndigeiwnje an sie totale «ussteliun.»sarl anschließe» muß.
d.: gemetnfchastliche Behandlung der oben angeführten
Gruppen nicht immer einhalten können.

In dem Saal, welchen wir zuerst betreten, fefjelt unfern
Blick au der Stirnwand ein büffetartiger Ausbau, besetzt
Mit Kunstwerken verschiedenster Art. unter welchen uns zu¬
nächst einige kostbare Porzellanarbeiten aussallen. Die
graziösen Schäsergruppcn, sardig bemalt, entstammen der
ehemaligen Kurmainzijchen Fabrik in dem benachbarten höchst,
welche in den sünfzig Jahren ihres Bestehen» (von 1?4v
bis 1796) eine überaus große Fülle der schönsten, im Kunst.
Handel hochgeschätzten Arbeiten geliejert hat. Nicht minder
geschätzt sind t:c daneben stehenden Dosen und Schalen von
Alt Meißener Porzellan mit ihrer eigenartig-femen Bemalung,
sowie auch die anderen Stücke, die durch ihr tiefes Blau ihr» Her¬
kunft von Sevres verrathen. Neben den GlaSbechern deutfcher
Herkunft m:l bunten Emaildarst-llungen von Wappen,
reitenden ^'mfürsteu und anderm bedeckt, fällt unS besonders
»in Benetianer-Glas sast in der Form eines Altarlelche»
auf, das mit seiner Dekoration von großen Knöpfen farbigen
Glases und feiner diskreten Bergoldung zu den seltensten
Beispielen ältester Venetianer Arbeit gehört. Bezeichneten
die oben erwähnten deutschen Gläser eine spätere und wenig-,
kunstvolle Periode der Email-Malerei, so haben wir an den
zahlreichen, grau in grau gemalte» Platten, Schale« «vd

Tellern, welch» wir daneben wahrnehmrn. Gelegenhett. auch
die edle Smailmalerei aus Kupfer, wie st« von den Meister,»
von Limoges im 15. und 1k. Jahrhundert geübt wurde,
zu studiren. Wenn wir namentlich die Prachtstücke hinzu¬
nehmen, welche auf Sammelrahmen neben der Thür hängen,
fo haben wir gleich eine ganze Reihe jener Meister zu¬
sammen, die meist so vorsichtig Waren, ihre Werke zu signiren.
So erkennen wir in der großen ovalen Schüssel lll der
Mitte des Büffets mit einer biblischen Darstellung ein
Werk des Pierre Raymond, der auch die daneben stehenden
Teller gemalt hat; »ine stäche Schale mit der Sündfluth
kündigt sich uns als Werk des Jean Pr'nicaud an, während
wir die emaillirten Leuchter mit dem ?!amen I. Loudin
gezeichnet finden. Eine Darstellung der Hochzeit zu Kana
auf dem neben der Thür hängenden Rundbild ist sogar
neben den Buchstaben des Leonard Limousin mit der Jahres¬
zahl 154ö gezeichnet »-- einer Zeit, welcher annähernd alle
bisher genannten Emaillen angehören dürften, die auch
darin noch übereinstimmen, daß sie. nur grau in grau mit
schwachen Fleischtönen gemalt, in Figuren und Ornamentik
sich von den Werken italienischer Renaiffancekünstler abhängig
zeigen. Interessanter sind die anderen neben der Thür«
hängenden Bilder, namentlich daS Tripthchon (Klappaltar),
welches man wegen feiner alterthümlichen Behandlung wohl
für ein Werk des Nardon Pc'nicaiid anfprechen darf. Em
anderes Bild mit verschiedenen Episoden aus der römischen
Geschichte, ferner zwei kleinere Rundbilder aus den Ge¬
schichten oon Judith und Esther gehören ebenfalls ui die
Familie der Pcnicaud. deren Eigemhümllchkeit man in einer
lebhafteren Farbenbehandiung. aufaemalten Goldlichtern, und
der Anwendung vo» kleinen SilberiFolien finden darf, welche,
den durchsichtigen Farben untergelegt, diesen eine Leucht»
traft wie Edelsi-ineii gab. Mit den hier angeführten Email-
arbeit-r- ist üvriaens die Anzahl derfeld»n teineSweg» er-
füöpst: wir werden im nächsten Saal noch einmal auf
dieselben zurückzukommen haben.

Bon de» getriebenen Silberarbeiten, welch? dieser
erste Saal enthält, erregt zunächst eine Folge großer Trink-
krüge auf dem Büffet unsere Bewunderung diese mächtigen
Gefäße, die, wenn sie wirklich zum Gebrauch dienten. unS
»inen ehrfurchigebietenden Begriff von dem Durst unferer
Vorfahren geben, sind mit den reichsten Darstellungen in
halberhabener Silberarbeit bedeckt und zeichnen sich nament¬
lich durch die Schönheit und Originalität ihrer Henkel¬
bildung auS. Der Zeit nach würde man ihre Entstehung
durchweg um 1600 zu datiren haben. Neben ewigen an
den Wänden ausgehängten flachen Silberschalen von mehr
dekorativer Bestimmung interesfirt uns an der Fensterwand
eine Rundschüfsel, in deren von Frührenaiffance-Ornament
umgebener Mitte die freistehende Figur eines Elephaatto
ang»bracht ist. welcher in der Kunst der früheren Zelten be¬
kanntlich als Symbol der Keuschheit gilt. Von besonderem
Adel der Form ist ein silbernes Taufbecken mit Kanne in
der Nähe des ebenqenannte». mehrfach mit dem Wappen der
oltnürnberger Patrizierfamilie von «reß geschmückt. DaS
Prachtstück unter den Arbeiten dieser Art müssen wir ab»r
in einem Becken mit entsprechender Kanne am letzten Fenster
diese» ZimmerS erblicken. Hier ist jr, den reichen Formen
der Barocktunst mit Figuren, welche sich völlig srei vom
Grunde loslösen, die. bekannt» Episode auS der römische»
Geschichte, der Kampf um die milvische Brücke dargestellt.
Aber auck ein Werk, welches über dem genannten, fast -»n
hoch fit, die Füllt)«, feiner Durchbildung hängt, dürf.» »«



nicht übersehen. E« ist eine prächtige, als Wandkalender
dienende Platte, die mittlere, in Weißsilber getriebene Dar¬
stellung wahrscheinlich den Aeneas am Hos der Dido vor»
stellend, eingerahmt in ^inen mit Eilberauflagen reichge¬
schmückten Rahmen von Perlmutter. Als Verfertiger dieses
prunkvoll-vornehmen Werkes dat sich der Augsburger Gold¬
schmied Joh. Andr. Tbelot (1654 bis 1734) gezeichnet, dem
wir in den nächsten <?älcn noch mehrfach begegnen werden.

Eh«Wir un» von dem Fenster ab- und wieder den Schränken
zuwenden, wollen wir ein eingelegtes Tischchen nicht übersehen,
welches unS hier in die Auaen fällt. In seiner Platte sehen wir
wohl das schönste Meisterstück einer Zierweise, welche wir
grade in der Rothschitdfammlung zu studiren Gelegenheit
haben, da kein unS bekanntes Museum nur annähernd so
viele und so gute Beispiele derselben besitzt wie dieses. ES
ist die sogenannte Piqui-Arbeit. deren Verfertig« in Frank¬
reich früher die Zunst der .tadietivrs" bildeten, eine Kunst-
Weise, die bis auf einige schwache Versuche in Mansche»»
kndpfen, Messerschalen und Ausstcclkämmchenunfern Tagen
verloren gegangen zu sein scheint. Sie bildet ihre Arbeiten
auS Echildkrott, und schmückt dieses an sich schon so reiz¬
volle Material mit Punktirungen. die durch Goldstistchen
bewirkt und durch größere Flächen aus Gold und Perlmutter
belebt werden. Was unS an unserer Tischplatte am meisten
mteressirt. ist die Zeichnung. Sie ist sine getreue und
äußerst geschmackvolle Wiedergube der Gewölbmalerei. welche
ZttifaelS Meisterhand in der jetzt halb zerstörten .Villa
Äiadama- bei Rom für Papst Leo X, entstehen ließ. Und
Venn wir m dem gegenüberliegenden Schrank die unteren
Prachtstücke dieser Art mustern, so fällt unS bei diesen er-
taunlich großen Tabletten, Schalen. Büchjen. Rauchservicen,
and wozu Alles noch das schöne Material sich hcrleihen
mußte, wieder der Adel der Ornamentik auf. Hat dieselbe
ioch ihre Motive bei dem grösjtcn Ornamentisten der Ba-
ockzeit. bei Jean Biroin. entlehnt, in dessen graziösen

Kompositionen wir das letzte Nachklingen inner klassischen
Zierweise vernehmen, welche wir in Rasatis berühmten
Loggien bewundern. Erstaunlich ist nur, mit welcher Hin¬
gebung die alten Künstler solche Ornamenle mit Uiren
eigentlich doch bescheidenen Mitteln (Goldpiinktcheii. kleinen
gravirten Goldflächen und Perlmutlerstüache») >,um '^us-
vruck gebracht baben. Wohl sehen wir neben diesen auf
einzelnen Stücken auch diejenige Zieiweise vertreten, weiche zur
Zeit ihrer Entstehung in der opoche Ludwigö X!V.. als daS
.Modernste- besonders deliebt war, jene tZtnnoiserien. die
man durch die neuen Beziehungen der Lompaxvio tle» liuiv»
damals zuerst kennen lernte Alö einen oejonderen Lecker¬
bissen für Kenner wollen wir aber auf zwei kleine Stücke jeneL
äußerst seltenen hellgelben Schildkrotts ausmertsvm machen,
der so hochgeschätzten „veiiiile blonäe", auf welcher die Gold»
Pünktchen :in« besonders seine Wirkung machen. ES
find zwei äußerst zierlicve Garnwinden oder spulen, wer
iveiß für welche Prinzessin vom Hose Ludwigs XUI. —
auf diesen deuten die Ornamentsorm>,n — angefertigt. Eins
der imponirendsten Stücke dieser Piquearbeit müssen wir
dann noch im nächsten Saal suchen, wo es unter dem mit»
telsten Schrank der Fensterwand gegenüber seinen mehr al-,
bescheidene! Platz gesunden hat: cS ist ein kleiner Koffer,
eoensalls über und über mit dem erwähnten Berain-Orna,
ment bedeckt, der uns durch seine Abmessungen die Kunst,
sertigkeit vor Augen führt, mit welcher die alten Tabletiers
»i» einzelnen Stücke der Echildkrotenschale zu großen Flächen

nach einem eigenen Verfahren zusammen zu ldthen ver¬
standen. —

^, unfern ersten Saal zurückkehrend, haben wir unter
den freistehenden Stücken noch drei Kassetten an der Fenster¬
wand zu betrachten, jede ein hervorragendes Werk in ihrer
Art. Die mittlere größte ist «ins jener „Kabinete". wie
sie v?m 17. Jabrbunoert an M Florenz sür sämmtliche
europäische Fürstenhvfe gefertigt wurden. Aus Ebenholz
mit vergoldeten Bronzebeschläoen in den reichen Architektur-
iorme» der «pätrenoifjance aufgebaut, besteht ihr Haupt¬
schmuck in jenen kunstvollen Einlagen von Achat und edlen
Marmorsorten, die als „pivtr»-liura"-Arbeit noch heute
den Ruhm der toskanischen Hauptstadt ausmachen. Die
links stehende kleine Kassette, durch die aus dem Deckel
angebrachte Darstellung der Auserstehung und die in Silber
oetriebenen ^asfionsbilder der Seitenflächen als Reliquien¬
kaste» charakterisirt, weist sich durch das kunstvolle Flach¬
ornament, welches den Charakter des AugSburger Meisters
Peter Flötner trägt, als deutsche Arbeit des 10. Jahrhun-
dertS auS. Aelter ist die links siedende kleine Kassette, trotz
ihrer Unscheinbarkeit sür den Sammler ein Werk von höchstem
Interesse. Rur durch daS edlere Material der geschnitzten
Elfenbeinplatten, mit welchen sie bedeckt ist. unterscheidet sie
sich zu ihrem Vortheil von den so hoch geschätzten Kästchen
aus Vergolder-Masse, denen sie im Uebrigen, namentlich
durch die au> vergoldetem Grunde flach erhabenen Dar»
stillungen von Triumphzügen nach den Stichen des italie¬
nischen Frührenaissance-MeisterS Andrea Mantegna, völlig
ähnlich ist.

leitet uns diese Kassette zu den Elfenbein-Schnitzereien über,
lo werden wir in den. diesen Werken der Kleinfkulptur aus-
schliesjllch gewidmeten Schränken Arbeiten finden, welche unS
w'eder die Ueberzeugung geben, mit welchem feinen Kunstver»
st'indniß der srühere Besitzer dieser Schätze zu sammeln verstand.
Bekanntlich zäblte die Elfenbeinschnitzerei zwei Hanptperioden
ihrer Blütbe: die gothische Zeit, in welcher sie meist ini
Dienst d.r Kirche arbeitete, und das 16. und 17. Jahr¬
hundert, Ist die gothifche Periode in unserer Sammlung
auch »»vertreten, so weist diese ans der Zeit der Spät¬
renaissance und des Rokoko um so herrlichere Stücke auf.
Höchst interessant ist es zu beobachten, wie die Grenzen,
welche daö Material zog, die Künstler zu einem besondern
Schwung ihrer Phantasie anstachelten, die ihren höchsten
Stolz darein setzten, ihre Arbeit aus einem einzigen Stück
Elfenbein, ohne Zusammensetzungen auszuführen: galt eL
doch häufig sigurenreiche Kompositionen innerhalb der Kon¬
turen zu halten, welche die Form des Elephantenzahneö
vorschrieb. In dieser Hinsicht möchten wir besonders aus
zwei Statuetten von Heiligen, Johannes dem Täufer und
Hieronymus, sowie aus das Martyrium der den Tod der
Steinigung erleidenden heiligen Emerentia aufmerksam
machen. Auch Ringerszenen waren besonders beliebt, um
das Material de« Zahnes auszunutzen: so ein Raub der
Proscrpina. und Antäus. von Herkules emporgehoben.
Mehrere in Relies ausgeführte Kindergruppen möchten uns
durch die liebenswürdige Natürlichkeit ihrer Bewegung als ihren
Schöpfer den berühmten F. du Luegnoy, genannt Fiam»
mingo. vermuthe» lassen, der 1644 zu Livorno starb. Aus
eine spätere Zeit verweisen unS durch ihre graziös durch-
brocl enen Rokokoornamente vier auf Sammtkisfen aufgelegte,
gerundele Tafeln, die vielleicht früher einmal zum Mantel
einer Nachtlampe vereinigt waren, und vier antike Evtl-
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Heiken in offenen Landschaften in Relief darstellen, Besor»
der» gern benutzte man die decksten Theil? >^ .^ä!^ - ,u
Trinkgerätben; und so enthält auch unser Schrank eine
Anzahl prächtiger Becher, meist in kunstvollerSiiberarbeU
gefaßt, einer auch in ein Gestell von schwarzem, „passig"
gedrehtem 5->orn montirt. Die großen, längi ^ geformten
Becher auf doh-m Fuß, welche im nächsten Schranke unsere
Aufmerksamkeitaus sich ziehen, imponiren mehr durch ihre
Größe als 5»rch den künstlerischen Werth ihrer Schnitze¬
reien; in letzterer Hinficht Würden vir unbedingt vier Re-
liefS die Palme reichen, welche in kleinerem Maaßstab,
aber m wahrhast bewunderungswürdiger Ausführung
mythologische Szenen darstellen.- den Raub der Eu¬
ropa, einen Tanz der Charitinnen, ei» Gastmahl im

Olymp m.o die Bestrasuna der Niobiden. Aus den vielen
köstlichen Stücken, welche dieser Schrank enthält, deren Aus¬
zählung im Einzelnen aber zu we>' führen würde, sei nur
eine gravirte Elfeubeintasel hervorgehoben, die in tkupfcr»
stichart drei äußerst charaktervolle Spielmannsfiguren zeigt
und mit dem Monogramm des berühmten Soester Kupfer¬
stechers Heinrich Aldearaever und der Jahreszahl 1V38 ge.
zeichnet ist. Auch aus die kleine, aber gewählte Sammlung
von Löffeln, Messern und Gabeln mit reich geschnitzten
Elfenbeingriffen sei nur im Vorübergehen hingewiesen.
UebrigenS werden wir auch den Elfenbeinarbeiten im nächsten
Saal noch in reicheren Beispielen wieder begegnen.

Fast noch höher als die Kleinfkulpturen in Äsendem,
wurden seitens der Sammler von jeher diejenigen in Buchs«
daumholz geschätzt,von welchen uns der nächste Schrank
ein« Fülle von Beispielen darbietet. SS ist diesen reizvollen
Werlchen gegenüber oft recht schwer zu sagen, ob man es
mit einem Modell für Bijouterie oder einem selbständig
ersundenenKunstwerk zu thun hat. In elfterem Sinne ist
mit einiger Sicherheit wohl die Darstellung des Sünden»
salles auszusassen, deren Umrahmung der besten Zeit der
deutschen grüdrenaissance angehört, auch ein kleiner Weih-
kefsel mit köstlich ornamentirtemBügel ist wohl als Modell
für Silberguß entstanden. Im allgemeinen dienen diese
Arbeiten der früheren Zeit meist kirchlichen Zwecken,wir
nennen von denselben noch die Theile eines kleinen Reise¬
altars, zwei wunderbare Beispiele der sogenannten «Gebet»
nüsse". Holzkugelu von der Größe einer Wallnuß, welche
den Anhänger von Rosenkränzen bildeten und im Innern
in winzigster Ausführung Tarstellungen der PasfionSgeschichte
und AehnlicheS enthielten. Auch ein kleines Kreuz in hollän¬
discher Renaissance mit bewundernswürdigenkleine» ReliejS
gehört hierher. Die spätere Zeil. Barocl und Notokko hat
dann mit Borliebe Gegenständeausgesucht,welche Gelegen¬
heit gaben, stark bewegte Muskelfiguren darzustellen, Her¬
kules. daS Martyrium des heil Sebastian, tanzende Bac¬
chanten und ähnliche heilige und profane Gestalten iu
buntem Durcheinander. Auch zu Reliefarbriten bietet sich
Buchsbaumholz mit seiner vorzüglichen Textur besonders
dar; leider müssen wir. auf den Genuß einer großen Zahl
solcher Reliefs mit mythologischem Inhalt, wegen ihrer un-
günstigen Aufhängung beinahe verzichten; vier andere, die
unter dem Schrank ihren Platz gefunden haben, erinnern
ledhaft an die Arbeiten des französischenBildhauer» Clodion,
Jene aus allen Kunstauktionen zu fabelhaften Preisen ge¬
triebenen kleinen Portrait-Medaillons. bei welchen die Kunst
des Bildhauers mit der Kleinheit des zugemessenenRaumes
zu wachsen scheint, finden wir ebenfalls in neun prachtvollen
Exemplaren vertreten; einige derselben miiAn wir un>

zweifelhaftals Modelle von Medaille» ansehen, f» vesoader»
eine für die obenerwähnteindisch-orientalische Kompagnie
bestimmte. Wie endlich auch daS Gebrauchsgerüth in früheren
Zeiten durck> die Hand deS Bildhauers den höchsten künst¬
lerischen Adel zu erhalten pflegte, beweisen nnS mehrere in
Buchs geschnitzte Pfeifenrohre, welche den Namen ihres Ver«
fertigere. Antonio Gufella. Belluno. tragen, und ein kleiner
Blasebalg, auf oefsen Borderseite in herrlichem Barock¬
ornament daS Wappen eines PapsteS eingeschlossen ist.
Als besondere Liebhaberei der Sammler gegen Ende de»
l 7. Jahrhunderts seien dann noch die sogenannten Butten-
träger erwähnt: Winzer- und Bauerngestalten, die in ihren
uf dem Rücken besestigten Butten nicht selten klein» Ne-

zessaireS nnd andere LuxuSgeräthetrugen. Wir finden in
unferer Sammlung nicht weniger als fünf dieser charokteristi-
Ichen Gestalten.

Wenn nur an den funkelnden Tischkasten mit labatieren
vorläufig vorübergehen,um diesin wichtigen Theil der Roth¬
schild-Sammlung später im Zusammenhang zu besprechen,
so bleibt uns im ersten Saal nur noch der Schrank mit
Bcrgkrystallarbeitenübrig.

Der Schatz de» österreichischenKaiserhaus«»in Wien und
da» Kabinet der Gemmen in der Usfizien zu Florenz gelten
sür di« r«ichst«n Sammlungen dieser üb«rau» vornehme«
Erzeugnisse der Steinschneidekunst. Wir stehen nicht aa.
die Rothschild-Sammlung mit den genannten in «ine Lini«
zu stellen. Zu allen Zeiten, von den luxuriösen Jahr-
Hundertende» römischen Kaiserreichs an waren die Gefähe
aus Bergkrystall und andern Halbedelsteinen da» höchste
Entzücken der besitzenden Klaffen; für ihre hohe Schätzung,
die ebensosehrin den großen Stücken de» kostbaren Mate¬
rial» wie in der äußerst schwierigen Bearbeitung ihr»
Begründung fand, zeugen die außerordeutlich Werth-
vollen Fassungen und Beschläge aus Gold und Email,
arbeit, welche diese Prunkgesäße erhielten. Einen bt
sonderen Aufschwung nahm ihre Anfertigung, al» die äußerst
geschickten Steinschneiderau» Bhzanz, nach der Eroberung
dieser Stadt durch die Türken im Ib. Jahrhundert vertrieben,
anfingen, Italien zu überfchwemmen.Im 16. Jahrhundert
nennt uns dann die Kunstgeschichte «ine Reihe von Namen
berühmter Renaiffancekünftler,welche sich mit dem Krystall-
schnitt beschäftigten. AuL der Menge, welche un» Safari
aufzählt, nennen wir nur Valeria Vicentiuv, Jacopo da
Trezzo. dir Familie Misseroni von Mailand und di» Brüder
Sarrachi.

Wir tragen kein Bedenken, dieser Nassischen Zeit de» Edel,
steinschnitt» einen großen Theil der hier vereinigten Krvftall
Arbeiten zuzuschreibe». Wenn un» di» überaus edlen
Kontursormrn der Gesäße, ihr klassische« Ornament-Detail
nicht hierzu berechtigte, so müßte un» die Kunst, welch« aus
die emaillirten Beschläge verwendet ist, daraus leiten. Ei»,
einzige» Stück, ein Deckelbecher, dtutet durch seine Gilhuetk
und die Ornamente seines Silberbeschlag»noch auf gothische
Zeit hin — übrigens eine der bemerkeaiwerthestenSelten-
heilen! Der BltUhezeit der Renaissancedagegen gehört die
große Deckelschale aus Fuß mit beinahe viereckigem Quer¬
schnitt an, die wundervolleKuppa mit emaillirtem Henkel,
welcher eine Chimäre mit Delphinen darstellt, eine kleiner«
Schal- in Muscheljorm mit einem Engelkopf in Einaill«
als Handgrijs. eine ähnliche. au> deren Rand sich zw«
Sirenen begegnen. Völlig der Bijouterie-Arbeit, und zwar
deutscher Schule, gehört der mit Perlen verziehe Beschlag
einer Deckelschale aa; eine andere, wohl zu einem Eiborium



bestimmt, zeigt an ihren Rändern das schöne durchscheinende
Email auf Silber, welches Ende des 16. Jahrhunderts in
'iugsburg mit Vorliebe gearbeitet wurde. Ebenfalls ein

kirchliches Werk ist die kreuzförmige Kapsel aus hohem Fuß.
m welcher ein GotteSlamm in weißer Goldcmaille einge¬
schlossen ist. In das Gesammtbilo der glänzend klaren
Krhstallgesäßc dringt ein Paar halbkugelförmige Vasen von
grauem Achat, welcher gegen daS Licht braun durchweint,
nne angenehme Abwechselung. Eine längliche Schale mit
nnem Neptun aus seinem Zweigespann in Email dürste
drer eigenthümlichen schifsartigen Form wegen vielleicht als

Arbeit deS oben erwähnten Sarrachi anzusehen sein. Es ist
emerkenöwerth. daß alle dies? Krystallgesäße durchaus die
Normen der Hochrenaissance zeigen. Wir müssen uns er-
nnern, daß in der Epätzeit der Schliff des Glases auskam,

und daß mit dem Austreten dieses Surrogates der edlere
Strinschnitt allmäiich in Vergessenheit zerieth.



Di- Rothschild Tammlung zu Frankfurt a. M.*)
(Nachdruck verboten.)

II.
Der Mite Enal der Sammlung, welchem wir uns jetzt

zuwenden, ist sowohl durch seine Große, wie seinen Inhalt

-) Zur Z»it Moi.iazZ 11—Svhr »löfsnet; Kartcnentnahm»
B«thma,ml»»b» t.



ad auch durch feine dekorative Ausstailung der bedeulenvste
Sammlungsräume. Vor Allen? alic'. enthält er in

;.uier Mitte freistehend dasjenige S'-Ick der Sauimlung.
u ^cheS die Neugierde der B-l'uw-r irü meisten zu reizen
' legt, den berühmte» Jamnitzi-r-^nfsatz. wilcher nati> seinem
ruberen B-sitzer den Namen des viertel jaiea führ?. Für
manche Besucher mag der hohe Hreiö. um welken derselbe
Anfangs der achtziger Jahre mit der Roü.ichild.Sammtung
vereinigt wurde — man spricht von 8W.000 Mark — ein
Hauptgrund des Interesses sein. Aber aucb cibgeiebcn von
diesem verdient er unsere Aufmerksamkeit in böchst-m Maße
als das bedeutendste, und gleichzeitig vollkommen erhaltene
Werk eine» deutschen Meisters, von dessen Hand bis jetzt
nur etwa ein Dutzend Arbeiten bekannt ist, und der trotzdem
ui der Kunstgeschichte seine S.elle unmittelbar neben Cellini
gesunden hat. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir an-
«ilzmen, daß die meisten Besucher sich daS dielbesprochene
Werk größer, auf den ersten Anblick imponirender gedacht
haben. Thatsächtich muß man demselben eine sehr eingehende
Betrachtung widmen, um die Fülle der Kunst, welche hier
v.reinigt ist. recht zu würdigen. Der KompofitionSaedanke
ur einsach: eine weibliche Figur im Renaissance Kostüm, die
„Mutter Erde" steht aus einem Postament, das mit allem
Möglichen, was die Erde an Blumen. Pflanzen und kleinem
i^ethier erzeugt, über und über bedeckt ist. Diese kleinen
Naturprodukte, die ziemlich unverdienter Weise als die größte
Merkwürdigkeit des Jamnitzer-Stilö angestaunt werden —
wir wiss-n, daß auch andere Nürnberger und Auasburger
Meister sie zu arbeiten verstanden — sind nach einem eigenen,
neuerdings wieder aufgefundenen Verfahren direkt über die
Natur in Weißsilber gegossen. Auf ihrem Sopf trägt die
„Mutter Erde", mit den erhobenen Händen ihn haltend,
»inen Koro, welcher sich oben zur eigentlichen Schale er¬
weitert, Aus dem Innern dieser über und über mit
dem reizendsten Flächenornament bedeckten, von Engel-
figürchen getragenen Schale erhebt sich ein Knauf von
drei ineinander verschlungenen Sirenen, welcher einer
zierlichen Vase zum Untersatz dient; «in reicher Blumen¬
strauß aus den oben erwähnten Naturabaüsjen in Weiß»
ftlber krönt daS Ganze. Wir haben Grund zu der An¬
nahme, daß die jetzige Erscheinung des schönen Werkes nicht
.'inz die ursprüngliche war, daß vielmehr die farbige Aus-
ichmückung theilö mit Lack» theilö mit Schmelzsarben. welche
i.ch noch an einigen Stellen findet, früher das Ganze überzogen
llat. Dem Stadisilber von Nürnberg, von dessen unglaub»
l chern Neich'.hum uns alte Jnvenlare .u>cn Begriff geben,
-.-hörte dieser Aussatz seit 1S49 an. in welchem Jahre der«
I lve um t^2ü fl. von „Wenzel Gamitzer erkaust- wurde.

tetzleretn Ausdruck kann man schließen, daß es keine
l st? Abstellung der Stadt an den berühmten Silberschmied
.!>.,l, sondern, daß man die? Meisterstück, welches der Kunst»
l . vielleicht als Probe seine? Könnens geschaffen, freikänd-q
von ihm erwarb. Bis 1806 blieb der Aussatz daS Prunk-
rück des Stadtschatzes, wahrscheinlich in Gesellschaft eines

, m iehr ähnlichen Seitei>stückes, von welchem beule noch
, ,ne Zeichnung erhalten ist. In diesem Jobrr aber, als
>'>e alte :!t?!Hsstadt ihre Selbständigkeit einbüßte, wurden
. »e einzelnen Llücke deS Stadtschatzes o.:rch bayerisch:
Kommissare öffentlich verkaust, um meistens in den Schmelz
ücgel zu wandern. Uuscrn Aufsatz rettete der Opfermuih
eines tingefehenen Bürgers Wolfgang Merkel; und in dem
LesiK dieser Familie blieb iang? Lei V ellen, jpäter ent-
d«ttt und bejchrieben. und endlich Zeit .674 ourch Ejjen» j

WeinS Bemilnungen itl. Ger,t?srisc??n Millen o-m ^ubli-
kum zugänglich gemacht. Al-Z I>Zl» der Kaiser Wilhetm II.
zum ersten Mite G,isi der Stadt Frankfurt war. wußte
man für den Sch.ut.-tk der kaijerlichu^ Taiel l>inen eolern
Gegenstand zu finden, als dieses von oer ^ui.i>r:e von
Rothschild in liberalster Weise hergeliehene Pra^.uttück.

Noch ein zweites, in dem „gelben" Saal jreistekcndeS
Werk der alten Edelschmiedetunst ziebt unsere Aufmerksam»
keil aus sich: ein aus einem gewaltigen Etephantea-
zahn gebildetes, mi! reicher Eiibsrarbeit in gothischen
Formen beschlagenes Trinktorn, in seiner Anort-
nung dem verühmten „Oldenburger* Horn in Kopen¬
hagen und dem Lüneburger im Berliner Kunstge¬
werbe-Museum durchaus verwandt. Als Stütze des aus¬
gerichtet stehenden HorneS dienen zwei durch einen reichen
Strebebogen verbundene Kirchtürme, welche ihre Unterlag«
auf den Rücken zweier drachenartioen Ungeheuer finden.
Ornamentale Friese von reizend modellirtem spätgothischen
Laubwerk umziehen in mehrsacher Wiederholung den Zahn;
aus den zahlreich angebrachten Wappenschildern kann man
den Schluß ziehen, daß dieS Prachtstück ein Ehrengeschenk
war. von fränkischen und rheinischen Adelösamilien dem
Bischof Lorenz von Bibra dargebracht, welcher von 149S
bis 15,19 den bischöflichen Stuhl von Würzburg einnahm.

Noch zwei einzelne Werke haben wir zu betrachte, ehe
wir uns den in den Schränken enthaltenen Gegenwänden
zuwenden; beide stehen neben der Thüre, durch Welche wir
den gelben Saal betreten haben. Links, aus einem pracht¬
vollen Tisch von Florentiner Pietradura-?irbeit bemerken
wir eine auS Edelsteinen und vergoldetem Sitdcr hergestellte
architektonische Nische von ansehnlicher Größe, in welcher sich
in äußerst lebendig bewerten Fizurcn ein dramatischer Bor¬
gang abspielt, dessen Erklärung schwierig, und vielleicht in
einer italienischen Novelle des 16. Jahrhunderts zu suchen
ist: In dem von der Nische eingeschlossenenHof machen sich
zwei zerlump!r Gestillten mit gezogenen Messern einen
Diamanten streitig, welcher im Grund einer flachen Brunnen-
schale ruht; Zuschauer aui den oberen Gallerten des Ge¬
bäudes, nnter welchen wir eine besonders würdige Magistrats¬
perjon zu erblicken glaub-n, nehmen in augenscheinlicher
Schadensreude Antheil an dem Vorgang. Das Ganze dient
einer Uhr als Untersatz; im Innern ist ein Glockenspiel
angebracht. N.ich einem kurzen Blick auf die beiden Hörner
rechts und links von dem beschriebenen Kunstwerk, von
welchem das eine aus Elfenbein, daö andere aus NhinozeroS-
hvn, und chinesischen Ursprungs ist. wenden wir unS zu
der kleinen Kassette, welche recht» von der Thür auf einem
Echränkchen aus alljapanijchcm Goldlack steht. Dieselbe ist
aus Ebenholz mit reichem Beschlag kleiner Silverornamenie
beigestellt unter welchem wir wieder den so beliebten Natur-
abglissen von kleinen Eidechsen. Heu'chrecken u. dgl. begegnen.
Das klein? Kunstwerk grebt uns ein je . anschauliches Bild
von den Arbeiten, für w-!^e ein AuzSburger Meister des 13.
Jahrkunderts. Matväus ^allbaum, berühmt war. Aus dem
Deckel ruh! die zierlich.- G-sta.l einer Eeres. von vier
Kindersiiriren umgeben.

»in«- Füll? der >!un,rndften uno tostb-irsten Erzeugnisse
der k-l'id'!'.i»,'?k'!'su.--! eiw-'.t.'t uns i» den >.-chränken.w.lche
die stach? K./be <-e> getven 5aale« ausfülle.:. In dem
erste. Derselbe» (von links gerechnet) sällt uns vor Allem
eine beson.er? Art ^>on Ernailarbeuea aui. welche von der
Limus::>e: ''lu. Nr wn- :> ! r p.'nue?» l?r-,;?n. durchaus ab-
weichei?. Sie gt^ceu der jpäteile» Gattung der Schmelz»



malere?, dem sogen. Maler-Email an und könnten auf Ken
ersten Blick mit Porzellanmalereien verwechselt werden. —
Nachdem nämlich die alte Schmelzreu,^..' an? dunkeln, Grunde
im Lause des IL. Jahrhunderts von >u:«r !ünstlei>schen
Höhe herabgestiegen und in der fabrikmäßigen Anfertigung
billiger Stücke säst verloren gegangen war. gelang cS um
1632 dem Goldschmied Jean Toutin. auf Gold einen weißen
Emailüberzug herzustellen, aus welchem man mit buiiten
Echmclzsarben frischweg wie aus Papier malen konnte.
Diese Erfindung, welche die Emailmalerei von den vielen
technischen Schwierigleiten des alten Verfahrens besreile.
drückte dieselbe sehr bald zu einem Zweig der damals be¬
sonders blühenden Miniaturmalerei herab, als solche be¬
sonders von dem Genjer Jean Petitot geübt, finden wir sie
in köstlichen Beispielen in der Dosensammlung mannigfach
vertreten. Die kleinen Becher. Büchsen. Liqueurservice
von welchen wir ausgingen, bezeichnen nun einen noch etwas
abweichenden Zweig des Maleremails auö dem 17. Jahr¬
hundert. Der Unterschied besteht darin, daß der Grund,
auf welchem hier der weiße Malgrund ausgetragen wurde,
Kupfer ist; damit konnten die so hergestellten Stücke bei
weitem größere Dimensionen annehmen, alS bei der Anwen¬
dung Von Goldblech. So sind also hier die bemalten Tlieile
als lose Hülsen um die aus Silber getrieb nen Gesäße
herumgejeZt; in lebhaften Farben und delikater Ausführung
sehen wir hier meist ländliche Szenen dargestellt, daneben
aber auch solche auS der Mythologie, wie das Urtheil des
Paris. Opferung Iphigenien« u. Aehnl. Eineö dieser Gesäße
ist mit dem Namen: ^. ?rie5terfMX. ^ux ^ bezeichnet.
Wenn von dieser eigenthümlichen Augsburger Emaille des
17. Jahrhunderts unsere Kunstlehrbücher bisher keine Notiz
genommen haben, so kann der Grund nur darin liegen, daß
dieselben überhaupt selten, und unseres Wissens in keinem
Museum in solcher Vollständigkeit gesammelt sind, wie hier.

Ein kurzes Wort sei über die Kronen gestattet, denen
wir in diesen Schränken mehrfach begegnen. ES bedarf
kaum der Erklärung, daß vir es hier nicht mit dem wirk¬
lichen Würdeabzeichen früherer Herrscher zu tbun haben.
Augenscheinlich sind diese aus Vergoldetem Silber mit Ev.-l»
steinschmuck gearbeiteten Kronen Weihegaben aus Kirchen,
wo die Muttergvttesbilder im 17. und 18. Jahrhundert,
als der Kultus der „Himmelskönigin" besonders blüht»,
häufig mit diesen Attributen der Königswürde beschenkt
wurden. Anderö dürste es sich mit der päpstlichen Krone
Verhalten, die. ausb rc.chste mit Diamanten und Smaragden
besetzt, den nächsten Schrank schmückt. Nnzweiselhasl ist
diese «in Reliquie und enthielt eine Schädelpartikel eines
heilig gesprochenen Papstes, worüber bej näherer Unter¬
suchung unzweifelhaft entsprechende Inschriften Auskunft
geben würden.

Um jedoch wieder zu dem Schrank mit der hellarundigen
Augöburger Email-Malerei zurückzukehren, so ieden wir in
demselben eine Menge jener kostbaren „liil'«-1c>ts°. mit
welchen daL Kostüm vornehmer Personen des I?. Jahr-
Hunderts vervollständigt zu werden pflegte. Die kleiuen
Necessaires und Notizbücher boten aus ihrer Außenfläche
dem Goldarbeiter. Juwelier und Emailmaler Gelegenheit,
ihre ganze Kunst zu bethätigen, die gleiche Kunst, der
wir bei den Dosen in so unendlich wechselnden Formen
wieder begegnen werden. Auf den Uhrdeckeln tritt uns daS
Maleremail eine? Petitot und anderer Meister in höchster
Vollendung, augenscheinlich auf die besten italienischen Vor¬
bilder gestützt, entgegen. Aber auch die ..«neu KetUa, an

Welchen die Nliren getragen zu werden pflegten. 5i« »Elple-
lainen" überraschen uns in den sechs hier vorluden«»
Beispielen durch die Mannigfaltigkeit ihrer Formen, die
sich namentlich in den kleinen Anhängseln, den sogenannten
,.^,2?ivaris". zeigt. In dieselbe Gruppe kleiner Luxusge¬
schenke — tragen doch die meisten der oben erwähnten
Noi'Mcklein die Ausschrist ,8.^uveo.ir ck'trwitiü" — ge¬
hören die Bestecke mit goldenen und emaillirten Griffen,
di uns eber falls in diesem Schrank in seltener Vollzählig¬
keit begegnen. Zwei Viereck ge durchbrochene Behälter aus
Silber, mit reicher Emaillirung. auf der Vorderseite mit
Wappen geschmückt, sind in ihrer seltsamen Form schwer er¬
klärlich ; vielleicht hat man sie als Laternen einer besonders
kostbaren Portechaise zu betrachten. Die Kett.n, welch: aus
sammlenen Kissen das oberste Gestell dieses Schränke»? ein¬
nehmen, sind interessante Beispiele srüher Ordensketten. Sine
derselben gehört dem im 17. Jahrhundert in Sachsen
blühenden „Orden der Freundschaft" an, während andere
durch die angehängten Medaillons mit PortraitS sich alS
„taver..-.", Gnadenketten fürstlicher Personen, keiinzetchnen.

Eine Eigenthümlichkeit der Bijouterie deS 17. Jahr¬
hunderts lernen wir ebenfalls in diesem Schranke kennen:
die Verwendung einer sog. „Monstreperle* zu einem kleinen,
auf einem Faß reitenden Eilen, neben welchem ei» Vachus-
knabe kanert. Es war besonders der Hof August des
Starken von Sachsen, an dem die Hosgoldschmie^e. vor
Allen Dinglinger (gest. 1720). in der Ausgestaltung de-
sonderS abenteuerlich gebildeter Perlen zu allerhand mytho¬
logischen Spielereien miteinander wetteiferten. Endlich haben
wir noch zwei größere Arbeiten zu erwähnen, an denen sich
die Goldschmiedekunst mit dem Email zu schönster Wirkung
v-reinigt zeigt: einen originellen Tafelaufsatz des l«. Jahr¬
hunderts, aus dessen Schalt emaillirte Früchte hervvrwachsen,
und eine der Perlen der Sammlung, eine ganz in Gold
gearbeitete Monstranz, in der edelsten Zeichnung der Früh¬
renaissance, bei welcher die diskrete Verwendung von
schwarzer und weißer Emaille an den Chaiakter der so hoch
geschätzlen Henri-Deiir-Fayencen erinnert. Daß wir es hier
mit einem kirchlichen Weihegeschenk allerersten RangeZ zu
thun haben, beweist nicht nur der Besatz mit ornamental
gefaßten Edelsteinen, sondern auch ein unter dem Fuße, in
bescheidener Verborgenheit befestigtes Bijou aus Vrlllanten,
Rubinen und Smaragden von höchster Schönheit.

Der nun folgende Schrank, welcher die Milte der Nische
einnimmt, fetzt die Sammlung der Elsenbeinskulpture» deS
ersten Saales fort; was wir dort über die Meisterschaft der
alten Bildschnitzer, ihre Komposition den räumlichen Grenzen
deS gegebenen natürlichen ArbeitöstvffeS anznvasfen gesagt
haben, finden wir hier in bewunderungswürdige» Stücken
bestätigt, unter welchen bejo»ders auf eine Gruppe, den
Sturz Lucifers. aufmerksam zu machen ist.

Wenn uns einzelne Stücke, zumal unter den Henkelkrügea.
durch ihre gewaltige Größe imponiren — wir nennen besonders
einen solchen, auf welchem die Entführung der Europa, ander»,
auf welchen ein Neplunszug und der Raub der Saoinerinacn
dargestellt ist — so müssen wir. was künstlerische» Wert!)
anbetrifft, die Perlen der Slfenbeinsammlung unter de«
Reliefs suchen. Hier zieht besonders eineS unsere Aufmerk¬
samkeit auf sich. Danae mit einem jugendlichen Amor
darstellend, dessen Autor leider fein Werk nicht gezeichnet
hat. Wir würden sonst einen Künstler kenne» lera-u, der
in der Grazie seiner Gestalte») mit Jean Goujon c^roß»
Aeynlichklit hat und demselben mindestens ebenvürtig ist.



Wahrend dies-S Bildwerk kaum aus dem flachsten Relief
herausgeht, stellt ein anderes riick>r minder melsterbasteS den
geschilderten Vorgang „Hagar in der Wüste von einem
Engel ermutdigt" in entschiedenemHockrelies dar. Auch eine
Susanns mit den beiden Alten sei unter den bevorzugtesten
Arbeiten erwähnt. Auch ,n diesem Schranke haben wir
Gelegenheit, den schönen Eilberbischlag dieser Elfenbeinge»
säße zu bewundern; elften Range« ist in dieser Hinsicht
eine kleine balbkugelsörmige D-ckelschale von großer Vor»
»«hwheit, deren Beschlag mit seinen Arabesken, die mit
durchsichtigemEmail ousgesüllt sind, sich ganz überdeckt zeigt.

Ave»» eö schon als allae«iei»eS Kennz.ichen der Samm¬
lung Rothschild gellen kann, daß ihr das minderwerthige
Füllma^erial gänzlich fehlt, aus weichem in anderen Samm¬
lungen der Beschauer sein Auge ausruhen lassen kann, so
tritt diese Eigenschast im vollsten Maße bei dem nun zu
ietrochtenden Schrank (dem rechtS in der Nische stehei-d»,»)
htivor, wo tbalsächlich ein jedes der aufgestellten Kunstwerke
unser» volle Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. So
fesselt unS auf der obersten Platte, vor der vvrh-r bc-
fprockenen Popstkrone. ein Glasbecher mit Teckel in einer
Silbermontirung. welche durch Bemalunq mit Lackfarcen
den höchsten Reiz erhall. Alte Handzelwnungen von lolchen
Eilberarbeiten, die sich vielfach erhalten haben, beweisen
unS. daß diese Ai weneunq von Forde (vielleicht als Ersatz
für das schwieriger, hrnail) ganz allgemein war. Sin Stück
Wie diese«, auf welchem di,selbe sich erhalten hat, zeigt uns.
wie wir unS Wohl die meisten on durch spätere Reinigunasvcr-
suche sarblrs gewordene Stücke ursprünglich vorzustellen haben.
Das Bouquet aus der Spitze, in der uns bereits bekannten
Ratur-Adlcrmung in Weißsilber, sowie der Cvarakter des
Ornamentes weist auch diese Arbeit unzweifelhaft einem
der großin Nürnberg? Meister zu; auf einem unter dem
Fuß angebrachten Allianzwoppen ist nur die Zahreözalzl
seiner Entstehung. ib7«. erhalten, Ein fast gleicher Becher
gehörte früher der Eommlung Milani an" >ro er als
.^amnitzer- bezeichnet wurd?. Ter schlanke AelQ. welcher
n oen dem vorgenannten steht, tlägt auf seinem silvernen
kern einen originellen Schmuck in ai'fgelegten Schuppen
von Perlmutter. Sehr ähnliche Stücke befinden sicl, im
österreichischen Kronfchatz und in dem Museum zu Cassel;
letzlereS ist in Folge seines Stempels als Arbeit des Nur»,
berger Meister« Friedr. Hillebrondt (lhätig ItiLS-1608)
erkannt worden, dessen Elgentbümlichkelt die Anwendung
dieser Perlmutler-Schuppen gewesen zu sein scheint. Der
gotbische Pokal. welcke> uns nun beschäftigt, zeigt die un»
cewoonte Form rnes zwölfrckigcn Durchschnitte; überaus
z erlich ist leine Lrromentik. besonders die kleinen, av»
wechselnd blau und grün ema-llirten Felder, von welchen
sich gothische» Laubwerk abhebt. Mit der im fpal-n Mitiel-
aller beionders beliebten Fo,m der Toppeldccher Niü.^cn
uns zwei schöne und höchst kostbare Beispiele detonnt. Äe
wohnlich find dieselben auö zwei Halbkugeln von Maserholz
und dem entsprechenden Eilberbe^chloi gebildet, de>'.el>eno
a»S dem Fuß, den in einander absteckten LiPPenränder» und
einem gerade herausftehenden Ha>u ^riff. Hier ist das Holz
in einem Fall durch zwei Bergtrdj'.oUichalen, ,m anderen
Falle dinch solch» aus .Amelthstmnüer" ersetzt. Ter Amethyst
> and von Alters der in dem pu. n Ruf. Schutz geeen den
tausch zu gewähien; ein Trinkgesäß daraus zu bilden,
war daher höchst nnntoll. Nichl gaiz veiständlick ist die
au» der Lippe eingrovirle plolldeutsche Jnscdr sr: ^6er änt
j.v»t, äur»t erbost, ätiu le x uit, lost", «sin sehr

schöne» Beispiel der durchgeführten Goldtreibeartfeit auS der
Zeit Ludwigs XV. ist die massiv goloene halbkugelförmige
Schale auf einem Fuß von LapiSlazull. Daneben
fallen un» zwei Schrautflaschen oder Theebüchsen
auf, deren EeittnstZchen durch weitzgrundige Email»
platten gebildet find, auf welchen bei 5er einen
sich die Gestatten der Tugenden, bei der andern präch
tige Blumen-Kuirlanden dargestellt finden. Ebenso kost¬
bar durch ihr Material wie ihren Kunstwerlh ist die
goldemaillirte Muschelschale, welche auf drei grünen Delfinen
rubt. Sie ist >m Acußern e-anz mit durchoro^ie-nen Aus-
laqen in Relief Email bececkt, welcrze das Portrait Leopold'« II,
enthalten. Aebnliche durchvio^ene Ornamente in Schmerz»
Malerei zieren zwei offenbar zujamuiengeliörige Eoldgejaße.
vielleicht Kelch und Cilorium, ans der br>»:n ^e>t de^ Baroctv.
welche wir im mutieren Gefache diese», an Kostbarkeiten si'
reichen SchrankeS finden. Häufiger begegiei un^ hier die
Berzurung der Pronks.esäße Mli durccb>oc:?enenAuflage»;
bei einem hohen goldenen Becher ist dieser omail-llc,v.r,iug
reich mit Steinen, Koralle» u»d Perlen besetzt; die Spitze
deS Teckels ist hier durch eine» >» Saphir ge>chnltle»eii
Lcweü bekrönt. Die danebenste^-noe, in gleicher Weise
detorirte Hostienbüchje aus Silder ist ebenfalls mit echten
Steinen geschmückt; doch muihet uns die Foim und Orna¬
mentik dieser beiden Sluckc so iremdartig an, daß w'.r sie
für ungarische oder siebenbürger Arbelt zu ballen geneigt
sein könnten. Eine große aus Iacp>S geschnittene ^anne
zeigt in ihrem masi^v gcldeiien Beschlag die Formen des
Rokekko in delika ester Aus?üli>ung. v>n heirl>cr»^s Beispiel
getrielener H)o!dorbeit> aus der gleichen Slilpeilvoe ist ein
Drckelpok^l. dessen Seil?» Mit alle oiilchen Szinen bedeckl sind.
Tazir.schen angebror te '<!ill>a c.»^apr'> von ^.nioruteü
getragen, lassen auf die Beiummung ^ BecherS ai > Hoch-
zeilsgave schließen, wänreno d e Zn>chrift »?. >let!.)er inv.
«?t le^:. I7ü4" uns mit dem Meister dieses Praanpuck»' be¬
kannt macht, d-n wenigen Stücken der Sammlunj.
welches uns selbst seine HeitunN und Bettimmun^ ver-
ralde», gehört auch der sciiön pltzuettilte. au's ce>ikateste
mit schwanen und weißen Gvitornauienlen uusgeslallete v.vld'
bccher. tesj-n cylindlische Iläclze mit der in Email ge«
malten Darslellung der See>clilacht bei Chalam beoeckt ist.
Einer holländischen Jnschrilt im ^nneri des Teckels zuio>g«
wür dieier Bewer ein ttkjchenk i^-'. floaten vcn !^cela>d
an den liolländlschen Patlioien Cornelius de Will, der edenso,
Wie ^«l» -.erühmierer Bruder ^an de Witt im Haag
von de-;n Pölel ermordet wurde. Die Zahrel-zah. ^^b«,
weiche der Beiher trc,gt. bez-ichnet den Frieoe»-,jHiuß,
welcher e n«n zweijährigen 5;ri.g zwischen En^laiii» und öe»
Staalcn bekndigte.

Skus oer Rühe.
4 Honiburg v. d. v.. 15. Kür,. ^,n der keiitigen Sitjung

des i>>c uiein de vor >l« u «. t^cilt der Tvlsilz »dc mir. dai, am
l. «nr>l d. I. die Llal't ^5^000 Mark ,»m Zleeck. reS Antavns
de« „E!irl>veiil>t.nHa^^ sur nn »nie- 'l'oit^ l'llu!>« »u »adle» verde^
s^rner iin.-> n»^ d>r SiadUnsse sür '^-.-»sseile luiikelm.cke Mail
u»> ;n Äeina^>r>e!.>i ^t^265 M.rrt l>imr>-»e e»i>'vnime» woroen. i?-?
n iid l'.a'ilra >l, »>,gen L.vl»?a!io!i'N au« dem «„leben von 1888 bei
d«r jvirma Cr' eg ln ni in ^^nüvv r d» ^umme ve>» 62W0 Mark
,u eiliet-m. T.r A"lraa Miro .^n lnni^i^ — ^i>r den Brlrieb der
Nad<a>!l.r sin» ca. 25 Tevpelwnquo»«Tleiiüolilen ersordeilicv. Die
Li>i»iu>'aen r->eideii im Si dmn'ivn«veis->brenau«ikschrieden. Herr
Liiidl.y vea-uragt, der Jnmu .lurt u. Bouch«r die b.i ^kjerung vo»



Di- R-thschilSEammlung zu Frankfurt <». M.
(Nachdruckverboten.)

III.
Jedem Besucher deS .Grünen Gewölbeö" in Dresden.

! jener Schatzkammer der alten sächsischen Kurfürsten, ist eine
I bestimmte Ärt von Piunkgefäßen in der Erinnerung, welche
! sich an den Namen deö HoigoldschmiediSAugust des Starken.
'Jobann Melchior Dinglinger knüpfen, der 1665 zu Blderach
' in Schwaben geboren wurde und 1731 in Dresden starb.
Aufs lebhafteste werde» wir an diele herrliche» Arbeiten
durch eine große Schmuckschale erinnert, der wir neben dem
zuletzt erwähnten de Ruyter-Becher begegnen. Die v»r->
ichicoenfarbiastcn Halbedelsteine sehen wir hier mit Gold-
sasjungtn, Kameen und echten Steinen zu einem überaus
glanzvollen Ganzen dereinigt. Die Schale, aus grünem
Jade geschnitten, wird vo» einer knieenden Türkenfigur ge¬
lragen, deren Material weißer Onyx ist; von dem gleichen

seltenen Stein sehen wir dann noch sechs kleine Büsten zum
Schmuck deS Ganzen verwendet. Die Deckellrönung bildet
»ine auS einem Touquet von Edelsteinen hervorwachsende,
bekränzte Frauinbüste, in Amethyst geschnitt-n. Urber die
Geschichte dieses außerordentlich kostbaren Stückes würde die
Feststellung der mehrfach angebrachten Wappen vielleicht
Auskunst geben; die Ornamente und Embleme d»S Gold»
beschlags deuten auf die Jagd hin.

Gehörte das eben beschriebene Stück dem Beginn deS
achtzehnten Jahrhunderts an. so versetzt uns ein daneben
stehender weniger prunkvoller, aber künstlerisch um so
werthvollerer Henkelkrug auS Krystall in die beste Zeit der
deutschen Frührenaissance, da ein Holbein auf die Formen-
gebung der Gefäße noch bestimmenden Einfluß hatte. Eine
andere Bergkrystoll-Vase dagegen, die schon durch die »norme
Größe der velwendetrn Stücke unser Erstaunen erweckt, deutet
durch die Zeichnung ihrer Eilhuette, sowie durch die Ornament¬
formen ihrer Eravirung und des emaillirten EolddeschlagS mehr
auf italienische Abstammung von einem der Meister der Stein-
schneidekunst, welche bei früherer Gelegenheit erwähnt wurden.
Ebenfalls zu den an Größe wie an Kunstwerth hervor-
ragendsten'Werken der Krhstallscdneidekunstmüssen wir einen
Tafelaufsatz rechnen, dessen Haupttheil ein aui vier Rädern
stehendes Schiff bildet, über dessen Hinterdeck sich ein Auf¬
satz in Gestalt eines geflügelten Ungeheuers erhebt. Viel«
leicht War derselbe bestimmt, mit wohlriechender Flüssigkeit
gefüllt zu werden und seinen Inhalt auö einem kleinen
Krohnen in den Schiffskörper zu ergießen. Jedenfalls ver¬
rät!) sich die Hand eines hervorragenden Künstlers italienischer
Schule sowohl an der Gestalt eines in Gold ziselirten
Neptuns, der auf der Vorderseite thront, wie in den köst¬
lichen Kampsszenen von Nereiden und Tritonen, welche in
zartestem KrystaUschliss die unteren Wände deS Gefäßes
bedecken. Zwei Becher auS dem gleichen Material in
silbervergoldeter Fassung führen un« wieder in unser Vater¬
land zurück. AIS rcht deutsch würden wir die hier ange¬
wendeten Renaissanceformcn erkennen, auch wenn der eine
nicht einen Doppeladler als Bekrönung trüge, und der andre
uns durch dieJnfchrist: .Marquart von Adelzhoven 1648"
Kunde von feiner Entstehung gäbe.

Wenn wir noch eine Kanne und einen Henkelkrug aus
Silber, die beide mit dem hübschen Augeburger Maler-
Email geschmücktsind, und drei kleinere Achalschalen er-
wähnt haben, von welchen die eine durch »inen gvld emaillirten
Drachen getragen wird, so können wir den inhaltreichen
Schrank verlassen, um an dem oben beschriebenengroßen Trink¬
horn vorüber unS demjenigen Schrank zuzuwenden, welcher,
links von der nächsten Thür« stehend, uns zunächst wieder
einige Meisterstücke der schwarzgrundigen Limusiner Email-
arbeit zeigt. Hatten wir schon früher Gelegenheit, auf den
hohen Kunstwertb. auf die vollendeten Darstellungen mit
so beschränkten Mitteln und in einer so schwierigen Technik
hinzuweisen, wie sie diese Smailmalereien unS ausweifen.
so finden wir hier Anlaß, diese Arbeiten in Stücken von
einer Größe zu bewundern, welche den Stolz jeden
Museums ausmachen würden. Da ist zunächst eine
große ovale Platte, in deren Mitte auf blaugrundigem
Medaillon Orpheus dargestellt ist. während ringsherum sich
die lebensvollen Gruppen eines ReiterkampscI ziehen. Zwei
große runde Schalen, augenscheinlich Pendants, an welchen
die eine ,P. R. 1557" gezeichnet ist. zeigen unS ihren
.chopjer, Pierre Reymond, alL einen Künstler, der die

Szenen des alten Testaments mit seinen wenigen Farben-

tönen auf das beredtestedarzustellen weiß. Sechs Teller mit
Darstellungen auS der griechischenMythologie sind ebenso
wie drei prachtvolle Kannen und ebenso viele Deckelschalen
mit biblischen Bildern laut ihrer Signatur Werke des
Limusiner Meisters Jelzan Courtiy». über dessen Person
die Forschungen der Kunstgeschichtenoch nicht abgeschlossen
find. Müssen wir die bisher erwähnten Schalen, Teller
und Kannen Wohl als reine Schaugefäße betrachten, so
bietet unS unsere Sammlung auch einige Emailgeräthe,
Welche unzweifelhaft dem wirklichen Tafelgebrauch gedient
haben. ES sind Salzfässer, welche, so sehr auch ihre Form
durch die Rücksicht auf die Emailmalerei in glatte Flächen
gezwungen ist. unS dennoch durch die Mannigfaltigkeit ihrer
Zeichnung überraschen. Die gewählten Darstellungen sind
meist der antiken Mythologie entnommen; einS derselben
trägt die Signatur deö Pierre Reymond. Mit einer «Spe¬
zialität der Emaillirkunst, welche im 16. Jahrhundert in
Venedig geübt wurde, macht unö ei» L-uchter bekannt.
Der Unterschied von den Limusiner Srbiiten ist bei aller
Verwandtschaft in die Augen fallend: vor allein sind »g
die aus d»m M-talltörper herausgetriebenen Buck»l („xo-
Srous"). ferner ein häufiger angewendrter Goldaustrag.
Die Gegenstände der Darstellung auf diesem Leucht«r sind
Reiterkämpse und Amoretten auf der Bärenjagd.

Außer diesen Emailschätzen enthält aber der Schrank, vor
welchem Wir unS befinden, noch manch andere Kostbarkeit,
welche einer genaueren Besichtigung Werth ist. Zunächst
sehen wir im oberen Gefach mehrere Tafeln mit interefsan-
t»n Schmuckgkgenständen,von welchen eine goldemaillirtettette.
an welcher »in hl. Georg hängt, wohl der ältest» sein dürfte.
Zwei große runde Mantelschließen mit Filigranschmuck und
aufgesetztensarbigen Emailverziirungen drntea auf ungarische
Herkunft. Besonders schön »st neben andern Ketten und
Anhängern »ine Kette auS goldenen emaillirtea Gliedern,
deren Anhänger »in weißer Psau in Emaille mit Edelsteinen
und Perlen bildet. Unter den Anhängern Heden wir einen
hervor, der »inen in Smaragd geschnittenen Madonnenkopf in
emaillirter Goldfassung darstellt, »inen andern, der eine
Kapsel aus JaöpiS bildet und mit Smaragden und kleineu
Brillanten geschmückt ist. Zwei große, als Brustschmuck
getragene Geschmeide, welche aus Gold und kilber mit
reicher Verwendung von Diamanten in-Ros-nschliff besteh««,
machen unS mit einer besonderen Stllrichtung deS Ge¬
schmeides bekannt, welche in Frankreich gegen End, deS 17.
Jahrhunderts auskam, und wegen der Aehnlichkeit d»r spitzen,
mit Steinen besetzten Blätter mit gruchtschoten, als ..xvure
cosLs üo xoi«" bezeichnet wird.

Neben diesen Schmuckgkgenständen begegnet uns wiedtr
Schmuck- und Tafelgeräth in den mannichfaltigsten Formen
und Materialien. So zeigt uns gleich der kleine Tafelaufsatz
in Silber auf dem obersten Gefach eine eiaenthümliche Zu¬
sammenstellung von vier sogen. Traubenbechern, welche aus
einem Stiel hervorwachfen; den Stamm, der diese merk¬
würdigen Früchte trägt, hat ein kleiner Mann erstiegen und
ist im Begriff, denselben mit einer Art zu bearbeiten. DaS
als Becher gefaßte Straußenei, welches daneben steht, hat
sich noch seine schöne alte Bemalung erhalten: eS find
farbige Ornamente in dem Charakter, welchen besonders v«r
Frankfurter Kupferstecher Theodor de Bry (1523—1598)
ausgebildet hat. In der Verwendung eines knieenden Mohren»
sürsten als Träger und eirieS laufenden Straußes als
Deckelbekrönung liefert unS dies schöne Straußenei wieder
»inen Beweis sür die sinnvoll» Art, mit welch,»» dj« alter»



Goldschmiededie Beziehungen d^ schmückenden Beiwerk« an
ihren Arbeiten zu wählen wußten. Eigenlbümlich und schwer
erklärlich ist ein kleinerer Becher, in dessen Körper Elfen-
b'inschnitzereien. weibliche Figuren darstellt»!,, von augenschein¬
lich hohem Alter eingelassen find. Daß denselben ein
hoher Werth beigemessen wurde, beweist der reiche Besatz
Mit Edelsteinen und Perlen, welchen die filbervergvldcte
Fassung ausweist. Zwei Schraubflaschen oder Büchsen au»
Serpentin, wahrscheinlich sächsischeArbeit, wie fast alle
Erzeugnisse auS dem genannten Malerial. haben aus ihrer
silbernen Fassung Auflagen von durchbrochenem Email-
Ornament. Eine sogenannte Pilgerflasche, in zwei Ketten
hängend, trägt über dem Gla«kern eine durchbrochene Hülse
von vergoldetem Silber in den Ornamentsormen der besten
deutsche-, Renaissancezeit. Ein daneben stehender Nautilus,
jene Muschel, welche zu Trinkgesäßen verwendet, die mannich-
sechsten Formen anzunehmen pflegte, zeigt sich un« hier in
der ungewöhnlichen Gestalt eine» Schwanes; auch hier
ist die kostbare Ausstattung mit Edelsteinen »in Beweis, d-ß
das Trinkgeräth wohl für eine fürstliche Tafel bestimm«
war. Den gleichen kostbaren Schmuck zeigt ein daneben
stehender glatter Becher ohne Fuß. den wir trotz seiner
schlichten Form zu den edelsten Stücken der Sammlung
rechnen mochten: von so großem Reiz ist die Verzierung
des Körper«, welche abwechselnd Streifen von Perlmutter,
twflaae mit Diamanten beseht und Silberstreisen zeigt.
Auf letzteren ist jenes überaus zierliche Email, ebenfalls
nv» Eigenthümlichkei»der AugLburger Goldschmiede, ange-
bracht, bei welchem verliest gravirte Arabesken mit der
farbigen, durchsichtigenSchmelzmasse ausgesüllt sind. Als
doS Prochlstiick dieses Schranteö endlich muß der goldene
AbendmahlLkelchbezeichnet werden, der bis zur Mitte deS
vorigen Jahrzehnts noch im Besitz der katholischen Kirchen
gemeinde von Karlsruhe war. in welchen er als Stiftung
de» Landgrafen Karl Friedrich von Baden gelangt war.
Unter dem Fuß befindet sich eingravirt die Widmung des
Wolf Metternich. Tekanö von Speier IK08. Wenn uns auch
leider kein» weitere Marke «inen Anhalt über die Entstehung
dieses mit allen Mitteln der Juwelier- und Emaillirkunst
ausgestatteten, mit Edelsteinen geradezu übersäeten Kirchen-
geräiheS gibt, so legt doch der Berqleich mit verwandten
Werken der .Neichen Kapelle' in München den Gedanken
nahe, daß wir den Verferliaer unter den kunstreichen Meisters
vom Hoshalt Albrecht'S IV. von Bayern zu suchen haben.

Wir müssen es un» versagen, auf alle einzeloen Stücke
dieses Schranke» einzugehen. Nachdem wir also noch auf
eine in Silber montirte Kann« auS RhinozeroS-Horn ge¬
schnitten, auf welcher der Raub der Sabinerinnen dargestellt
ist. aus einige interessante Löste! au« Silber. Amethyst und
Holz, und endlich auf einen kunstvoll verzierten Dolch auf¬
merksam gemacht haben, wenden wir un» dem rechts von
der Thüre am Fenster stehenden Schrank zu. welcher die
herrlichsten Beispiele der eigentlichen Bijouterie in beinah«
verwirrender Füll« enthält.

Wenn wir nicht Gefahr laufen wollen, diesen funkelnden,
blitzenden Kostbarkeiten gegenüber die Ruhe des Beschauens
zu verlieren, welche eine »Lorbedingung für den wirtlichen
künstlerischen Genuß ist, so werden wir versuchen müssen, die
Eindrücke zu ordnen. Wir bemerken bei ousmertsamer
Durchsicht, daß die überwiegende Mehrzahl dieser Stücke —
welche beiläufig die Zahl von 1ö8 erreichen — der Zeit
cer Renaissance angehört, einige bekunden durch ihre beson¬
deren Fvlmen auStäadijch», jüdjlavtjch» od» iudijch» Her¬

kunft; ganz wenige gehören der gothischen Periode an. aus
welcher un« Schmucksachen, so weit sie nic'it kirchlichen
Charakter träger-, überhaupt nur in verschwindend geringer
Zahl erholten sind. Da» wichtigste Stück dieses gordischen
Prosan-Geschmride« — wahrscheinlich eine PreiSke'te von
einer Schüyengilde — ist ein silbervergoldeteS Hal«band.
auS vier festtn AiertelkreiSqliedern bestehend, welch« mit dem
zierlichsten gothischen Laubwerl belegt sind, und al» An»
bänger »inen energisch modellilten, dracheutödtrndea heiligen
Georg tragend.

Der Betrachtung de» Renaissance-Geschmeidesmüssen vir
kurz die Bemerkung dorauöscwcken.daß un« diese« die ver¬
schiedenenKunstzweig» deS Bijoutier» in ihrer höchsten und
schönsten Vereinigung zeigt: die Kleinplostit in Gold, bei
welcher die edle Bewegung der Figuren die Verwandtschaft
mit den großen Meisterwerken dieser Spcche keineswegs ver.
leugnet; die Ema'llirung in verschiedenster Anwendung,
und den Edelsteinschliff. bei welchem der Diamant, dessen
Brillantschnitt in jener Zeit noch nicht erfunden war. sich
noch keineswegs vor dem Saphir, dem Smaragd und Rubin
»inseitig vordrängt. Die Vereingung dieser Farbenstelne
mit d»r bunten Emaille, gemildert durch die überall hervor,
leuchtenden Lichter de« Golde», verleihen dieser Renaissance»
Bijouterie einen Charakter d»S Frohen. Farbenprächtigen,
wovon die modern» Geschmeidekuost kein» Spur behalten Hot.

DaS Houptstück de» RenaissanceiSchmvcke».da» wir hier
auch in den zahlreichsten, geradezu unübertrefflichen Bei-
svieiea vertreten sehen, ist der Anhänger lpevck-ü-co!). auf
Gut-deutsch auch »Botzcl' genannt. Er vertritt als Haupt»
Brustschmuckdie Stelle der später in Gebrauch kommenden
Brosche. Seine Größe überrascht un» bei verschiedenen
Monstre-Eremplaren, von welchen eine« sich kaum mit einer
Hand b-decken läßt. Kleinere Stücke dieser Gattung wurden
auch wohl an daS Barett gehängt oder dem weiblichen
Kopsschmuck »ingesügt. Ter Geschmack de» IL. Jahrhundert»
liebte »S, in diesen Snhängtrn Torgänge der heiligen Ge¬
schichte oder der Mythologie dargestellt zu sehen. So er¬
blicken wir denn, in reichverziertekleine Nischen-Arckitekturen
eingeschlossen, die Anbetung de« Könige, die Verkündigung
der Maria, Kain und Abel, die Leidenöwerkzeugr,dieEhari«
la» in der beliebten Darstellung als weiblich» Figur mit
Kindergestalten, aber auch heidnische Gestalten, darunter
besonder» häufig Gott Amor, der den Sterblichen seinen
Schabernack spielt, öfter auch Diana al» Zägerin. römische
Helden zu Roß. und andere«, wa» die Phantasie de» Be-
schauer» in längflvergangeve Zeiten lenken kann. Line
andere Art von Anhängern ist diejenige, für welch« irgend
«ine merkwürdige Kostbarkeit, meist ein« .Monstreverte".
die Anregung gegeben. Mao versteht bierunter, wie bereit«
oben gesogt wurde, besonders große Perlen, welche während
ihrer Bildung im Innern der Muschel gestört und von der
normalen Kugelform abgedrängt wurden. War die Miß¬
bildung dieses kostbaren Materials zu ungeheuerlich, so
konnte dasselbe immer noch als Frlsblock verwendet Verden,
um, vie wir es in einem hier vertretenen Beispiel finden,
die Höhle abzugeben, unter welcher eine heilige Magdalena
büßt. In anderem Falle wurde auS der Perle der Leib
einer Eirene, eines Mohren. eineS «Zentauren, oder aus
welches Fabelwesen die Laune de» Künstlers oder
des Bestellers gerade verfiel. Für alle diese
Varianten finden wir hier interessante Beispiele.
Bisweilen begnügte sich die Phantasie de« Künstler« auch
darmt. dem »ahäaa.» nur die Getto... eive» Thier»» z«



geben, welch»? dann in Email auf Eold mit Edelsteinbesatz
auögefüdrt wurd». Da fehea vir Hunde. Kotzen. Papa
geien, vielleichtdie LieblingöhauLthiere der Bestellerin, und
andere, bei welchen wir diefe Beziebung nicht onnebmen
können, wie Dromedare und Fisch». Bei weiteren Beifpieter'
«iwmt der Anhänger di» Form eine« SchiffcL an. gewiß
ein» willkommene Beziehung für die Gattinneu d»r HavdelS-
sürsten von Genna, Marseille und Augsburg, deren Reich-
tbümer den Flotten d»s Weltmeere» anvertraut warrn. Be¬
sonders fchdne und mit vollendeter /luvst durchgeführte
Beispiele solcher Galeeren enthält unser Schrank, unter
welchen besonders »ine hervorgehobensei, auf deren we>ß-
«maillirlem Rumpf in Gold erl.vht »in Zug von Nereiden
und Trilonrn schwimmt. Eine andere hat di« Form »iner
venezianischenGondel angenommen, in welcher »in Liebes¬
paar durch Gefar-g und Sailenspiel unterhalten wird.

MS eine besondere Art der Anhänger sind di, glocken-
und kugelförmigen Gürtel-Anhänger zu erwähnen, durch
drei bejnnders schöne und große vxemplare auS «mail»
lirtem Gold mit Sdelsteivbefatz v»rtr»ten. Za anderer,
mehr geschlossene.Form sind diese, am herabhängendenEnde
de« Gürtel« getragenen Schmuckstücke al» WodlgeruchSbe-
l)ä!ter, Bisomkugela o. dgl. bekannt. E« ist nicht unmög¬
lich, daß auch diese reichdurchbrcchenen Kugeln mit einem
tu Parfüm getränkten Schwamm angefüllt wurden.

Archer dem, war? wir über die Arbeit dieser Bijouterien
oben erwäbnten und wa« au» der Beschallung selbst sich
ergibt, wollen wir nicht verfäumen. auf einige Besonder¬
heiten der Technik aufmerksam zu machen. Da ist zunächst
«in Schmuckstück, in dessen viereckigem Rahmen die „Ver¬
kündigung- ,n leuchtendenEmailfarben dargestellt ist. Wir
lernen hierin eine eigene, besonder« in Italien geübte Ad»
art der Emaillirkuvst in einem der allerbesten Beispiele
kennen. ES ist da» auch von Eelliai eingebend beschriebene
,Lw»i. » l-sliss taiUv", Schmelz auf Reliefgrund. Die
Darstellung wird in schwachem ReU»f in glänzendem Metoll.
Silber oder Gold ziselrrt. Ueber dieses Relief wird dre
durchsichtig» Schmelzmasse in den entsprechenden Farbentönen,
welche jedoch nicht in einander verlausen dürfen, aufge¬
schmolzen und glatt abgeschliffen. Indem der Scdmelz nun
auf dem blanken Metall bald dünner (aus ten Höhen de«
Neliesö). bald dicker in den Tiefen, aufliegt, fchattirt er sich
selbst in einem durch den Reflex de» blantea Metall«
Wunderbar gesteigertenEffekt.

Ein andere« Ovalbild, die Anbetung der Könige, die
Rückseite «ine« kleinen Taschenspiegel«,macht unS mit eine,
anderen Art drr Malerei, dem sogen. .Sglomist' bekannt.
DieS ist im Wesentlichen»ine Art Miniaturmalerei, welche
auf die Rückseite geschlissenerKrhstollstächen ausgeführt
und durch Hinterlegung mit Gold- oder Eilberfolie neben
Verwendung durchsichtigerLocksorben zum höchsten Vffekt
gebracht wird. Sine andere ovale kpiegelkopfelendlich zeigt
uns »ine Variante der vmaillirkunst, rrelche unsere höchste
Bewunderung rrrrgrn müßte, auch wenn ihr Vorkommen
fick nicht auf dieS hier v»rtr«tene und ein zweites in Pari«
befindliches B«ispiel beschränkte. Hier ist ein reicbeS Re-
nalssanc»ornam«nt in »ine Krystallplatte eingeschliffen. diefe
Aerritfungen dann mit einer Lage von Gold .auSplombirt"
— man verzeihe da« Wort, welche« daS Verfahren am
besten kennzeichnet— und auf dieS Gold dann «ine reiche
Schmelzmalerei gebracht, welche nur die Goldränder hervor»
schimmern läßt --» »in zauberhajter, durch Hmterlegung

der Krhstallplatte mit gefärbtem Ekariiol noch gesteigerter
Effekt.

sehr schwer dürft» es fem. über di» Herkunft diefer
Schmucksacheneine bestimmte Bermuthunq ouSzufprechen.
Waren doch die gefchicklen Bijouierie-Künsiler im lk. Zahl»
hundert ebenso über Teutschland. u»e über Frankreich und
Italien verbreitet. Vielleicht tonn man. wenn man sich
sehr aufmerksam und genau in die einzelne" Eli-cke unserer
Sammlung hineingesehenHot, die Stucke italienischer Her«
kunit turch die anaicmisch richtic?» v>r möchiei' sogen,
akademisch» Zeichnung dieser winzigen Fiaürchen unlerjcheiden.
Wissen wir doch. caf> die Echülrr der größten Bildhauer
in Italien sich mit dieser Kle>nplas.ik in Geld beschäsligt
haben.

Auf die herrlichen Halsketten der Sammlung, deren ein¬
zeln« sebr reich gezeichneten Glieder mit derselbenFülle
von Motiven ausgestattet zu fein pflegten, wie die einzelnen
Anhänger, fei nur >m Borbeigehen ausmerkfam gemacht.

Wesentlich verfchieden von diefem fpezififchen Renaissance-
schmuck der europäischenKullvrländer sind die Arbeiten,
d«r«n Heimath Ungarn. Siebenbürgen und die südsladifche»
Länder sind. Sie zeichnen sich meist durch einen sehr großen
und breiten Maßstab, sowie durch die vorwiegendeAnwen¬
dung einer da» ganze Stück bedeckenden hellen, oft rofage»
färbten Emaille auS. aus welcher, wie bei dem fvütea
französischen Maleremail, mit Schmelz<arden gemalt ist; auch
dürften diefe Stück» wohl meist d>m 17. und !8. Zahr-
hundert angehören. Ganz abweichend endlich stellen sich
un« di» Effekte de» indischen Schmuck«dar. der durch zw«
pfouenortige Böget V«rtr«trn ist. In strenger, beinah»
heraldischer Zeichnung entwickelt dieser orientalisch» Schmuck
feine glänzende Wirkung durch rothe Edelstein« (Alman-
dine und Rubine), welche in blanker Goldjaffung gehalten
sind. Ein großes Stirnband auS zehn Gliedern bestehend,
von welchemtropfenförmige Pendeloque« herabhängen und
überreich mit Smaragd- und Rvbinen-Eabochous. sowie mit
Perlen und Diamaaten besetzt/, gilt als polni'ch- Zeremonie«,»
Krone.

Zum Schluß machen vir auf ein große», au» Diamanten
in Silberfossung gebildetes Schmuckstück, einen nach unter,
fpitz zulausenden Brusteinsatz aufmerksam, der. wahrschein¬
lich denetionifcherHerkunft, uns ein anfchauliche»Bild der¬
jenigen Geschmacksrichtungzu Ende deS 17. Jahrhundert»
gibt, da der Diamant die andern Edelstein« verdrängt
hatte, und mit dem fesselnden Glanz feine« weißen Feuer»
m d«r Bijouterie di» Alleinherrschaft behauptete.

Zu spat!
Roman dort Fortuat du BoiSgobey.

Rachorlw «rborm.
S4 (Fortsetzung.)
„Die Rächt hindurch aus den Beinen gewesen?'

Beraum stutzte; »in dunklkr Verdacht stieg ia seinem Hira
auf. Welche» Amt konnte den Direktor über Rächt außer
dem Bert gehalten haben? Da« pfl'gt cur in der einer
Exekution vorausgehenden Nacht der Fall zu fein, ia der
texten Nacht «ur» zum Tod» Berurtbeilte» . . .

In diefem Augenblickloh Peiquin den Direktor über den
Hof schreiten, im B-gusf, sich „ach jetner Wohnung z»
begeben.



glück eine einzelne Familie trifft, Krieg und Kriegsgeschrei
gibt »S in Fülle, einen Grci«, der noch im Eteiben miß-
bandelt wild. Ausruhr. Hinrichtung, Selbstmord, abscheuliche
Zntriguen, und von dielen schrecklichen Dingen, die der
Dichte, nicht alle auf die Bühne bringen konnte, werden
wir dazu noch so unter der Hand unierrichtet. Brutale
Gewalt und Gewalttätigkeit herrscht aus der «inen Seite,
blinder rücksichtsloser Haß auf der andern. Wir wissen sehr
Wohl, bah in jenen Tagen d,« Truck'S der grimme Haß
gegen das Fremde auch die Besten beherrschte; aber gepaart
damit, versöhnend für unS, war die edelste Ops-rwilligkeit
und Hingabe, die reinste Liebe Zum Baterland Und das
fromme Vertrauen, daß Gott den Unterdrückten feinen
Beistand nicht versage» werde. Hermann ist der Träger
diese« Hasses. Er erinnert einigermaßen an daö „Schieß
gutver Peicy", er tobt den ganzen Abend, und was er
predigt, ist immer und immer wieder Haß und nichts als
Haß. JeneS versöhnende Clement aber fehlt, nirgends reine
Begeisterung, wofür doch nicht etwa daS Hoch gelten soll,
daö der Russe Tettenborn auf Deutschland und die Freiheit
ausbringt, nirgends Erhebung, doch kälte daS gerade einen
lichten Punkt in dem trüben Bilde bilden können. DaS
Schlimmste ist, daß Hermann seinen Haß fertig mitbringt,
daß er sich ihm schon in einer Zeit in wildem Ausbruch
überläßt, in der für unS. deu Zuschauer, mit dem der
Dichter doch nur zu rechnen hat, in diesem Grade wenigstens
kaum noch geboten erscheint. Aber er hat ja mit seiner
Schwester längst jenen Eid geleistet, die Fremden zn hassen,
und Charlotte geht in diesem Hafse zu Grunde. Was
wollen da die versöhnenden Worte sagen, die Dr. Barbeyrac,
zu dem Dichter Chomisjo als Borbild gedient zu haben
scheint, zum Schluß des Stücke» spricht, daß die Böller sich
Versöhnen und nun ein allgemeiner Völkersrieden herein¬
brechen werde? Traurige Bilder aus traurigen Tagen
führt der Dichter an unS vorüber, sie können nicht erheben,
nur daS Gefühl wecken und nähren, von dem Hermann so
aan, beherrscht erscheint. Ist aber daS die Aufgab» des
Lichters in unfern Tagen?

Einen sreundlichen Lichtblick in dem düsteren Bilde hätte
auch die Liebe Charlotten? bieten können. Aber was ist
da« für eine Liebe? Gleich zu Anfang erklärt sie Charlotte
selbst für ein Verbrechen, für daS es kein» Sühne gebe,
und alS die Andern von dem Glücke ihrer jungen i'iebe
sprechen, stiehlt sie sich, wie Brackenburg aus de« Dcktor»
Arzneikasten daS Gift, mit dem sie daS beleidigte Vaterland
rächen will. Der ersehnte Geliebte kommt zu idr. und sie
spricht, wie Louise, von dem bürgerlichen Mädchen, da«
schlecht zu dem adeligen Herrn passe, uud hält eine Trennung
für unerläßlich, um gleich darauf mit einem jauchzenden
Ausschrei dem Geliebten in die »rme zu stürzen. Charlotte
ist nicht ohne bedeutende Züge geschildert, aber wer kann
sich für einen Cliarakter inlerelsiren, der so wenig vermag,
sich ganz und voll einem Gefühl hinzugeben, weder al«
Patriotin noch als Liebende, Gaston und Charlotte sterben
freiwillig. Sie haben durch ihr» Lieb« daS Voterlaod be¬
leidigt, sie sühnen daS Verbrechen durch ihren Tod. Sie
Wissen keinen anderen Ausweg, und doch bequemt sich gleich
darauf selbst der rabbiate Hermann zu einem versöhnlichen
»Alle» sei vergeben", doch war der Tbron de« UnierdrückerS
schon zusammengebrochen, und der allgemeine Völkerfried»
scheint in Wirklichkeit zu kommen, von dem der Doktor
spricht. Der Dichter bat sich allzusehr aus die Wirkung
dt« Schrecklichen und Gräßlichen verlassen, aber er Hot da¬

rüber vergessen, daß überall der Gegensatz die Wirkung ver¬
stärkt und dag, wo diese gänzlich fehlt, auch das mit allen
Mitteln der Kunst effektvoll Gestaltete auf die Dauer in
ewiger Wiederholung eintönig wird. Hier und da geht er
noch dazu in der Ausmalung fnner düsteren Bilder
etwaS zu weit, und Manches, wie dir Szene um den sterben»
den Vater CbarloltenS. erscheint geradezu verletzend. Auch
in der Motivirung de« Einzelnen hat der Dichter nicht
selten zu viel gelhan. Ten armen Kaston in ern Tod zu
treiben, wird so vielerlei in Bewegung gesetzt, daß man
schließlich gar nicht mehr recht weiß, waS man für daS
Haupimotiv zu halten hat. Hät'e det Dichter feine Hand¬
lung beschränkt, nicht so Verschiedentlich«!? kineinfpt-len'
lassen, waS theilweise, nur nebensächlich erwähnt, nicht ein¬
mal recht auf den Zuschauer zu wirken Vermag, hätte er
dafür das wirklich Maßgebende schärfer betont, klar und
obne Verfchwommenbeit ousgrsühr», da« Ganze wäie über¬
sichtlicher, der Eindruck ein packend-rer yewoiden.

Auch manche Länge hätte beseitigt werden dürfen, so im
zweiten Akte einige Stellen und noch Andere«, da» die
Situation schildern soll, mit dem Verlauf der eigentlichen
Handlung aber wenig zu tbun Hot. Was der Doktor sagt,
ist gewiß recht schön, aber es macht wenig Eindruck, da e«
ganz ohne Wirkung bleibt, ja am Ende, nachdem, waS voran
gegangen, geradezu wie Ironie klingt. unc> er in alten seinen
Reden dasselbe Thema stets in derselben Art behandelt.

DaS Stück fand bei der Auffübrung Beifall. ES hat.
wie oben erwähnt, an fehr belebten erregenden Szenen
keinen Mangel, und auch wirtlich Ergreifendes und Fesseln»
de« fehlt nicht. Die Ausarbeitung vcrleuanet nicht die Ge¬
wandtheit, die hohe Begabung deö tresslichen Dichlerö, dem
wir auf anderm Gebiete so manche hervorragende Gabe
Verdanken.

Wenn man die mancherlei nicht geringen Schwierigkeiten,
welche daö Stück für die Aufführung bi»t«t, derück>icht>gt.
kann man mit d»r Wied»rgabe, die »S hier fand, obgleich
sie eine tadellose gewiß nickt war und felbst theilweii» die
bedeutenderen Rollen in keineeweg« besonders glänzender
Besetzung brachte, im Ganzen wohl zufrieden sein. L»e bot
nichts Hervorragendes, aber auch wirklich Storrnoe« nur in
einzelnen weniger in Betracht kommenden Nebenrollen.

Di- Rothschild Tammkung zu Frankfurt a. M.
(Nachdruck verbvten.)

IV.
l Wir halten im Verlauf unserer Beschreibung schon mehr¬
fach Gelegenheit, darauf Hinzuwe,fen. wie für gewisse Gruppen
der Geschickte der dekorativen Kunst die RotdichildS-amm-
lung dank dem planmäßigen Sammeln ihre« Besitzers

ein ungewöhnlich vollständiges Material ,'.um Studium
darbietet. So dürfte man den fchon früher erwähnten
ßlugöburoer Silderschmied Johann Andrea« Thelot t.lvo4
ßic 17S4). einen der interessantesten Meister der »tleinplastlt
»u« der «pälrenaissantt. kaum irgendwo so vollständig ver¬
treten finden wie hier. Auver dem prachtvollen, mit «-Uder
Dno ierlmulter belegten Wandkalender im ersten «-aal
«nd zwei großen Standuhren, dl» un« im l»tz:«n Zimmer
»egegnen werten, ist ein« Anzahl seiner eigene» Werte oder
lolcher. die sein» Schule nicht verleugnen, in der Milte der
Lensterwand deö gelben Saales zu einer Gruppe vereinigt.
Leider ist die Beleuchtung an dieser Stelle nicht ichars genug,
kum die dielen Schönheiten im Schwung der Zeichnung der
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Figuren, im freien Wurf der Gewandung zu würdigen.
Ammerbin sehen wir. daß doS grob! Ubrblolt. welches die
Mitte einnimmt, eine figurenreiche, in zwei Zonen ousgc-
baute Komposition, sowie eine unlen linke bangende Himmel»
sahrt Maria hervorraecnde Werke der Kleinjlulptur in
Kilver darstellen. Zwei runde getriebene Platten, bei deren
einer, die vergoldet ist, die landschaftliche Umgebung eine
besonders liebevolle Durchiübrung zeigr, uno zwei grodirtr
Teller von Theoo. de B>y vervollständigen die interessante
Gruppe, unter welcher aus einer Eta. ere fünf jener äußerst
kostbaren Geiaße au« chinesischem ^ade, einem Milchweißen
Stein mit grünlichem Schimmer, ausgestellt sind.

Wir betitle» nunmehr daö letzte Zimmer der Somm-
Iu»g. den „blaue^ Salon", in weichem zunächst
mebrere irei ausstellte Kunstwerke unsere i-usmerl-
samkeit fesseln, kunls neben der Tbür selen trir doS
Hauplslüct der an K'rstbarkeilen schon so re c^ en KrhsiaU»
Arbeiten: eine in vercoldit« und emaillirte Silbersasjung
mvntlll» Kassette, w.lcte denjenigen Ztieiuckern. die ihre
Bewunderung nach d,m Werlbe der Stücke abtrügen, mm»
besten« eden>o inponiren muß wie der Jamnltzer.Anjsotz.
Aber auch ihr Kunstwerth setzt diese Kesselte unter die demcr»
kenswertdesten Stück» d»r Sammluno. Die einzelnen K'ystall«
platten, woraus Wand» und Deckel zusammen«?sitzt sind,
weisen dav herrlichste Ornament in Tiesschliss ou. oaS sil¬
berne Gerüst, welche« sie zusammenhält, ist in feinen Haupt,
theilen von hermenariigen Stützen getragen, die abwechselnd
i» »reiflich niooellirle Männer- und Mädchcnqestallen endigen.
Alle Stander aber sind belegt mit dem köstlichstendurch¬
brochenen Ornament, welches nach Art der Bijouterien de»
10. Jahrhunderts reich emaillirt ist; bei genauer Betrock»
tung gewahrt man erst, daß kleine ^äqer mit Hundcn und
Hirichen das Rankenwerk beleben. Man wird kaum irre
gehen, Wenn man da« Prachtstück alö italienisch» Arbeit
au« der ersten Hülste deS 16. JatirbundertS betrachtet. DaS
an der Vorverseite angebrachte Wappen der Familie Visconti
scheint zu beweisen, rast die Kasse te in ngrnd einer Be¬
ziehung zu den allen Beherrschern von Mailand gestanden bat.

Zwe» zierliche Schränke, neben oen Fenstern deS blauen
SaronS ausgestellt, enthalten eine Nachlese zu den Gegen,
ständen aus Gold, Emaille und edlen Steinen, die sich meist
durch die Kleinheit der Stücke auszeichnet und eigentlich
das darstellt, na« in der spräche der Eommler unter
„kidelotö* verstanden wird. Unlerwrrjen wir auch hier
wenigsten« dl» lünstlerisch werllvollsten einer etwas ein-
geherceren Betrachtung. Zm obersten Gefock de« neben
(er löingongsthür nach dem gelben Saal stehendenSchränk-
chen« bemcikeii wir einen seltsamen Ausbau: Felsen o«S
brauner Emaille erheben sich über einem vergoldeten, mit
Edelsteinen besetzten Sockel, und sind mit kleinen Pavillon«.
Brüllen, Fiqüichen und Aehnlickem in der Weise besetzt,
welch« wir von den Kandschaitsmalereien der Ehinesen her
'enn.n. Diese merkwürdigen und kostbaren Spielereien waren
cdentaUS eme Spezialität de« oben erwähnten Goldschmieoes
Melchior Dinglinger, der in derselben „die Hofhaltung de«
-jroben Mozul- darstellen wollte. Wohl nicht ohne deuilich»
Beziehung auf di-Hoioaltung August des Starken von Sachsen.
E ne Anzahl kleiner Brcher'ouS Halbedelsteinen: Bondochot.
O> hl. ^aepiö und dergl. fallen uns durch ihr» zierliche
iZllhuetl» und di» Schönheit ihrer 5«schlcg» aui; »in anderer
?uö .UiUrzelholz gedrechselt weist in seinem Vrschlag»
formen ccr gruhrenaissance auf. Derselben L!unstp-riode
xehölt eine überaus zierliche Base auS vergoldetem Silber

an. der-n Flächen mit einem feinen, beinahe filigran«
artiaen Ornament beleckt sind; ihr verwandt im Stil er¬
scheint »in kleiner silderverpoldeter Lecher. Ein anderer ou«
Gold in verschiedenen Farben or ä ci»kitro couleurs) ge»
bildet, deutet durch die Mos-sfwir. welche alö Träger dient,
und durch hel-räische Jnschris en auf iöraclitische« Ritual
hin. TlM christlichen Ritus dien'.en zwei kleine silberv.r-
coldete Tafeln Ethischen Etil?, von weiten die ein» da»
S'ild rineS segnenden tzbristuS in dem oben beschriebenen
Smnil ä link«« t! ille, die andere zwischengotischem Mooß-
werk rine Krystellkapsel enthält: es sind sogenai nie „r>uceL''
oder Liusztaftln. welche lrm Pricster vor der SrtheNunz des
Alendmobls zum Lufse geregt wurden. A, ch xwri g'vße
Mn> Icl'chliel'kn sür Llormäntel a/börcn wel t dem gleichen
Gebiauchbkrcise a»; beicnderö die e ne de>se!ben.welche die
5orm eines Wnpxeiischillc» hat und drei Heilige unter
Boldochjlttn entbäit. schürt zu du, schS'stcn Beispitlen
gotbischen Sckmuckwerks.

Eine arüb-re Anzahl zierlicher Dosen, wahrscheinlich
Bonbonnieren, stellen die verschiedenstenTechniken in man,
nigsochen Mate ialicn dar; »ine derselben in dem un»
berilis bekannt > ..xiczuö lloriä^, gelb.s Schildliott mit
Goldstiftchen. . .ercist't uns bese-nders. vin beachten«,
wertbes Werk der jtlcinskulptur in Sold ist eine winzig
kleine, ober trotzdem ausdrucksvoll mooellirte AacitaS, die
von Kinbergestal en umaeden im Schmuck vielfarbiger
Emaille frei aus einrm Postamenlchen siebt. ÄlS Besonder¬
heit der vmaillirkunst interessirt unö oiich ein flacheS Vitt»
eckiges Db-chen. tess.n Dickel Blum.» und Bdzel auf
weirzein. Schmel^grund zeigt. Man wird konM irren, wenn
man in demselben »me Arbeit ans Indien sieht, wo sich di»
ctrsrnxikV'-lsmaille bis jetzt erhalten Hot.

Wa« wir oben übel die Erkennbarkeit italiknischn
Bijouterien der besten Z-it ou« der korrektere» Zeichnung
der Figuren gesagt haben, finden wir im mittleren
Gefach an r nem kleinen Loschen aus Ebenholz
mit öma'lanflagen bestä'igt. auf welches wir die
Aufmerksamkeit der Beschauer besonders hinlenken mochten.
Die hier in goldenen, rmaillirter, giallrchen von
kaum 2 Zentimeter Höh» dargestellten Zagd>cenen gel dien
Vielleicht zum Allerbesten, wa>- in dies r Jurist überhaupt
je geleist't ist. Und wenn man sich versucht suhlen konnte,
d«m berüt'mien Florentiner Eellini »in Werk unferer Samm¬
lung zuzuschreiben, so wäre »ö die« — vorausgesetzt, daß
wir wirklich ein» andere Garantie sür di» Unübertrcsslichkeit
di»!eS Künstlers bälten. al» s»in e,gen»S Zeugnißl Auch
in dieser Ablhtili'ng begegnen un« wieder sechs zierlich pro»
filirt» Vdelstiin-Bccherchen. zum Thetl mit wuntervolle«
Fassung, unter weichen wir denjenigen mit blanker Gold»
sasjung in reinem Barcckslil. fowie den Deckelbecher aut
ZoSpiS mit schwarz emaillirlem Golde, endlich »ine» Achat»
becker mit segnendem Chr.stuelnoben aus dem Deckel her»
verheben wollen. Zw« klein, Theekannen mit Esld- und
Ldelfleinsosjung scheinen auch au« drm oben erwähnten
Zodestein zu bestehen. Hrchinterefjant ist ferner ein kleine»
sabartiaeö Flakon aus Bergkrhslall. in welchem in ahn»
iicher Weife wie bti unserer Spiezelkapsel im gelben Saal
Gslbornamente, zum Shell emaillirt, eingelassen sind. Auf
ein« hübsche Kafs.tte, welche die Witte „nnimml, wolle«
wir wegen ihrer durchbrochene» Eoldauflagrn im Rokokostil»
auf eine Anzahl zierlicher Tosen uno Vlui« wegen tdrer
ickvnen Fossuig aufmerksam machen. Miniaturen in bei»
nahe unglaublicher Feilchnt finden wir als Deck«, eine»?



Notizbuch» verwendet; fi» siellea ländliche Feste dar. und
dürften, ebenso wie ein im unteren Gefache stehendes Rund»
dildchen. daS Steigen eine« Lustballons darstellend, dem
gefeierten hvllöndischen Miniaturmaler van Blarembergh»
zuzuschreibensein, wenn sie auch nicht seine Signatur tragen.
! Hatten dle bisher beschriebenen Kunstwerke dieses
Schrankes unS die Stokokokunst des Abendlandes in schonen
Beispielen vorgeführt, so sehen wir in der untersten Ab.
ideilung die Kunst des fernen Orient mehrfach vertreten.
t!anz einzig in ihrer Art sind die Scholen, Tassen und
.egengriffe, auS dem stahlharten Jad«, in welchen farbige

> delstein» in Goidbettung eingelassen sind. Sine kleine
6 ale indischer Arbeit mit farbigen Emaillen Über¬

sicht unS durch die Gluth ihrer Farben und die
Gesetzmäßigkeit ihrer ornamentalen Zeichnung. Gleichen
Ursprungs mit ihr ist ein kleine« Eilbergesäß
mit einzelnen Abtheilungen zum Verbrennen von Wohl«

»röchen; auch eine halbmondförmige Schale, deren in
arkem Eoldrelies ausgeführte« Echlangevornament mit

«theo Steinen besetzt ist. weist auf indische Herkunft. Da-
gegen leite« un« zwei ovale Stsenbeindoseo, die durch gvlo»
«maillirte Beschläge ein«, ganz originellen Schmuck erhallen
haben, wieder in daS Abendland. Ungewöhnlich ist auch
di« mit gleichem Beschlag geschmücktekleine halbkugel-
förmige Bas» auS gesprenkeltem Porphyr. Endlich wolle»
wir «in ziemlich im Hintergrund liegende« originelle« P»t-
fchaft nicht Sbttfeher»: de» Griff bitdet die vortrefflich au«
Els-ubem geschnitzt«Figur eine« Harlekin, dessen rothe«
Gewand i» der Art der Piquiarbeite» über und über mit
goldene» Stistche» bedeckt ist, während der Kops aus Onyx
geschnittea ist.

Zn dem zweiten Schrank», welcher dem bisher betrachteten
gegenüber am nächsten Fenster steht, begegnen w«r in der obersten
Abthrilung zunächst wieder einem jener sormschönen silbernen
Tbeejervice. deren einzelne Theile durch di» von un« oben
tesprochenen Maler-Emaillen auf weißem Grund» »in»n
besonderen Schmuck erhalten hoben. Besonders zierlich sind
dir mit zwti rinander gegenüberstehenden Henkeln versehenen
Tafse»: eine Anordnung, welche wir als eine Eigenthüm-
lichteit der antik-römischen Gesäßbilonerei unter Andern bei
den bekannten Tassen de« Hildesheimer Silbersund»« be¬
wundern, welche ad«r hier die Spätrenoiffonce mit Glück
ausgenommen Hot. Sin» brofchenarligeSchließe eine« Chor-
Mantel« z»igt ihr» Entstehung in gothischer Zeit schon ia

Her Lirrblattserm ihre« Kontur«; ebenfall« zum kirchlich»»
Gebrauch, vielleicht al« klein«« Reise-Reliquiar. diente die
tschönziselirte Büste »in»« Bischofs auf reich ornam»ntirt»m
Docket. Ein» rund», inGold getriebene Siegelkapsel ist ein schönes
««ispiel d»r h»i kaiserlichen Erlassen üblichen «goldenen
«vl.«". wovon unsere Stadtbibliolhek ja gleichfalls ein
Ib«rüh«trS Exemplar besitzt. Einige Trtvkkrüge zeichnen
»ich durch ihre befoudere Herstellung a»S; der eine ist
lau» Eteinbockhorn geschnitten, worauf die de» Deckel
bekrönende Gestalt diese» seltene» Wilde« und die
puj dem Körper in Flachrelief ausgeführten Jagd-
Ifzeai» deuten. Bei dem anderen ist der >silberne Kern
mit einem ornamentalen Netz au« »iuer Art weitmaschigen
piligran« überzogen, von welchem einzelne Partien mit
jltMaille ausgefüllt sind: eine Technik, welche von den
p.vL^»a al« LandeS-Spezialität in Anspruch genommen
tv?.r.. Sine kleine Standuhr, welche die Mitte dieser Ab--
tIMung einnimmt, hat einen besonders vornehmen Schmuck
i? , reich« Besetzung mit geschnittenenSteine», Kameen

«nd Gemmen erhalten; ein» Taschenuhr in der Slt-fien
Form der sogenannten Eiuhren ist ganz mit «imohe-Emaille
verziert — ein überaus seltenes Beispiel von der Anwen¬
dung dieser Kunst.

In der mittleren Abtheilung fesseln unS vor allem zwei aus¬
gezeichnete Beispiele der sogenanntenNelto-Arbeiten, Silber-
«aseln, deren vertiefte Gravirungen mit schwarzem Metall aus«
gefüllt sind. Diese sehr interessante Technik, deren Erfindung in
das graue «ltertbum zurückgeht, wurde besonders in Italien
im 15. Jahrhundeit zu hoker Vollendung gebracht; einer
der berühmtesten Meiste, derselben wlv. der Florentiner
Maso Finiguerra Ii426—1464). Besonders interessant ist
diese Kunstweise noch dadurch, daß die Versertiger von drr
gravirten Silberplatte zur Probe Abdrücke auf Papier
nalimtn, und daß sich hieraus der Kupferstich entwickklt
haben soll, eine Tradition, welche neuerdingö stark bestritten
wird. Die beiden Nielloplatten. welche in unserer Sammlung ver¬
treten sind, zeichnen sich durch besonderen künstlerischen Werth
au«: daS ein» ist eine Wiedergabe des jüngsten Gerichte«, welches
Michelangelo auf die Wand der Sixtimschen Kap'lle malt».
Trrtz ihrrr Kleinheit find die unzählige» Figur«» dieser
gewaltigen Komposition all« auf« schärfste erkrnnbar. Das
zweit» ist «in» Anbetung der Könige in »inem Rundbild,
dessen schlichte, charaktervoll« Zeichnung noch auf einen
italitnischeo M«ister d»S 15. Jahrhunderts zu deuten scheint.

Reben diese» ernsteren Kunstwerken versetzt unS »ine Reib«
von kostbaren Necessaire« wilder in die fröhlichen und ga¬
lanten Zeiten des französischenHofes. „tVe-,ric»rcle t»
LckkMö t«it wa seule telioilö" ist die zierliche Zuschrift
»ine« dies«r, aus Halbedelstein mit fein ornamentirtem
Eoldüberzug verfehenen TüchSchen. welches sich damit alö
galante« Geschenk an eine Dame kennzeichnet. Die Ter-
Wendung der unS bereits bekannten Monstreperlen zu
tanzenden Bauer». Dudelfackpseisernund Geigern, wie wir
sie hier in vier Exemplaren finden, erinnert uns wieder
an daS „grüne Gewölbe" in Dresden. w-IcheS fast gleiche
Arbeilen von Dinglinger'S Meisterhand ausweist

Ander» Kleintunstwerke. ein Notizbuch. wcicheS in einen
reich emaillirten Geigendeckel eingeschlossen ist. ein« Taschen¬
uhr, in ein Kreuz aus Bergkrystall eingelassen, eine aus
BuchSholz wunderbar sein geschnittene Doichscheide und eine
Dos», aus Btrnstein geschnitztmit einer Darstellung der.
Orpheussag«. sichren uns den LuxuS vor Augen, welche»
schon die srühere Zeit aus das .Spielzeug der Erwachsenen"
zu verwenden wußte.

Au« der kleineren aber ausgewählten Medaillensammlung,
welche die untere Abthellung unseres Schrankes einnimmt,
können mir nur wenige hervorheben, zwei, welche den hol-
ländischen General Trowd (1653) feiern, eine mit dem
Portrait der „Queen Beß" und der Devise des Hosenband¬
ordens und »ine and»r». welche den Neubau deS Nürnberger
RathhauseS feiert. Sine runde Schale indischer Arbeit zeigt
unS ein im ferne» Osten entstandenes Borbild des mehrfach
von un« erwähnten Lwail o. dsess tsiUe: hier ist das
ganze Innere mit in Silber erhöht gearbeiteten Blumen
Überdeckt und mit durchsichtigem blauen Schmelz überzogen
Einige schöne Trinkgesäße. »in goldener Becher in Barock¬
stil, »in anderer mir eingesetzten Goldmünzen, eine kugel¬
förmige Flasche au« grünem Stein mit reich emaillirtem
Beschlag, die auf ungarische Herkunft deutet, und endlich
eine fchöne Sbenbolzkossette mit LapiS-Einlagen seien au»
dem reichen Inhalt dieses Echrznkes besonders hervor
gehoben.
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Wem, w,r im Vorübergehen noch auf die herrliche«
Standuhren aufmerksam gemacht haben, welche die Spiegel«
konfoten dieses Salons schmücken, und vcü welchen die
gröbere wieder die Meisterhand I. A. ThelotS aufweist, so
können Ivir uns dem großen Schrank im Hintergründe des
Zimmers zuwenden, welcher Silberarbelten von größerem
Maßstab in solcher Menge aufweist, daß wir nur den
Wunsch empfinden, die herrlichen Stücke über ein ganzes
Limmer disponiren und so ihrem Werth« erst gerecht werden
zu können.

Einen der bedeutendsten Meister unter den Nürnberger
Silberschmieden, von dem es noch nicht feststeht, ob die Kunst¬
geschichte ihn nicht vor Wenzel Jamnitzer setzen muß, Haus
Petzold, lernen wir auS einem semer schönsten Stücke, einem
riesenhaften Becher in der obersten Abtheilung dieses
SchronteS kennen. Der lebhaft profiiirte. mit starken
Buckeln gezierte und überall mit dem reichsten Renaissance-
Ornament bedeckte Becher wird von einer Glücksgöttin ge¬
krönt, welche mit geschwelltem Segel auf der Spitze deS
Decke.« schwebt. Kaum minder schön, ja in seinem
Aufbau noch reicher, ist der riesenhafte Doppelbecher,
welcher neben dem erstgenannten ausgestellt ist. Könnten
wir ihn herabnehmen und die beiden ineinander
gestecktenTheile trennen, fo würden wir die Lippenränder
mit der herrlichsten ornamentalen Eravirung bedeckt finden.
Waren die vorgenannten Becher ganz vergoldet, so bietet
unS ein in Weißfilber gehaltener daneben stehender hoher
Pokal ein charakteristisches Beipiel der spätern holländischen
Rencifsancesormen. als deren Hauptvertreter wir Adam von
Vianen kennen; doch zeichnet sich unser Beispiel noch durch
eine sehr edle Linie der Silhuette auS. Sine Becherfvrm,
die ,lch wohl sür einen der holländischen Seefahrer bejon
derö eignen mochte, war diejenige einer Weltkugel, getragen
von der Gestalt des Atlas, wie wir sie ebenfalls in dieser
Reihe, und auch in einem kleineren, mit Angsburger Email
bcsltzlen Becher in der sztgenden Abtheilung finden. Auch
die oetiebte gorm der Pilyerftaschen oder „Emden" finden
Wir in zwei schönen Exemplaren vertreten.

Die nächste Abthe.iung führt uns zunächst wieder einig»
Formen vor, m denen die golhische Tradition noch fortlebt:
«in doppelter Buckelbecher, bissen Züge schraubenförmig um
den Körper des Bechers gewunden find, und ein fogenannter
Traubenbecher, desfen Stengel als Baumstamm gebildet
wieder das uns schon vorgekommene Motiv des mit einer
Axt bewaffneten Holzfällers zeigt; das gleiche finden wir
an einem schöngeschnitztenKokosnußbecher. der nach seinem
Silberstempel Kölnische Arbeit ist. Ein kl«iner?r Becher in
Renaissanceformen gehört augenscheinlich zu jenen in Augs¬
burg und Nürnberg jo beliebten Bechersützen. die man in
zwei vollständige Trinkbecher, weitergehend aber auch noch
in Schalen, Leuchter. Salzsäfser und dergl. zerlegen konnte.
Ein anderer fällt uns durch das originelle Motiv seines
Fußes, drei zusammenstehende Kraniche aus; »in schönes in
Kilver grsaßtes Straußenei trägt auf seinem Deckel die
Gestalt eines geharnischten Ritters, Von kirchlichem Ge-
läth bemerken wir in dieser Abtheilung eine Monstranz
»n zierlichem Renaiffance-Ausbau und ein «Ziborium, als
mehrgeschossiger, sechsseitiger gothischer Tempel behandelt.
Ein birnförmiger Becher ist mit zierlichem Renaissance-
Ornament überdeckt; ein danebenstehender, der Inschrift
«ach holländischer Becher, erhält seinen Schmuck durch ein-
«-setzte Münzen. Das Hauplstück dieser Abtheilung ist jedoch
die silberne Statuette des Scbwedenkönias Gustav Adcli

aui -l»rm anspringenden Pferd, durch die Lebendigkeit^elae»
Auffassung und die fchöne Durchziselirung ein Werk von
hohem künstlerische» Werth.

Die nächste Abtheilung bietet unS zunächst wied-r einen
kirchlichen Kelch mit herrlichen Einlagen jeneü tranSlucidea
Emails in gravirlen Ornamenlplatl-n, welch« als Eni-
stehuiigsort diese? Stückes auf Augsburg weisen. Mehrere
Nautiluebecher lasten einen interessanten Vergleich der ver»
schiedeaen Lösung der gleichen Ausgabe zu. Einer derselben
wird von einem blasenden Triton getragen; die Lippe
schmücken getriebene Darstellung von Nereiden; ein zweiter,
dessen Beschlag Rokokosormen zeigt, wird von einem Triton
gestützt, der einen Krebs in der Hand hält, hin anderer,
im Hintergründe stehender, ist nicht abgeschliffen, sondern
trägt noch die gelbgetigerte Kalkschale, mit welcher die
Muschel gefunden wird; hier bilden zwei Delphine die
Träger und ein Seepferd krönt den Deckel. Ein vierter
endlich ahmt die Nautilulform in getriebenem Silber nach
und hat als Fußmotiv eine Sirene.

Ein sehr hervorstechendes Stück oieser Abtheilung ist ein
gothischer. fast zylindrischer Becher, dessen Leib mit äußerst
ftotien Gravirungen gothischea Laubwerks überdeck: und
von einem Kranz ebensolcher.auS Silber getriebener Blätter
umzogen ist. Die Decktlkrönung und die drei Füge bilden
kleine Modelle von mittelalterlichen Burgen; der Becher
stammt aus dem Stadtschatz von Ingolstadt. Einer, sehr
ähnlichen Becher, dessen Füße aber wappenhaltende .Wild-
Männer" bilden, bemerken wir in der gleichen Abtheilung.
Ein daneben stehendes eiförmiges Rubinglas zeigt durch
feine reiche Montirung (Herkules alS Fuß. Löwe als Deckel),
wie hoch man diese Gläser, deren Herstellung erst in neuester
Zeit wieder gelungen ist, zu schätzen pflegte. Einen unge¬
wöhnlichen Schmuck trägt ein schlauchförmiger Becher, der
»bensalls auf dem beliebien Baumstamm mit Holzhauer
ruht: sein Körper ist ganz mit dem zartesten Bandornament
in der oben geschilderten Niellotechnik dedeckt. Mit dem
Namen Jamnitzer werden wir wieder in Berührung gebracht
durch eine zierliche Knabenfigur in Silber: es ist ein lleiner
Amor, durch ein verborgenes Uhrwerk auf einem sein oina-
mentirten Sockel drehbar, der mit seinem Bogen zielt: wen
von der Tafelrunde nach Ablauf deS Uhrwerks sein E-schosj
zu treffen schien, mußte sich durch einen Trunk loskaufen.
Dies reizende Trinkspiel bildete ebenfalls einen Theü
des Nürnberger Rathsschatzes, für welchen «S .576
von Wenzel Jamnitzer um SS Gulden gekaust wurde.
Doch ist alS sein Versertiger inzwischenBartl Jamnitzer, ein
Verwandter des Genannten, ermittelt worden. Der neben
diesem Amor stehende, ganz vergoldete Becher (auS der
Hamllton-Eammlung stammend) ist ein ungewöhnlich schönes
Beispiel einer großen Gruppe von Bechern einer bestimmten
Formcngattung. welche lange Zeit hindurch in Nürnberg
und Dresden als Meisterstück der Goldschmiede üblich war.
und die von ihrer Aehnlichkeit mit der glockenartigen Blüthe
der Pflanze ^quit^-t den Namen »Agelayoecher" führten.
Einer späteren Stilveriode, dem ausgesprochenen Barock-
oder Louis XIV. -Stil gehört eine in Gold getriebene flache
Tablette an. In die spätere Zeit, und zwar die oben im
Anschluß an den Nomen A. von Vianen erwähnte hol¬
ländische Schule („xevre »uiioulsirv") gehört ein silberner
Becher mit der getriebenen Darstellung des Aktäoa. Ein
kleiner Kokosbecher, dessen Beschlag auf die erste Periode
der deutschen Renaissance deutet, bat zum Gegenstand seines
Reliefs die Steinigung des heiligen StesaauS.



Ja der untersten Abtheilung des SchrankeS dürfen wir
als wnthvvllst» Stück- zw«i in Silber g»triidene kleine
Scholen hervorheben, von welchen d!r ein,, mit dem Datum
IL84 bezeichnet, die Darstellung der Auferstehung umgeben
von vier iandschastlicben Bildern, die andere Orpheus im
Kreise der von ihm bezauberten Tbiere enthält, vine große
Mberdergvldete Kanne zeichnet sich durch besonders schöne
Prvfilirung aus. Ein Henkelkrua. dessen Deckel ein Löwe
bekrönt, hat sehr wirkungsvolle Auflagen der Monatsgolt-
heiten in Hochrelief. Auch von der früher erwähnten Not«
tung der gothischen Dopp^lbecher mit Henkel, von welchen
wir »in Beispiel in Amethyst kennen lernten, finden wir
hier ein zweites auS Maserholz. Dem kirchlichen Gebrauch
diente eine Kußtofel (f. oben), eine sitzende Madonna in
einer gotdischen Nische auf blau emaillirtem Grund ent.
haltend und eine wahrscheinlich als Reliquiar verwendete
Säule von Bluljaspi? mit silbernem Beschlag, auf deren
Spitze eine schöne Modonnenstatue aus Silber steht. Auch
die sitzende Figur eines harfenspielenden David, in Silber
gegossen, mag von einem Kirchengeräth entnommen sein.
Mehrere in einander gesteckte Becher erinnern unS an den
früheren Gebrauch, solche Sätze von l2 .Monaisbechern«
mit den allegorischen Darstellungen der Monate zu schmücken.
Endlich enthält diese Abtheilung eine ganze Sammlung in
«silber getriebener ThiergestaUen : Lchs». Storch. Haje. Pferd.
Bär, Kranich zc., die als Trinkgeiäße benutzt wurden, zu
welchem Zweck der Kopf abgenommen werden konnte, und
nicht wenig zum schmucken Aussehen der Tafeln in der
fröhlichen Zeit der Renaissance beigetragen haben mögen.

Auch an der freien Etager» unter dem Schrank dürfen
wir nicht vorübergehen, ohne einigen bedeutenderen Werken
der Silberschmiedetunst unser» Beachtung geschenkt zu haben.
Da ist zuerst ,in» in Eilbtr gitriebene Statuette der
Madonna mit dem Kinde, die man zu den besten Beispielen
der ebenso seltenen wi, werthvollen mittelalterlichen Stutp.
turen in Edelmetall rechnen muß. Der Ausdruck deS KopfeS
und die Behandlung deS SewandeS deuten auf süddeutsche
Arbeit hin. Unter dem Sockel findet sich dir JabreSzaht 14S6
eingravirt Vl» Werk» der italienischen Revaisfance möchte
man sowohl eine große Schnabelkanne von oriaii"llcr
Eilhuette, mit Macken besetzt, als auch »ine große Mon¬
stranz bezeichnen, bei dem der Ausbau mit den ft^ureuve-
fetzten Nischen, sowie die von knieenden Engeln bekrönten
seitlichen Füllhörner sehr lebdast an di» Formen italienischer
Bronzekandelaber erinnern. Zwei große Leuchter spät-
gothischen StilS bemerken Wir mehr ,m Hintergrund-; ein
PUnschserdic» zeigt die Ornomentsormrn der Louis XIV.-
Periode. Mehrere TrinkgerSthe fallen unS noch durch ihre
Größe auf; zwei als Tafelaufsätze diinend» Schalen z»igea
»in» »igenthümlich breite fast an Klempnerarbeit »rinn»rnd»
Behandlung d»S Silbers. Schließlich sei noch auf die meister-
Haft modellirt» Gestalt eine» geflügelten Ungeheuers auf¬
merksam gemacht, welches frei unter der oben erwähnten
Krhstalllassettr steht und daS wahrscheinlich als Wossergießer
bei »in»r fürstlichen Tafel gedient hat.

ES blieb» unS jetzt noch die Ausgabe, den Besucher des
Rothschild-Museum? mit dem Inhalt der flachen Glaskasten,
welch« die unvergleichliche Dosensammlung entholten, bekannt
zu machen. Aber grade da«, vaS der Beschauer hierbei
von seinem Ciceron» zu «rfahren wünscht — wen jkncS
Miriiaturporträt darstellt, bei welcher Gelegenheit und an
wen jene Tos» mit dem Namentzug Ludwigs XVI. in
Brillanten gefchenlt Kurde — alle oie'>e Auskünfte müßten >

wir zu unserm Leidweisen schuldig bleiben. ES sei daher
an dir Stellt solcher die Neugierde befriedigender Notizen,
iür welch» uns jede Unte.iage seblt. »in kurzer Versuch ar»
setzt, auf einige der u teressantesten Bersaurung«tve>j»n bei
der Herstellung dieser Pracvtstllcke auimrrkfam zu machen.
Der Besucher selbst wird finden, daß sich der Genuß im
Anblick dieser herrlichen Stücke mit der Muße steigen, die
man darauf verwenden kann.

Daß wir dier nur die Tobotieren ouö den kostbarsten
Materialien finden, versteht sich eigentlich von selbst. Die
einzigen, nicht aus Gold oder Edels'einen eebildeien sind
einige Dosen aus sogen. I^»czus ^lurrir», einer Lackmalerei
auf deraoloetem Grund. t»r zur Heil r-udw>o XV. > 0' m>l
Gold aufi'twoflen nurdr. Hm llebril»?» find Dosen ou»
reiner Goldarbeit rerhälinißmaßig selten; Ue hier vertre¬
tenen sind auS mehrfarbigem Gold «.it. «zuot s c.nuivur-.),
dem durch Leaiiunaeri zarte Nuancen in Hrün. dletl und
Blau oeqeben wurde, belebt. Häufiger schon sird diejenige»,
bei welchen die Juwelierarbeit in Brillanten die HalipUvUe
spielt. Namenszug. Blumrnzweige. Böget, da« Berfckie-
denste sehen tvir in den kcstvaren Steinen gebildet: ganz
ohne Brillanten, wenn dieselben auch nur olö f»,n«r Rahm»a
»in Porträt umzirben, sind ganz wenige Dosen.

Zum Gold» tritt di» Emailliriunst m ihren zerschiedenen
ausS höchste gesteigerten Leistungen. Jene durchsichtigen
Emaillen, durch welche der glänzend gemusterte Goldgrund
durchscheint, kommen in drn entzückendsten Farbenipielen
Vor. Am meisten künstlerischen Werth haben die sogen. 1i!u-
pleme-ömalllen, bei welchen der Raum für die Schmelz»
Malerei aus dem Goldgrunde ausgehoben ist, sodaß die
miniatur^rtig feine, in der Art des Petuot gehaltene Malerei
mit dem Golde gleich liegt. Emailmater«, tritt auch mit
fclbständigen, eingesetzten Bildern auf, wobei sie oft von
der Miniaturmalerei abgelöst wird. Letztere finden vir in
besonderer Ausdehnung und Borzüglichleit der Beispiele
vertreten. Nicht wenige von dem berühmten holländischer«
Miniaturisten von Blaremoerghe sind fignnt.

WaL sonst noch an Perlmutter. Perten, Edelsteinen zur
Inkrustation der Dosen verwendet ist. die Halbedelsteine,
welche felbst daS Material zu denselben hergeben mußten
— das Allts aufzuführen, würde zu langwierig und bei¬
nahe zwecklos sein, wenn man nicht dabei auf bestimmte
Beispiele hinweisen könnte. AIS Spezialität sei nur auf
eine Art vo» Arbeiten hingedeutet, welche der um das Ende
vorigen Jahrhunderts in Dresden lebende Hosgotdschmied
Neuoer verfertigte: »ö sind Mosaiken auS allen in den
sächsischen Gebirgen gefundenen Edel- und Halbedelsteinen,
zu lt«in»n Genrebildern und Landschaiten zuiammengesttzt.
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AAgem-w-Zettmrs MLnch -n. 8. April 1890.
?r Frankfurt a. M.. 3. April. Von Ostern an wird

Frankfurt a. M. um eine Sehenswürdigkeit reicher sein und zwar
durch Stiftungen, die einen der berühmtesten Frankfurter Namen
tragcn, den Rothschilds. Als am 16. Octobcr 1886 der Frhr.
Karl v."HrVrHf-ffM"1iarb, war die Tochter desselben, Fräulein !
Louise v. Rothschild, mit ebensoviel Pietät wie Gemeinsinn darauf '
bedacht, die berühmten Kunstsammlungen der „Günthcrsburg" in
öffentliche Museen zu verwandeln. Von dem Seitenstück zu
Dresdens Grünem Gewölbe, welches seitdem die Parterrcsäle in
dem großen Familienhaus am Untermainquai darbieten, hat die
„Mg. Ztg." schon früher eingehende Schilderung gebracht.
Zu dieser Sammlung kunstgewerblicher Kostbarkeiten der verschie¬
densten Art von unermeßlichem Werth gesellt sich nun die Karl
v. Nothschild'sche Vasensammlnng, welche in jüngster Zeit in
den reich ausgestatteten Parterre-Räumen des Hauses Bethmann-
straße 1, unweit des Frankfurter Hofes, eine ihrem Werth ent¬
sprechende Aufstellung zum Besten des kunstsinnigen Publikums
gesunden hat. Gleichzeitig ist in demselben Hause der völlige ß
Umbau und die glänzende Neuausstattung der oberen Stockwerke H
vollendet worden, die für die öss?nlli^ „F^,ttjll,i,^,i^^^z' be¬
stimmt sind, welche gleichfalls Freifräulcin Louise v. Rothschild -
zum Andenken ihres Vaters ins Leben gerufen hat und deren Grund¬
stock dessen Privatbibliothek bildet. Die Sammlung chinesischer »
und japanesischer Porzellanvasen besteht aus lauter großen seltenen !
Stücken aus dem 15. bis 19. Jahrhundert. Jedes einzelne ist k
nach Farbe und Form ein mustergültiges Werk, das irgend eine ^
besondere Geschmacksrichtung und Art in charakteristischer Weise
veranschaulicht. Der Werth der 154 prachtvollen Gefäße wird ^
auf einige Millionen geschätzt. Zum Ordner der Sammlung, so¬
wie zum Leiter eines zweckentsprechenden Umbaues und der Aus¬
stattung der Säle war der Director der hiesigen Kunstgewerbeschule,



Professor Ferd. Luthmcr berufen worden. Er hat seine Aus¬
gabe, hier wie bei der ganzen Umgestaltungdes Hauses für die
Zwecke der Bibliothek, mit ebenso kluger Umsicht wie seinem Ge¬
schmack gelöst. Die Lösung war bei den gegebenen Verhältnissen
weit schwerer, als wenn es sich um einen völligen Neubau ge¬
handelt hätte. Für diese farbenleuchteuden Vasen Ostasiens eine»
würdigen Nahmen zu componiren, war jedoch auch eine höchst
lohnendeAufgabe gerade für Luthmers vielbewährtes Decorations¬
talent. Nischen mit farbigen Marmorcinlagen, kostbare Gobelins,
dunkle Marmorkamine mit Cpiegelaussätzcn — Alles in reichem
Baiock.icschmack ausgeführt — bilden den Hintergrund für die
einzelnen Gruppen, deren glänzende Farben mit dazwischenpostirlcn
Blattpflanzen und dem Weiß einzelnerMarmorwerke wirkungs¬
voll coiitrastircn. Ais Hauptstück der letzteren figurirt in einer
größeren Nische die Flora von Tenerari. Die Bilohaucrarbeit an
derselben ist von Gg. Dielmann, die Malerei-Jntarsia-Jmitation
von Kcusfel ausgeführt. Die stilsckön geschnitzte Hauptcingangs-
thür ist ein Werk der Schmtzerfachclasse der hiesigen Kunstgewerb-
schule unter Leitung ihres Lehrers Sand. Die Decke besteht ans
Holztäfelungen(von Werckmeistcr);dieselbe ruht auf schön ver¬
teilten Säulen, deren ächte Broncecapitüle und Sockel von Mack
stammen. Im gleichen Geschmack ist das Treppenhaus, die Treppe,
und die drei der Frci-Bibliolhckgewidmeten Stockwerke niit ihren
Zimmern und Sälen ausgestattet worden. Besondere Pracht ist in
den Eonferenz-und Empfangsälen des zweiten Stocks enlsaltet,
deren Ausstattung nach Luthmers Weisungen von H. Jacguet
au-gesührt wurde. Ucberhaupt sind alle Arbeiten Franlsuiter
Firmen übergeben worden. Tie in Marmor stammenvon Grün¬
wald, die sehr schönen Kunstschlosserarbeiten von P. Sips, die
Schreinerarbeilen,auch die Seitcntäsclung der Treppe, von Werck-
meisler. Im ersten Stock vor dem Eingang in die Lesezimmer der
Bibliothek befindet sich eingelassen in dunkelgrünemMarmor das
weiße Reliefportrait des Frhrn. Karl v. Rothschild und rechts und
links eine Inschrift in Goldbuchstaben zu seinem GedSchtuiß. Als
Bibliothekar der stetig wachsenden Bibliothek waltet nun bereits
das dritte Jahr Hr. I)r. Bcrghöfcr. Ihm ist die Aufgabe ge¬
worden, die wissenschaftlichenBibliotheken der Stadt durch eine
Bücherei zu ergänzen, die auch der schönen Literatur gerecht wird
und das Bedürfnis; des gebildetenPublikums »ach guter Lectüre
nicht strengwissenschastlicherArt befriedigt. Es ist nur zu wünsche»,

dap sie stch gerade innerhalb dieier Grenzen— ohne Abschweisungen
in gelehrte Liebhabereien — entwickelt. Sie kann dann mit der
Zeit nicht nur für Frankfurt, sondern auf einen weiten Umkreis eine
sehr sichtbare Lücke in einer Vielen bochwillkommencnWeise ausfüllen.

^ Dresden. 4. April. Nach einer Bekanntmachung des
AkademischenNaths muß die hiesige Kunstalademiewegen Mangels
an versügbarenAusstellungsräumen in diesem Jahre von einer
Kunstau sstellung absehen. Voraussichtlich wird diesem Mangel
im nächsten Jahre noch nicht abgeholfen sein, so daß also auch da
die Kunstakademieaus Veranstaltung einer Ausstellung wird ver¬
zichten müssen. Für die von der hiesigen Kuustgcuossenschast ge¬
plante dießjährige AquareIl - Ausstellung sind wieder die Räume
der Polytechnischen Hochschule zur Verfügung gestellt worden. König
Albert hat das Unternehmen unter seinen besonderen Schutz genommen.

VV.I''. London, 31. März. Nachdem wir bei den traurigen
Musikverhältnissen dieses Landes den ganzen Winter hindurch
jedwede Opernaufsllhrunghaben entbehren müssen, beginnen nun
in den nächsten Tagen zwei verschiedene englische Gesellschaften ein
mehrwöchiges Gastspielin London zu gleicher Zeit: die von unserm
verdientenLandsmann Karl Rosa begründete und nach ihm be¬
nannte ^Larl K08U, operg, oompnri)'" und eine erst in neuerer
Zeit ins Leben gcrnsenc /lurnvr» eompkmv." Hatte aber eine
einzige Gesellschaft bisher immer noch große Schwierigkeiten,gerade
in der Reichshauptstadt sich auf einige Zeit zu halten, so dürste
dieß durch eine derartige Concurrenz auch nicht gerade erleichtert
werden. Oder dürsten wir darin wirklich Anzeichen eines Aus¬
schwungs in dem MusikwcscnEnglands erblicken? Das ist kaum
anzunebmen, hat doch auch die sür die Höhe der Saison im Mai
und Juni in Aussicht genommene italienische Oper, die unter Mit¬
wirkung der hervorragendstenKräfte internationalen Sängerthums
ganz andere Leistungen in Aussicht stellt, als die englischen Opern¬
unternehmer, sich genöthigt gesehen, dieses Jahr die Zahl ihrer
Ausführungauf zwei Duzend zu beschränken. Dem gegenüberist
es indessen erfreulich, daß die seit einer Reihe von Jahren im
Laufe der Saison vom Hofcapellmeister Hans Nichter aus Wien
hier gegebenen Symphonie-Concerte immer lebhafterenZuspruchs
von Seiten des PublicumS sich zu erfreuen haben: und so sieht
man auch dieses Jahr dem Eintreffen vr. Richters, der sich insonder¬
heit durch die EinführungWagnerischerMnsik in England die größten
Verdienste erworben hat, mit großen Erwartungen entgegen.



Frankfurter Zeitung._V. April R»V V._
lDie ^RolhschildM^ Por^llan-Tamniluna in

Frankfurt s ^1! PiHfl üemerlenswerthe und kostbare Samm¬
lung alter chinesischer und japanischer Porzellane, welche Frei¬
herr Carl von Rothschild sammelte, ist dem Frankfurter
lunstfinnigen Publikum von der Ausstellung her bekannt, welche
der Mitteldeutsche Kunstgewcrb-v-rein im Jahre 1387 veraustallete.
gnisräulein Louise von Rothschild, welche jetzt im Besitze
dieser seltenen Schätze ist, hat die Sammlung iu dem Hause Brth-
wannstraße 1 unter der kundigen Leitung des Herrn Professor
F. Luthmer aufstellen lassen und den sich dafür interessirenden
gröberen Kreisen zugänglich gemacht. Unsere Stadt ist dadurch nm
«ine Sehenswürdigkeit großen Stils reicher geworden, denn nicht
nur die wahrhaft vornehme Art der Einrichtung des Ausstellungs¬
raumes oder die Kostbarkeit der Gegenstände sind von Bedeutung,
sondern ganz besonders verdient die Belehrung und die Anregung,
welche dadurch dem Kunstgewerbe geboten wird, die Aufmerksamkeit
der weitesten Kreise. Ueber die vorhandenen Kuustgcgenstände ist
bereits srkher in diesem Blatte eingehend gesprochen worden, des¬
halb verzichte» wir darauf, auf Einzelheiten näher einzugehen. ES
ist dies schon geboten in Rücksicht auf den Umstand, daß jene Ver»
öffentlichung die nöthigen Erläuterungen über die rem technischen
und historischen Verhältnisse der Sammlung entbielt und vorläufig
auch noch kein Katalog vorhanden ist, der de» Besucher auf eiuzelne
Gegenstände hinweisen könnte. Wohl aber fühlen wir uns gedrun¬
gen, die Wichtigkeit zu betonen, welche das Studium dieser hervor¬
ragenden, in ihrer Art fast einzigen Sammlung für die Kuust-
industrie und das Kunstgewerbe haben wird. Kunst und Kunst,
gewerbe haben während der Dauer unseres Jahrhunderts in Bezug
»Ulf äußere Form einen merkwürdigen Weg gemacht, der uns wieder
zu dem Ausgang der lange verpönten Anschauungen der letzten
Hälfte des vorigen Jahrhundert« hinlcilete, «5s I n, dies zum gro¬
ßen Theil — wenigstens beimKnnstgewerbe und derKunstiudustrie
— an einer Erschöpfung der Erfindnngvkrast für neue Formen
vnd Farbenzusammeiistclluugcn. Diesen, Ucbclstande abzuhelfen,
dazu scheint die — für uuseren anerzogenen S cgrisf ^ barbarische
kunstgewerbliche Thäligkeit der asiatischen Völler bestimmt zu sei».
Eie regt den konventionell geivvrdenc» Formbegrisf der Abendlän- ,
der an durch die phantastische, oft bizarre Ze chnnng und nament¬
lich durch die brillante Färbung ihrer kunstgewelblichcnErzengnisse. ^
Allerdings würde sich für unsere Berhi.un.ise uM das direkt«'ita.,,- I

ahmen dieser Vorbilder empfehlen, wohl aber die verstaudnißvvlle >
Brmitznng der gegebenen Motive. Dazu kommt noch die ivimderbar«
Vollendung in rein technischer Hinsicht, welche von uns bisher keines- ^
Wegs vollständig erreicht wird, obgleich vieleAiistrenguugeu z» diesem
Zwecke gemacht wurde». Einige in I^imil «.loisooues ausgeführte
Kupsergesäße, welche gleichfalls der Sammlung Rothschild ange¬
hören, sind äußerst lehrreiche Beispiele für unsere Behauptung, da
es unseres Wissens noch niemals in Deutschland gelang, Werke in
dieser Art und Größe zu schaffen. Somit darf man also die Eröff¬
nung der Sammlung, welche Heine vor einem geladene» Publikum
vor sich ging, mit aufrichtiger Freude begrüßen und zugleich d>n
Wunsch aussprechen, daß die Veranstaltung des Freisräuleins von
Rothschild allseitig die Anerkennung finden möge, die eine folche För¬
derung des allgemeine» Fortschrittes aus dem Gebiete des Kunstge¬
werbes in vollstem Maße verdient. H, B.



Frankf-rt a. M. S. Zlpri! tSS«

' RAHMUAMePorzellausammluug. Stil heute
BormlNanN UhkM Misere Stadt um eine öffentliche
Sammlung reicher geworden, deren Schönheit und hoher
iünstlerischcr Werth sie zu einer Lehenswürdigklit crücn
Ranges machen. Die mit vielen Kosten und großem
Sammeleifer im Laufe der Jahre von Freisräulein Louise
von Rothschild erworbenen Schätze von chinesischen und
japanischen Porzellanen sind im Hause Bcthmannstraße 1
in einem prächtigen, das Partcrrcgcschoß nach drei Seiten
hin einnehmenden Saal zu einer einheitlichenSammlung
zusammengestellt worden, wie sie kostbarer und gcscbmack-
voller in Privatbesitz kaum ibres Gleichen finden dürfte.
Fast ein halbes Hundert über meterhoher Lasen auf
prächtigen in seltenem Holz geschnitzten oder vergoldeten
Picdestalen zu beiden Seiten des dreitdeiligcn Saales
aufgestellt, zeugen von der hoben, im Abcndlande biohcr
nie erreichten Kunst der bezopften Morgenländer im Her
stellen von Porzellanen und verwandten cdelerdigen
Massen, im Herstellen und Mischen prächtigster Farben,
wie vor Allein in der unübertrefflichen Behandlung
der Glasur und der Einlagcarbeiicn. Liegt auch, abge¬
sehen von einer zu jeder Zeit herrschenden höchst-un-
künstlcrischen Jmitationsmanic, unserem modernen
Geschmack jedes Erzcugniß orientalischen Geweröesleiße',
soweit es nickt praktische Gebrauchs oder Schnuickgegen'
stände betrifft, ziemlich fern, so wird den Besucher dieser
Sammlung, auch den Laien, bald jenes nndefinirbare Etwas
anwehen, was von allen Produkten einer jahrlauscnde
alten, trotz naivster Behandlung des darstellenden ? Heils
der Arbeit zu hoher Bvlleudung gereiften Eultur aus¬
strömt. Am meisten erfreuen wohl die arabeskcn- und
blumcnartigcn Verzierungen der Basen, deren vor¬
herrschende Farben, blaurolh mit ein- oder aufgelegtem
Gold den Gründl»» kür die ganze Stimmung der Samm¬
lung abgeben, der durch die belle, in vornehm dezenter Bcina-
lung gehaltene Decke, die mallgrün, grau und blau leuchten¬
den Marmorsäulen und Fenstcrplatlen, sowie durch das wohl-
thucnd gedämpfte Licht eine durchaus harmonische Wirkung
anfdieSinne ausübl. Tiefe cchr künstlerische Harmonie äussert
sich auch in der Anordnung der Sammlung. Bon den
marmornen Fensterbänken heben sich lcickt die Alabaster
und Marmorantikcn ab, welche Herr Baron v. Roth¬
schild dcni Kuustinstitut einverleibt hat, aus mächtigen
Porzcllansckalcn breiten tiesgrünc Palmblätlcr iiirc
schlanken Formen, von den dunkclmccrgrün gehaltenen
Wänden blinken und schimmern bald matt, bald Heller
gclönt kleinere Basen und Teller mit jenen bekannten
Malereien herab, in deren Schilderungen sich souveränste
Bcraäitung jeder Perspektive mit naivster Wiedergabe
des Geschauteu in so charakteristischer Weise verschmelzen.
Aus einer von herrlichen Marmorsäulen flank.rtcn Nische
steig Flora herab, gegenüber vor dem hohen venclianijchen
Spiegel leuchtet tiesduukclblau. fast wie Lapislazuli, ciue
Collektion schöngeformter Basenkrügc. Eine Nische des
Miltclsaalcs füllt auf prächtigem marmorplaltirtem
Unterbau ein ckinesischer Weilnanchaltar mit bronzenen
Henkel- und Dcckclsiaurcn, dahinter in den Wand-
slächcn erregen zwei Mvsaiklhüren von kostbarster vcncria-
nischcr Arbeit dos Staunen von Kennern und Laien.
Rings au den Wanden, nach den großen Spiegelfenstern zu,
hinter der äußeren Säulenreihe stehen prackugc, in einer
Art Eichenholz geschnitzte Sessel mit wundervoll einge
legier Pcrlmuitcrarbcir; zwei mäcktige, kunstvoll gewebte
Belaricn, kleinere Kunstlnlikcl aus Postanltntcn an den
Wänden, Alles athmct vornehme Pracht und gediegenen
Kunstsinn, einen Eindruck, wclclien die Bcsucker nicht zuletzt
dem feinsinnigen Wallen des Arrangeurs der Sammlung
Herrn Professor Lulkmcr, Dirccior der hiesigen Kunst-
gcwerbesckuke, zu danken haben. Schade, dal) die ineilt
dem t<!. Jahrhundert entst ammenden Kostbarkciieu noch
nicht katalogisirt sind oder auch wohl kaum katalogisirl
werden können. Räch den Jmportgcsetzcn jener .'>eitsind
fast sämmtlicke Schütze ohne Stempel, so daß hier dem
Gutachten berufener Kenner ein weites, interessantes Feld
zur Betätigung bleibt. Jedenfalls schuldet die ^>!>
der Munifizcnz des Frl- v. Roihschild hohen Dank sür
die Freigabe dieser Stätte, welche ein steter Quell bleiben
möge den Kennern zu erfreulichem, nützlichem Sluoiurn,
den Laien zur Erholung, zum förderlichen Ergötzen und
Beredcln der Sinne im Anschauen großer und schöner
Kunstschätze. >V. 8.
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Eine öffentliche Privatbibliolhek in Fr mkfurt a. M.
i

(Ortglnal.Feuilleton de« .Gen er aI>Nn zeigen«.,'
Deutschland besitzt zwei Hauvt'Arlen von Bibliotheken:

die buchliändlerischc Lcikbidliotbck. in welcher man für
seinen Obolus seinen Roman crdält, und die öffentliche
Staats- und Sladtbibliothek, deren uucntgclUickc Bc-
nutzuug jedem nach genügender Legitimation srei stebt.
Mir die Besucher beider Gattungen dai sich in der Vor¬
stellung der großen Menge ei» bestimmter komischer
TupuS festgesetzt. Nach der Leihbibliothek wandelt, den
Marktkorb am Arm, das dralle Dienstmädchen, um sich
einen blutdürstigen „Rinaldo Rinaldini" zu erschwingen,
der dann zwischen Fleisch und Kohl sorgfältig gebettet
wird; dorthin schleicht verstohlen der Backfisch, Marlut-
lüstern, das Herzchen voll ahnender Romantik; dorthin
der Gymnasiast, welcher, des trockenen Zeugs nun satt,
einmal modern siUücn und schwelgen will. Anderseits in
den öffentlichen Bidlivtheken sitzen über vergilbte Folianten
gebeugt kurzsichtige Herren, gute Kerle aber schlechte
Musikanten in den Fragen des praktischen Lebens,
wühlend im Staube der Vergangenheit, und was sie
suchen und finden, sind nilist nicht solche Perlen, die sich
m klingendes Baargeld umwechseln lassen.

So die Anschauung, der man vielfach in Wort und
Bild begegnet: aber so einseitig und karrikirend sie auch
ist, so weist sie doch ganz richtig auf die Schranken bin,
welche für die Benutzung beider Galtungen von Biblio¬
theken wirklich im Gros/cn und Ganzen eristiren. In der
Tkat dienen die Lechbidliotbeken fast ausschliesslich der
blohen Unterhaltung, die öffentlichen Bibliotheken über¬
wiegend dem wissenschaftlichen Studium. Dort herrscht
der Roman, hier als kostbarster Schatz die Handschrift
und das sckwcrwuchtigc Wert der Fachwistcnschast. Das
groi-e MUlelgelnet zwischen Unterhaltung, welche die
Phantasie ergötzen soll, und Studium, das aus wisien-
schanlichc Resultate ausgeht, nämlich die gemeinveNland-
liche Belehrung, wodurch allgemeine Bildung bezweckt
und erzielt wird, kommt bei beiden vcrh.Ulnismiäß'g zu



kurz. Nicht als od beide Anstalten k>em Publikum gar
keine Gelegenheit böten, sich allgemein zu bilden.
Das zu behaupten, wäre Unrecht, zumal iu Hin¬
sicht auf Staats- und Stadt-Bibliotheken, welche
schon in Folge ihrer Ausdehnung auf alle Gebiete
des geistigen Lebens auck dem Laien reichen Lesestoff ge¬
währen müssen. Aber die historische Vergangenheit und
der eben erwähnte Hauptzweck beider Einrichtungen be¬
wirkt, daß das Publikum die Ncbenbcstimmung meist
übersieht und wenig auf den Gedanken kommt, sie aus¬
zunutzen. Daher gelangen breite und wcrthvolle Schichten
des Volkes kaum in Berührung mit Bückcranstalren:
Der Kaufmann in allen Formen seines vielgestaltigen
Berufes, der Handwerker, der Offizier, insbesondere die
ganze Frauenwelt sind gar seltene Erscheinungen auf
öffentlichen deutschen Bibliotheken. In England und
Amerika ist die Betheiligung der Stände und Geschlechter
viel allgemeiner und skrupelloser. Dort sind die soge¬
nannten l'l^-iidi-ni'ios, welche, meist von den Communen
gegründet, durck eine bestimmte Steuer unterhalten wer¬
den, weitverbreitet; und es ist dort eine selbstverständliche
Sache, daß die Haussrau, das junge Mädchen, der Kauf¬
mann, der Handwerker u. f. w. in ihrer Mußezeil sich
nach der Bibliothek begeben, um ihre Zeitung, ihr Journal

zn lesen, oder sich ein gute« Bnch zu entleihen.
Iii Deutschland hat man ähnliche Institutionen, die nach
ihrem ganze» Charakter von vornherein auf ein größeres
Publikum berechnet sind, nicht vermißt, weil man sie
nicht kannte; aber wenn einmal der Segen einer solchen
Bibliothek irgendwo erprobt ist, so wird sich von da die
Erkenntniß der bisherigen Lücke ausbreiten, ein gutes
Beispiel wird Nachciserung wecken, wo immer Ort und
Mittel dazu vorhanden sind, und das regere geistige

t Leben, für welches weitere Kreise der Bevölkerung ge-
! Wonnen werden, muß der ganzen Nation zu gute kommen.

Daß es Frankfurt bcschicden war, in seinen Mauern
dies gute Beispiel erstehen zu sehen, mag es sich zur Ehre
anrechnen und seinen Dank den edlen und weitblickenden
Stiflerinnen abstatten. Ich meine ^c)Z^^HM^d'Lch^
öffentliche Bibliothek. BetkmannUraße Nr. I.
b-egrülldet wurde sie ini Jahre 1L87 zum Andenken an
den 1L86 verstorbenen Freiherr» Carl von Rothschild
von dessen Wittwe und Töchtern. Sie soll den Zwecken
ernster Belehrung und wissenschaftlicherArbeit dienen,
wie die Benutzungsordnung nachdrücklichbetont. Damit
ist die Höhe ihres Standpunktes bestimmt, und es tritt
zugleich der Unterschiedzn den englisch-amerikanischenFrci-
bibliothckcn markant hervor, da letztere wissenschaftliche
Z'clc ganz ablehnen und auch die Belehrung gegen die Unter'
Haltung zurücktreten lassen. In richtiger Erkenntniß, daß
sick in der Beschränkung der Meister zeige, sind ans deni
weiten Felde geistiger Betätigung nur die Fächer ausge¬
wählt, welche einerseits zur allgemeinen Bildung in in¬
timster und verzweigtesterBeziehung stehen, anderseits den
lokalen Bedürfnissen Frankfurts am meisten entsprechen,
also Archäologie, Kunstgeschichte,die Wissenschaft über die
schöne Literatur der Deutschen, Franzosen, Engländer und
außerdem Haiidelskunde und jüdische Tbcologic. Aus-
geichlosscn sind sowohl Romane, soweit sie nicht einen
klassifebe» Werth haben, als auch die Fachliteratur der
Jurisprudenz, Mcoicin, Theologie, Naturwissenschaft.
Auch die Geschickte ist nur in den nothmcndigstcn Haupt¬
werken umfassenderen Inhalts vertreten, bei ihrer hohen
Bedeutung für die allgemeine Bildung und ihrer bevor¬
zugte» Stellung im öffentlichen Jmeresse eine bcdauernS-
wcrtuc Lücke sür die regelmäßigen Besucher. Aber Tadel
wäre einem solchen Unternehmen gegenüber Arroganz,
zumal da dieser Verzicht auf ein so oauibarcs Gebiet viel¬
leicht einsichtiger Berücksichtigung der Stadtbibliothek ent¬
springt, zu welcher diese Gründung jedenfalls keine Eon-
currenz, sondern eher eine Ergänzung bilden soll. Gerade
im Geschicktsfach nämlich hat die Stadibibliothek den
Ruf vortrefflich ausgerüstet zu sein; da demnach
die ausgeworfenen Mittel ihre Wirkung conccniriren
können, so hat sich der Bücherbestand in den erkorenen
Gebieten innerhalb der wenigen Jahre so erbeblieh ver¬
mehrt, daß er schon jetzt nicht bloß sür alle Belehrung,
sondern auch schon für ein gut Stück wissenschaftlicher
Arbeit iu Literatur und Kunst ausreicht. Und iu
stetiger Progression wächst von Jahr zn Jahr der Vorrath
der geschmackvoll und solid eingebundene» Bäudc^ wobei
den Desircrie» des Publikums eine einflußreiche Stimme
eingeräumt wird.

Ukbcrhnuvt ist der Grundzng der Stiftung, der Ein¬
richtung und der Vciw.'.ilnng - Liberalität gegen die Be¬
nutzer. Tic Bibliotbeisnundcn liegen mit Rücksicht auf
die Vcrufsarbcil der incistcn von II —l Uhr an -1 Tagen,
von '1—8 Uhr an alle»Tagen der Wocke, Sonntags von
l>—1 Uhr, sodaß auch der tagsüber Vollbeschäftigte doch

! Zeit findet, in der Mittagspause oder nach Feierabend
einen rasebcn Gang zur Bibliothek zu lhun. Zur Enl-
leunng von Büchern bedarf man niä't vorheriger Be-

>stclluug. die meist mit Umständen vc.bundcn und viters
sogar ickwicrig in, wenn man den Titel des »cwünichicn
Buches nicht genau ke»nt oder überhaupt nicht wein, was
inr Werke über den in Frage stellenden Gegenstand
cristi.en. Hier kann man ans der Vi' liolhek selbst nach
^rundlicher Besragun« der Kataloge Vüä er erbitten und
Wort mitiiebmen. Jeder gercchtc Wunsch ist promptester
vns höflichster Erfüllung durch die Beaimcn sicher. (Ein
^chlußartücl folgt.) vr. ä>. L.
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Eine öfsenUiche Privatbibliothek iu Frankfurts. M. >
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(Oriitnal-Feuil leton de» ,«eneral-?ln zeiget.;
Machen wir zusammen einen Gang nach der, Ecke der

Bethmannitraßc und des Großen Hirschgrabens gelegenen
Bibliothek! Durch ein säulengetragenes, mir geschmack¬
vollem Eisen^itttr verziertes lortal treten wir in den
Flur ein, dessen Wände in buntem Marmor glänzen.
W»r geben an der einen Thür vorüber — sie führt in
den Saat, wo die Chinesische Sammlung des Frcijräuleins
Luise von Rothschild ihre Ausstellung gesunden — und
wenden uns, von, Portier begrüßt, links nach der Treppe,
die zur Bibliothek hinausleitet- Freundliche Prackt blickt
uns überall entgegen. In Nischen stehen Licktschalen
ballende Genien; an den marmornen Sinsen schwingt
sich ein in reicher Schmiede - Arbeit durchgcsübrlcS Gc
lünder in die Höhe. Durch einfach edle Glasmalerei bricht
das Licht der weiten Fenster, welche die Treppen erhellen,
und im zweiten Stocke sieht sich der Bcsucker dem statt'
licken Marmor - Reliefbilde des verstorbenen Freiherrn
von Rothschild gegenüber. Rechts treten wir in die
Bibliotheksräume selbst ein. von denen eine Garderobe
und drei Lesezimmer zu Diensten des Publikums stehen.
?m ersten Zimmer sitzt ein Beamter, welcher die
Wunsche der Besucher entgegennimmt und sie durch
die Diener besorgen läßt: hier sind auch die Katalog¬
ickränke, die Zettelkästen, und ein Regal besaßt über
>M Rummern von Zeitschriften aller Gattungen in
verschiedenen Sprachen. Der zweite Raum ist lediglick
lür die Lektüre eingerichtet. Der dritte, größte, an dessen
mächtigem grünen Tische 15 Personen beau-m Platz zum
Arbeiten haben, enthält m weiten Gestellen die Werke
allgemeinen Inhalts, welche den eisernen Bestand des
öe'czimmers bilden und jederzeit benutzt werden lönncn:
t?erika und Encvllopädien sprachlicher, literarischer, mnii
kalischcr, künstlerischer, biographischer, naturwissensckasl-
acher, mcdicinisckcr, universaler Art in reicher Fülle,
^as ganze Ensemble macht einen vornchm-behaglickcu
Eindruck, welckcr zum Bleiben und Wiederkommen einlädt
und geistiges Empfangen und Schaffen iu eine r Lu st

macht. Es ist immer eine mißliche Sacke, ein ursvrünglick
Wohnungszwecken dienendes Privalhaus später zu euier
öffentlichen Anstalt zu erbeben. Da wird trotz energischlien
Umbaues manches bleiben, was nicht obne Rest in der
neuen Bestimmung ausgehen will. Auch die. ließe sich
über dies und jenes streiten; ja die Frage liegt nahe, ob
die zuicisellos sehr hoben Kosten, welcke Kaus und
Umbau des Hauses eriorderl haben, nickt besser für
einen gänzlicken Neubau verwendet wären, den auck
der Hobe und weittragende Zweck der schönen Cus-
lung durckaus gerecktfcrtigt hätte. Jetzt würde das
am Bahnhofe ireigewordene Terrain dafür schönsten
Platz und beste Lage gewäbre.. Aber abgesehen davon,
daß uns geziemt, mit herzlickem Tanke daS Gcsckenk hin¬
zunehmen, in welckcr Form es auch die Stificrinnen uns
bieten mögen, so muß man icdensalls zugesteh.n, daß aus
dem Hause für seinen Zweck gemacht ist, was zu wacken
war. Jeder Besucher wird out harmonischem Gesühle
kommen und gehen.

Und nun nock einen raschen Blick auf die Besucher
selbst. Wir sind gerade an einem Samstag Nachmittag
da, wo die 3 Lesezimmer mir ihren 35-40 Plätzen den
Eindruck eines .ausverkauften HauseS" machen. Welche
Verschiedenheit der Typen! Ter Gelehrte, an einer
wissensckafilicken Arbeit beschäftigt, sil't neben dem Bcr-
ircter des Handelsstandes, der thcoretiickc Belehrung über
ci»e praktische Frage sucht. Hier blättert eine würdige
Matrone in einer Zeitschrift, dort betrachtet ein junges
Mädcken Illustrationen aus der Kuns-gesckickte; hier ein
Handwerker, dort ein Journalist; hier ein alter Herr,
dort ein junger Bursckc. Doch ick begebe mich der Auf¬
gabe, auf Grund einer unsicheren Physiognomik die Be¬
nutzer crscköpfcnd charaktcrisircn zu wollen. Sicker aber
wäre es für die Verwaltung der Bibliothek ein lohnendes
und dankenswertbes Thema, mit Hilfe statistischer
Controle einen Ueberblick zu geben über die Frc-
guer, der Beiucker, über das Berbältniß, ,n
welckem sich die verschiedene» Berufe, Stände und
Geschlechter daran belheiUacn, über die geistigen Bedürf¬
nisse, die in den einzelnen Kategorien der Benutzer hervor¬
treten u. s. w. Solche Statistiken in Bezug au? geistige
Dinae sind bisher so selten und dock >'o notbwendi a. nm

ein zuverlässiges Bild von dem Geistesleben der Nation
zu bekommen. Interessante neue Thaliacken dürften
dabei an'S Lickt treten, und gewiß würde eine solche
Statistik den glänzenden Beweis von der Erlstenzbererhtl-
gnng dieser Bibliothek liefern. Sckon eu,c auveruckc
Betracktung ihrer Bcsucker bezeugt, daß sie weitere Kreise
des Volkes in den Bezirk geistigen Lebens und «trcbcns
gezogen hat, daß sie Keime geistiger Entwickelung auf
Boden streut, wo bisher aus Mangel an Gelegenheit
kein stetiges, frisckts Wacksthum vorhanden sein konnte.

Es ließe sich die Frage auswerfen, welch- Stiftung
ieacnsvoller sei, eine solche Bibliothek oder eine human-
sanitäre Gründung. Die Antwort der Menge scheint mir
von vornherein llar zu sein. Dennoch stehe ich nickt an,
wenn ick den Blick aus'S Ganze richte, mich weitaus für die
Biblictliek zu entscheiden. Eine Klinik z. B. zeitigt zwar un¬
mittelbar greifbare Resultate, welche die größte Bedeutung für
die Beiheiligien haben; aber diese Erfolge kommen nur dem
Einzelnen zu Gute und geben mit dessen Leibe ?u Grunde.
Einer fleisüg benutzten Bibliothek aber cutnrömt ein
geistiger Quell, der sich in zahlreiche Röhren vcrthcilt
lind an 10V Orten als befruchtende Kraft zu Tage tritt.

In wahrhaft vornehmer, schöner Form haben daher die
Stistcrinncn das Andenken ihres Vaters geebrt, indem sie
ihm ein Monument sckusen, da? edelstes Leben einhält
und zu edclcm Leben anregt. Möge das Publikum den
Werth dieses Geschenkes würdigen und reickc Zinsen
daraus gewinnen! Möge die junge Biblivibck wachsen
und gedeihen! ^>r. ^. L.



Se«e»al-Ä»ze!ger
Fr»nksurr a. M. 11. Juli ISS«

^ K> V- Ro tbkÄ ild's 5iunftsammlu«g. Die großartige,
einzig Ne'WMMllP'MffnMvde Kunstsammlung des verstorbenen
Frhrn. von Rothschild, welche nach dem Tode des Besitzer» in
drei Parterresälen deS Aamilicndauses,, Unter mainqüai 1l>,
aufgestellt und an gewissen Wochentagen, in den Wintcr-
monaten Montag? von II—ü, in den Sommermonaten Mon¬
tags und Donnerstags von 2—S Uhr dem Publikum unent-
geldlich gevssuet ist, konnte bisher von ^'aien in ihrem ganzen
Werth kaum gewürdigt werden, da ein erklärender Führer
nicht vorhanden war. Jetzt hat der Direktor unseres Kunst¬
gewerbe-Instituts, Prof. F. Lutbmer, einen solchen populär
gehaltenen Führer herausgegeben (Carl 55ügel's Verlag),
der allen Besuchern der Sammlung für, die richtige Wür¬
digung der Kostbarkeiten unentbehrlich sein dürste. Die herr¬
liche Sammlung umfaßt Arbeiten in Gold, Silber und ge¬
schnittenen Edelsteinen, Emaillearb>>iten, Bijoutcrieen, eine der
größten eristirenden Dosensammlungen nebst Uhren und
Necessaires, endlich Arbeiten in Berg krustall, Elsenbein, Buchs-
haumholz und Schildkrot mit «i»»l»vcrzierung.



General-Anzeiger

Frankfurt a. M 1«. Oktober 18VV
^ ^ Cinc ncuc ^ipthschildschc Anstalt- An dem
/heutigen Zage wurdc'dic ui der Bürgcrsttaßc 7 zum Au¬
sdenken an den am 16. Octcber verstorbenen Frei¬
herrn Carl von Rothschild errichtete Anstalt «Carolinum"
eröffnet- Es wird daselbst täglich außer Donnerstags von
l-'-l Uhr und Montags und Donnerstags von 4—5 Uhr
unentgcldlichc Sprechstunde für Kranke jeder Art statt¬
finden, wahrend die seither Großer Hirschgraben 10 be¬
findliche Zahnklinik für Unbemittelte täglich von S—6 Uhr
außer Samstag und Sonntag bestehen bleibt.



Frankfurt a. M.,

deneral-Anzeiger 17. Oktober 18SO
-i;- DaS. Zi^^^^^tw „<<aroliuun>". Heule, am

Todestag deS^MWWr^arl v. Rothschild, wurde das
bereits in unserer gestrigen Nummer erwähnte „Caroliuum",
llestiftet von Freifräulein Louise v. Rothschild, zum An¬
denken an ihren sei. Bater, gestorben am Oc!, l^«!,
ohne weitere Feierlichteil eröffnet. Dasselbe enthält im
Parterre das Bureau der Oberin Frau Ziegler. eine'
Poliklinik (^arlezimincr, Arbeitszimmer der Aerzte
Consultationszimmer. Operationssaal nach den neuesten
Erfahrungen hergerichtet u. I. w-). im ersten Stock die
Räume der Zahnklinik, foune ein Zimmer für die
Stisterin. Der zweite Stock enthält Conserenzzimmer
und die Woknnng der Lberiu. Das durchweg gediegen
gehaltene ans das Solideste ausgestaltete Gebäude (Bürger-
straüc 7), wurde von Gebr. Helfmann crrichret und von
der Firma Heinrich Brach Nachfolger vollständig einge¬
richtet. Die Sprechstunden sind, wie wir bcrichligcud be-
bemerlcn, sür die Polikliuik täglich, aucb Eouutags
von IS bis 1 Uhr, außerdem Monia^s und Donnerstags
von 4 bis .', Ubr, für die Zabnklinit, die eben¬
falls von Großer Hirschgrabru 16 l nicht tv) in
das „Carolinnm" verleg! wurde, Mouian, Dienstag.
Mittwoch, Donnerstag und Freilag von 5> vi-> «> llhr.
In beiden Abtheilungen find se zwei der tüchtigsten
hiesigen Aerzte thätig. Mit dem „Carolinum" ist die
Reihe wodlthätiger Sliftungcn, welche dem Andenken des
Barons M. Carl von Rothschild gewidmet sind, nm eine
neue, boffentlich recht ersprießlich wirkende Institution
berciel.en.^
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Donnerstag,
den 33. October

Frankfurt ^

enernl

Mo« alte« und neuen Willionären.
lLon unserem Correspondcnten,)

H> Wien, 20. October.
Es gibt unbestreitbar Millionen Menschen, deren

höchstes Ziel Reichthum und die aus demselben ent¬
springende Unabhängigkeit ist, es gibt Millionen, welche
die Besitzer der Millionen beneiden und die sich an den
atteu Spruch aus den „Fliegenden Blättern" halten:
»Geld allein macht nicht glücklich — man muß es auck
haben." Und doch sind die reichen Leute in der Regel
»m allermeisten von der Anschauung entfernt, daß sie von
ihren Mitmenschen beneidet werden dürfen ; das liegt ein¬
mal m der Philosophie des menschlichen Lebens. Was man
besitzt, weiß man nicht zu schätzen. Der alle Baron
Anselm Rothschild, der (ibef des Wiener Hauses
pflegte sich gegen Anspielungen auf seinen Relchthum
immer dadurch zu verwahren, daß er darauf verwies,
welche Sorgenlast ein bedeutendes Vermögen auferlege,
a»d wenn ihn dann der alfv Belehrte lächelnd versicherte,
daß er eine so angenehme Last sich gerne gefallen lasse»
würde, erzählte ihm der alte Baron eine guie Ancldole,
als deren Schöpfer er seinen Detter, Maier Rothschild
in Frankfurt, bezeichnete. In den stürmischen Tagen des
Jahres 1848 soll bei dem Letzteren eine Deputauou des
Revolutions-Comite's der Arbeiter erschienen sein und ihn
»m Ucberlassung seines Vermögens ersucht haben. Ter
alte Millionär richtete hierauf an den Sprecher der
Deputation folgende Worte: „Geehrter Herr, wie hock
schätzen Sie mein Vermögen?" — „Das kann ick nickt
genau sagen." — „Nun, beiläufig doch?" — „Also sagen
wir hundert Millionen." — „Und wie bock schätzen Sie
die Bevölkerung Deutschlands?" — „Auf circa W Mil¬
lionen." — „Also gut; die Sache ist abgcmrchl, ich lhcilc
mit Deutschland mein Vermögen und gebe Ihnen
gleich Ihren Theil. Hier haben Sie drei Gulden, geben
Sie unr gefälligst heraus." — Vcrmntbliä bat der also
angesprochene ein sehr verdutztes Gesicht gemacht und
die Schlagfertigkeit und Rechenkunst seines Gegner?
verwünscht.

Was Wien betrifft, so leisten bei uns gewisse pro-
fesnonelle Bittsteller, die jahraus, jakrein an jede an¬
sässige oder durchreisende reiche oder hervorragende Per¬
sönlichkeit ihre Epistcln richten, Unglaubliches, und oft
genug geben ihre Ergüsse zu größter Heiterkeit Anlaß.
Ich erinnere hier nur an einige in Wien bekannte Tat¬
sachen. So ist beispielsweise in einem großen Tbeile der
niederen Bevölkerung das Märcken verbreite!, daß Baron
Albert Rothschild, der Ckef des W l-e^er-Hmise i. H»ed-
schiU».eine Tockter im Alter von zwanzig Iahren besitze,
welche mit einer unglücklichen Entstellung des Kopfes zur
Welt gekommen sei. Tie junge Baronesse, so erzählen
die guten Lcule einander, trage ein Haupt von grausiger
Häßlichkeit, das dem eines Todlcntopfks zum Vcrwcchftln
ähnlich sei, auf dem sonst schlanken und wohlgewachfenen
Körper. Vergebens sei ihr Vater bisher bemüht gcwefen.
einen Gatten für dieTvcktcr zu finden. . . . Tank diesem
albernen Scherze, der offenbar von irgend einem traurigen
Spaßvogel gründlich verbreitet worden ist, empfangt der
Baron Tag sin Tag einige Briefe von Freiem, welche
sich bereit erklären, seine Schwiegersöhne zu werden. Diese
Freier bieten der jungen Dame Herz und Hand an und
versprechen alle, ihr das Dasein so angcnebm als möglich
gestalten zu wollen. Da der Baron Rotbschiid überbaupt
keine Tochter besitzt, so winkt diesen Lffcrteii nicht der
geringste Erfolg. Aber es nützt nichts; jede Post bringt
:incn neuen derartigen Heirarbsautrag uud wau ist beut-
>m Cvmptoir des Hauics schon so an diese Zuschriften
gewöhnt, daß man sic ungelcscn dem Papierkorb cinrerleibt.

Einer ähnlichen lcbhastcn Correspondenz erfreut sich
ver in Wien ansässige Amerikaner, Herr Göttl. Als
im Jahre 1881 die Ringlhealer-Kalastrophe unsere Stadt
mit Schrecken und Trauer erfüllte, trat Herr Göttl, der
ieit etwa fünfzehn Jahren als bescheidener Privatmann
,n Wien lebt, zum ersten Malein die große Oefscntl'.ch-
keit, das heißt, sein Name wurde in der Berölkcrung be¬
kannt. Er spendete nämlich einen Betrag von ,50.000
Gulden für die Hinterbliebenen der Opfer der K atastrophe
and es läßt sich leicht denken, daß sich ganz Wien mit
dem Manne beschäftigte, der die Mildlhütigkeit in so
großartigem Stvle übte. Wie bedeutend muß das Ver¬
mögen eines Mannes sein, so sragte man sich, der an
einem Tage 150,000 Gulden verschcnken könne? Herr
Göttl wurde in den nächsten Monaten mit Bcttelbricscn
überhäuft Am Ueberraschendsten wirkte es aber, als
bekannt wurde, daß der reiche Amerikaner ein armes
Mädchen geheirathet habe, welches in der Conditorei von
Demel in Wien bedienstet war und dessen Bekanntschaft
er dort zwischen Eis und Frücktenbrod maebte. Daß die
von ihm in aller Stille begangene Vcrmählungsseier in
der Oeff'ntlickkeit bekannt wurde, setzte den armen Mann

einem förmlichen Briefbombardcnient aus. Mütter und
Töchter nahmen seine Hilfe in Anspruch, er hätte sein
Vermögen, und wenn es nach vielen Millionen zäblle,
zu Hciralhsausstallungen den Bittstellerinnen überlassen,
wo möglich sogar ihnen noch Männer und Schwieger¬
söhne anwerben müssen. Am drolligsten nahm sich aber
wohl die Bereitwilligkeit jener Damen aus, die Herrn
Göttl versicherten, daß, falls er sich in seiner Ehe einmal
unglücklich füblen sollte, er »»bedingt auf sie zählen könne,
da sie entschlossen seien, auch einen geschiedenen Mann
zu beiralben- Wie liebenswürdig! ^

Vielleicht noch niemals ist aber ein reicher A^ann
dermaßen umworben gewesen, wie jetzt der Baron Moritz
Hirsch. Seitdem er mit seinen grandiosen Slistungen
und Schenkungen die Aufmerksamkeit »ickl blas von ganz
Europa aus sich lcnkle, ist Baron Hirsch dermaßen in
Anspruch genommen, daß er ein förmliches Bureau ein¬
richten mußte, dessen Beamte lediglich mit der Lektüre der
an ihn gelangenden Briese und mit der Ausscheidung der
zu beantwortenden bicraus beschäftigt sind. Baron Hirsch
vcfindet sich feit einigen Wochen schon auf seiner Besitzung
in St. Johann an der March in Ungarn, zwei Stunden
von Wien entfernt und bis vor Kurzem weilte der Prinz
von Wales als Gast bei ihm. Gleichzeitig mit drin eng¬
lischen Thronfolger waren in dem herrlichen Schlöffe, das
in der jüngsten Zeil von Pariser Künstlern einer glän¬
zenden Umgestallung unterzogen wurde, die Vertreter der
ältesten englischen und französischen Aristokratie anwesend.

Zum ersten Male seit dem Tode seines Sobnes empfängt
Baron Hirsch Gäüe. Mau erinnert sich, daß der Baron
kurze Zeit nach dem Ableben seines einzigen Sobnes den
Plan faßte, einen Theil seines enormen Vermögens wo.bl-
ldäligen Zwecken zuzuwenden. Die zwei großartigen Stif¬
tungen für Galizicn und Rußland, im Betrage von zu¬
sammen »!2 Millionen Gulden sind bisher noch nicht alti-
virl wo? den. In Galizicn sind die orthodoxen Juden,
welche durch die Errichtung von Schulen für ihre Kinder
den Bestand des allen Glaubensbekenntnisses bedroht
fchen, die eifrigsten Gegner dicier Stiftung. Nichtsdesto¬
weniger soll fckon in der nächsten Zeil mit der Errick-
tuna von Handwerker- und Ackerbauickulen aus dem
Hirsch'schen Fonds vorgegangen werden. Tapegcn hat die
russische Behörde über die Annalme der StiNungen sick
nock nicht geäußert, und, wie man kört, ist Baron Hirsch
entschlossen, die für die russischen Juden bestimmten Mil¬
lionen nunmehr in Amerika für die dafelbst eingewan¬
derten Juden zu verwenden. Auf dieie hervorragenden
Wodllhäligkeils-Akte hal sich Baron Hirsch nichl be¬
schränkt, sondern in Wien, in Pest und in New-
Uork Comiles eingesetzt, welche» monatlich die Ver-
lheilung von jäbrlick 1^0,0(1» Gulden an verarmte oder
durch Unglück heimgesuchte gewerbetreibende Bürger an-
venraut ist. Tie Oberaufsicht über alle diese Fonds führt
der Sekrciär und Aluiofenur des Barons, Herr Vene-
ziani. Ucbcrdics ist in jeder der genannte» Städte ein
Advokat zur Bc'orgnng der Geschäfte des Hirich'fcbcn
Fonds bestellt. Seitdem nun der Baron H-rsck sick in
Oesterreich befindet, ist die Zahl dcr an i>,n gerichteten
Briefe Leoion geworden. Seine Beamten babcn die
Ordre, jedes Schriftstück zu lesen und gewisienbaft in
jedem einzelnen Falle zu entscheiden, ob der Brief selbst
ihr-ui Chef vorzulegen oder dicfcm nur ei» Auszug dar¬
aus mitzutdeilen ist. Baron Hirsch selbst verfügt sodann,
ob und welche Briefe zu beantworten und ob eventuell
»och Rechlichen zu pflegen sind. Er besitzt fast überall
Vertrauensmänner, welche >kn über die Würdigkeit der
Bittsteller informiren und nicht immer dürfte der l?rk"Ig
ein solcbcr sein, wie iln die Absender der Briefe erbosten.
Freilich kommt es auch zuweilen vor, daß einer nmer
den zahllose» Petenlen in überreicher Weise unterstütz!
wird, oder daß sich seine Verhältnisse mit einem Schlage
ändern, als ob er ein Loos gewonnen hätte. Da lcble in
Prag ein iunger Handlumisccmmis, der wohl nur ein
bescheidenes Einkommen besaß, nichts desto weniger aber
sich iilil dem Gedanken trug, ein schönes Mädchen, das
ec innig lieble, zu ehelichen. Auch die Braut war arm,
aber schließlich gibt es ja bei jungen Leuten, die sich lieben
und .ciralkcn wollen, keine Bedenken u-d man beschloß,
Hochzell zu halten. Wenige Wochen aber, ehe das er¬
träumte ehrliche Glück zur Wabrbeil werden sollte, verlor
der junge Mann seine» Vater durch plötzlichen Tod und
daniil war es mit den ganzen Heirathsvlänen zu Ende,
so sehr auch die schöne Braut sich die Augen roth weinte
und der junge Mann sich über das Mißgeschick kränkle,
da?, ihn verfolgte. Ja, es ge'ellte sich zu dem eine» Un¬
glück nock ein zweites hinzu. Scin Edef erklärte, cr müsse
ihn von Prag in eine ziemlich weit entfernte kleine
Grenzstadt entsenden, damit cr dort ständig die Ver¬
zollung der Waaren, welche die Firma erhielt, überwachen
könne. Und so sollte er für lange Zeit, vielleicht für
immer von seiner Braut gclrennl bleibe». In seiner Noch



General-Anzeiger
Frankfurt a. November

Der Schmuck der Baronin Roth schilds Ausder Reise von Köln nach Paris wurv? Ift^M^Nacbt
voni 19. auf den 2V. d. der Baronin Rothschild eine
Kassettemit Juwelen gestohlen. Die Reiseagentur für
Wiederauffindungverlorner oder gestohlener Gegenstände
.Azur" in Paris veröffentlichtnun eine Liste der ye^
stohlenen Schniuckgegcnstände. Im ganzen wurden 28
Stücke im Wcrthe von l!0,000 Francs gestohlen, Nach
den Pariser Berichteneines ungarischenBlaues soll nun
»er Juwelcndieb «n der Person des Amerikaners Thomas
Vitt in London bereits aufgegriffenworden sein. Pitt,
einer der schönsten und elegantesten Männer, sei — so
»cißt es — Mcdicincr und beschäftige sich viel mit Hyv
notismus. Er gibt den Diebstahl zu, aber — cr habe
denselben nur verübt, Weiler die Baronin als
Medium studiren wollte. Es fei absolut nicht in
leiner Absicht gewesen, die Juwelen zu behalten, cr wollte
»ieselben von London aus zurücksenden. Zum Beweise,daß
-r ein reicher Mann sei und keinerlei Ursache zum Dieb
stahl hatte, zog er ein- gut gefüllte Brieftaschehervor.
Er erzählte weiter, daß er sich aus der Reise furchtbar
langweilte und die Zeil mit hiipnotischcn Experimenten
vertreibenwollte. Er hätte das Experiment, um auch

»ie Baronin zu unterhalte», zwar mit einer dritten
Verson gemacht, zum Unglück war außer ihm und der
Baronin Niemand im Coupe. Die Baronin war mit
Leichtigkeithupnotisirl und in einen Zustand gebracht, in
welchem sie jedem seiner Befehle unbedingt gehorchte. Er
habe dies aus dem Gundc gelhan, weil die Baronin, mit
welcher cr kurz vorher über den Hvpnotisnius convcrsirl
hatte, seine Worte mit Zweifel aufgenommenhatte. Er
habe der Baronin »>l ocnlos dcmoiiflriren wollen, daß
der Hypnotismus kein leeres Wort sei. Die Juwelen
habe er deshalb nicht bei der Baronin gelassen, um sie
für ihre Zweifel zu bestrafen, das heißt, sie ein, zwei
Tage in Angst zu lasten. Er erzählte sodann, day die
Baronin, nach ihrer Hvpnotisirung, auf seinen Befehl
.Geben Sic mir Ihr Juwelcntästchcu!" fofort gehorchte,
ihm das Kästchen übergab und fomil sich selbst beslahl.
— So die Meldung des ermähnten ungarischenBlattes.
Die Geschichte ilingl unzweifelhaft recht interessant^-
vorausgesetzt, daß sie auch wahr ist.



Frankfurt a. M., S. November R89«
^ Prozest ans dem Verkauf der tLüathcrSburg.

Behufs Änl.'ufs !?er Güntwolmra iräM-^m Herbst
vorigen Jahres ein Berliner Cafötier und ein Heidel¬
berger Hotelier mit dem Bevollmächtigten der Verkäuferin
in Unterhandlung, welche schließlich im September
zu einem Vertrage führten, wonach die beiden Reflektanten
die Günthersburg für .'j00,000 ankauften. Die An- » jl
Zahlung sollte 1V0.000 betragen und am 1. October

geleistet werden. Falls sie an diesem Tage nicht
geleistet würde, so sollte der Mitinhaber eines hiesigen
Baugeschästs in den Vertrag eintreten und die ^ 100,000
anzahlen, wogegen der Berliner Cafötier aus dem Ver¬
trage entlassen würde und 50,000 Entschädigung an
den erwähnten Bauunternehmer zahlen sollte. Der Ber¬
liner Cafeticr leistete die Anzahlung nicht und ist nun
auf Schadloshaltung aus jenem Vertrage klagbar ge¬
worden. Das kgl. Landgericht hat vor einiger Zeit die
Klage abgewiesen und den Kläzer zur Zahlung der

50,000 verurthcilt. Gegen dieses Erkenntnis hat
Kläger Bcrnfung eingelegt, welche gestern vor dem kgl.
Oberlandesgericht zur Verhandlung kam- Das Nrtheil
wird dem „Int.-Bl." zufolge, später verkündet werden.



General-Auzeiger_
Frankfnrt a. M^t« Deeem b^r 189< »

lUZ Berlin. L0. Tcc., 12 Uhr 31 Min. Mittags. Aus
Paris erfährt das „Berliner Tageblatt", Baron
Gustav v-^L^tb^iitd sei nach Algier geschickt
worden, da scinl^inVrV»z u st a n d in gewissen Be¬
ziehungen Besorgnisse errege. Man füge hinzu, Baron
Gustav habe in Baissc-Spcculationen an der Londoner
Börse über zwanzig Millionen, an der Pariser
Börse gleichfalls hohe Beträge, unter anderem in Ita¬
lienern verloren. Seit dem Krach des Jahres 1885 habe
er einen G e s a m m t v e r l u st von zweihundert
Millionen erlitten. Der Corrcspondent des „Ber¬
liner Tageblattes" fügt knnzu, die Nachricht stamme aus
durchaus zuverlässiger Quelle.
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CAUSERIE

C'est une bien curieuse collection* celle
que la baronne M.,tiv,r,;^j fl^BypjQMrtMji»1
vient de donner au musée de Cluny.ll y a
là des antiquités judaïques d'une rare va¬
leur et d'un haut intérêt, le tout artiste-
ment disposé dans une salle spéciale af¬
fectée à ce lot de curiosités. Une plaque,
récemment scellée dans la muraille par les
soins du ministère des beaux-ai ls, indi¬
que la provenance de ces vitrines et per¬
pétuera le nom de la donatrice dans cette
salle qu'on appelle déjà la salle Natha-
niel, comme on dit la salle Lacaze.

Les antiquités judaïques intéressent au
plus haut point l'histoire de l'art. Vous
verrez à Cluny de pures merveilles, des
anneaux d'or pour fiançailles dont les cise¬
lures sont d'une ténuité rare, des boites à
parfums dont les parois d'argent découpé
sont la plus line et la plus frêle dentelle,
une arche à panneaux décorés qui est du
plus bel effet, des tabernacles d'argent où
les pierres fines sont serties dans d'exquis
médaillons, des manuscrits de la Thora
dont un, fait assez rare, est orné de pein-\
tures, des séphers, des chandeliers à sept
branches d'un travail si fouillé et si minu¬
tieux qu'ils constituent d'incomparables
chefs-d'œuvre d'orfèvrerie, des lampes à
huit becs, des coupes, des couteaux sacrés,
des liseuses d'or : c'est un trésor complet,
qui no saurait laisser indifférents ceux,
qu'intéressent toutes les manifestations
des instincts esthétiques de l'humanité.

Une revue périodique, spécialement
consacrée aux études juives, regrette que
cette collection n'ait pas été déposée dans
un musée à part, qu'il aurait fallu fonder,
et qui eût été le musée spécial dos anti¬
quités judaïques. Voilà, me semble, des
regrets bien superflus et un projet peu né¬
cessaire. D'abord, le musée de Cluny eût
été privé d'une fort précieuse donation, et
c'eût été dommage ; ensuite, ce lot d'anti¬
quités, suffisant pour remplir une salle et
embellir tout un coin de musée, eût cons¬
titué, si on l'eût pris à part, un maigre
noyau pour un musée naissant ; il eût ra¬
petissé par le vide ambiant, tandis qu'à
Cluny il est admirablement encadré par
des collections voisines qui en font valoir
la saveur de nouveauté et d'imprévu.

On s'est effarouché et indigné de voir
loger les objets du culte juif dans l'ancien

J± CLU^Y



I palais de Julien l'Apostat. C'est au con¬
traire une preuve de goût, de tact et de
préoccupationspurement artistique* que
d'avoir adressé là où l'on retrouve et où
l'on recueille tous les objets d'art, une col¬
lection de chefs-d'œuvre dont le caractère
religieux s'efface derrière leur valeur es¬
thétique : et c'est pour cela qu'ils sont
mieux là qu'ailleurs, fût-ce au musée
Guimet.

Cette donation ainsi faite marque une
grande indépendance et un amour exclusif
de l'art. Telle est bien la très distinguée
donatrice de cette collection. La baronne
Nathaniel de Rothschild est artiste dans
l'âme, passionnée de musique, de pein¬
ture, d'antiquités, de curiosités, de bibe¬
lots. Elève de Chopin, elle a composé
elle-même quelques morceaux où passe
comme un éclair lointain le souvenir du
maître. Membre active et dévouée de la
Société des Aquarellistes français, elle
expose chaque année, rue de Sèze, de bel¬
les pages de peinture où elle nous trans¬
porte dans les chaudes et vibrantes tona¬
lités du ciel italien.

De nouvelles merveilles enrichissent
chaque année la décoration intérieure de
son hôtel,comme aussi de cette étonnante
Abbaye où elle passe l'été ; les plus précieu¬
ses toiles décorent ses galeries ; elle a le
culte du beau et de l'art sous toutes ses
formes. C'est une noble passion, et il faut
savoir gré aux collectionneursqui con¬
sentent à se départir d'une portion de
leurs richesses pour en faire profiter le
commun des mortels et les exposer dans
les salles publiques de nos musées. Il y a
là un désintéressementqu'il faut savoir
reconnaître, un souci louable de l'éduca¬
tion artistique des masses. Les dons de
cette nature sont encore une des formes
les plus élevées de la bienfaisance et de '»
charité.

Car cette grande artiste est aussi l'une
des plus charitables dames de France, elle
ne dément pas sa famille. C'est d'elle
qu'est le joli mot : « Il faut savoir se faire
pardonner sa fortune. » Les pauvres de
Paris sont là non seulement pour la par¬
donner, mais pour la bénir. Art et Cha¬
rité sera la devise que l'histoire inscrira
devant le nom de cette grande famille.

Ils donnent chaque année à nos pauvres
les secours les plus efficaces et les moins
mesurés, et la population parisienne au¬
rait la plus noire ingratitude à l'oublier.
La récente distinction qui vient d'honorer.
la baronne James de Rothschild rappelle
et récompense les plus bienfaisantes fon¬
dations, écoles, hôpitaux, dispensaires.

Les grands seigneurs du siècle dernier
aimaient aussi les arts ; les Caylus, les de
Venue, les d'Epinay, ont réuni les plus
curieuses collections ; l'ar istocratie d'au-

jourd'hui a conservé ces goûts distingués,
mais qui ne forcent ni l'intérêt, ni la sym¬
pathie des masses. Elle y a ajouté la plus
noble, la plus louable, la plus élevée des
vertus, la bienfaisance, l'unique remède
au malaise social qui naît de l'inéga¬
lité. Devant ces immenses fortunes qui
autrefois écrasaient le peuple et qui au¬
jourd'hui le soulagent, la reconnaissance
est le plus impérieux des devoirs.

Et voilà tout ce qu'on rumine en flânant
devant les vitrines de la nouvelle salle des
antiquités judaïques, à Cluny. On sait
gré à la fondatrice de n'avoir pas enfermé
chez elle ces merveilles et d'avoir songé
aux curieux, dont les ressources ne leur
permettent d'admirer de belles choses que
sous les vitrines de l'Etat. Il fallait l'en
remercier, car c'est encore de la bienfai¬
sance. Leuo.
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Paris. 16 janvier 1891

IfAUMUSÉE DE CLUNY
Dans son intéressante causerie d'hier,

notre collaborateur Lelio a parlé de la très
curieuse collection donnée au musée de
Cluny par Mme la baronne Nathaniel de
I^^scWM-JkLais il ne nous a pas dit com¬
ment . celte collection, où se trouvent en
effet de pures merveilles, a été formée.
L'histoire cependant vaut la peine d'être
racontée.

Isaac Strauss, le célèbre chef d'orches¬
tre, dont tout Paris a gardé le souvenir,
était non seulement un maestro de talent,
mais encore un collectionneur de beaucoup
de goût. A force de patientes recherches, il
avait fini par réunir chez lui un lot de cu¬
riosités d'une inestimable valeur. C'était
comme un petit musée où se trouvaient
rassemblés avec un soin jaloux et une au¬
thenticité indiscutable, des objets de toute
sorte consacrés jadis au culte israélite. —
Lelio nous en a fait l'énumération, et les
chefs-d'œuvre dont il a parlé valent à coup
sur une longue visite au musée du boule¬
vard Saint-Germain.

A la mort de Strauss, ses héritiers, con¬
traints par des nécessités de famille, du¬
rent songer à mettre en vente cette collec¬
tion, qui à elle seule représentait une for¬
tune. Ils firent donc appeler M. Arthur
Bloche, l'expert bien connu, et le chargèrent
d'expertiser toute la série des antiquités
judaïques laissées par le maestro, avant
de les livrer au vent des enchères. M. Blo¬
che, qui est non seulement un expert très
habile mais encore un artiste délicat et un
bon Français, recula à l'idée de voir se
disperser dans des galeries particulières
tant de chefs-d'œuvre. Il alla donc trouver
M.Darcel,le savant conservateur du musée
de Cluny, lui fit part de ses scrupules et
de ses craintes, et lui exposa de quelle im¬
portance devait être pour la France la
conservation de tant de curieuses mani¬
festations d'un art au jourd'hui disparu.

M. Darcel, facilement convaincu, n'au¬
rait pas demandé mieux que d'ouvrir im¬
médiatement les salles du musée a la col¬
lection de Strauss. Mais on se heurtait à
toutes sortes de difficultés. Où trouver,
en effet, l'argent pour acheter tout cela ?
L'Etat consentirait-il à enrichir, à ses
frais, le musée de Cluny de ces antiquités
judaïques ? Le Parlement ne se refuserait-
il pas à voter le crédit nécessaire, et s'il le
votait, n'avait-on pas à craindre les len¬
teurs administratives, les formalités sans
nombre, les broussailles de tout genre qui
d'habitude entourent chez nous l'acte le
plus simple ?

C'est alors que Mme la baronne Natha-
niel^dediuthiichiW se présenta. Ml§è aucourant de la situation, sans bruit, sans
faire crier sur les toits sa patriotique et
généreuse initiative, elle fit appeler les
héritiers et leur acheta, sans marchander,
la collection tout entière. Elle n'avait mis
qu'une seule condition au marché, c'est
que l'Etat accepterait, à titre de donation,
le lot de merveilles dont elle devenait
propriétaire.

Et voilà comment la France possède au¬
jourd'hui, à Cluny, une des plus belles
collections d'antiquités judaïques qui
soient au monde.

Ch F.



fMwtkl' üitunz Z4. II»!'! ISN.
"^Pö„ der Rothschildschen öffentlichen Biblio-
tfttk.j Im Verlage von Ivsevb Bner Cv. n> Frankfurt a. At.
erschien soeben ein interessantes Schriftchen: „Die Einrichtung und
Verwalt»»g der Freiherrlich Carl von Rothschild' schen vsfent'
liehen Bibliothcl >väl>>e»d der Jahre 1887-1890." Dieser von
Bibliothekar Dr. C. W. Berghoesfcr erstattete Bericht über die
Wirksamkeit eines gemeiunnhigen Unternehmens, das in Deutsch¬
land kanm seines Gleichen hat/wirft zunächst einen Bliek ans Ent-
stehnng und ^week der Anstalt, geht sodann in eine Beschreibung
ihrer Einrichtung ein. berichtet über die Erwerbungen an Buch-

>Material, sowie über das Verfahren, das sich für die Ncuauschaf-
Hungen herausgebildet hat. serner über die Kataloge, die Art der
Bucheinbände und der Ausstellung und gibt schlief'.lich bemerkens-
werthc Daten über die Beuüliung der Bibliothek. Wir entuehmeu
diesen Daten, das; die Bibliothek im Jahre 1888 von 1470Personen
!)4^mal. im Jahre 1889 von 1253 Personen 11.777mal. im Jahr«
1^90 von 1731 Personen 21,0<!kmal besucht wurde, ^!»ch Hause
enlliebe» wurden in den drei Jahren 27-'>4, 3549 und 7777 Welle,
Die Tnrchschuittszabl der täglichen Besuche war 31, 32 und '>^,
Eine llebrrsicht der Fächer, denen die benähten Werle «»gehören,
ergibt, dost Werke au» dem Gebiete der G e s ch ichtc es waren, die
de« meiste» Zuspruch faudeu. Fregncnlirt ivurde die Bibliothek
im legten Jahre von 20 Aerztcn. 122 Beamten. 14 Geistlichen, 100
Handwerlern, 55«; Ka»fle»ten, 83 Künstlern, 220 Lehrern und
Lehrerinnen, 11 OfMeren, 80 Privatiers. 23 Schriftstellern u»d
Schriftstellerinnen. 153 Schülern und Schülerinnen. 0«! Studenten
und 28li sonstigen Damen. Drei hübsebr Lichtdrnrl Darstellungen
des Gebäudes, des Portals der Biblivlhet und de« Denkmals, das
dem Freiherr» Carl von Rothschild gewidmel, schmücken das Sehnst-
chcn. Aus dem Berichte geht die Entwickeln»«, die das schone Un¬
ternehmen nimmt, in ebenso erfreulicher Weise hervor, wie die
Thalsachc, das! die Stiftern,, Freisränlein Louise von Roth¬
schild, den Interesse» dieser mit wahrer M»»ifiec»z ins Veben
gerufenen nnd forlgesührtenFreibiblivtheknach wie vorihre lebhafte
und tliatlräslige Theilnalnne ^»vendrt.
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- Franksurl a. M. M^M^MMM«MMM>M»«'-
liche Bibliothek Bo» dieser im Jahre l!>^> gegründete» (gemein
nützigen Anstalt ist soeben im Verlage von Jos. Bär >^ Co. ein Bericht
erschienen, welcher über Anlage, Zweck und Einrichtung derselben, Art
der Benutzung u, s, w, höchst' dankenswerte Ausschlüsse gibt. Wir ent¬
nehmen demselben, daß die Bibliothek im Jahre 1888 von 147« Per¬
sonen !)486mal, im Jahre 188!« von 1253 Personen 11 777 mal, im
Jahre 1890 von 1734 Personen 21 <M6 mal besncht wnrde, Nach Hanse
entliehen wurden in den drei Iahren 2754, 3549 nnd 7777 Werte Die
Durchschnittszahl der tägliche» Besuche war Iii, 32 nnd 58. Eine Über¬
sicht der Fächer, denen die benutzten Werfe angehören, ergibt, daß Werke
ans dem Gebiete der Geschichte es waren, die den meisten Zuspruch
fanden. Frequentiert wurde die Bibliothek im letzten Jahre von 20 Ärzten,
122 Beamten, 14 Geistlichen. 10» Handwerkern, 55«! Kanflentcn, 83 Künst¬
lern, 220 Lehrern und Lehrerinnen, 11 Offizieren, 80 Privatiers,
23 Schriftstellern und Schriftstellerinnen, 153 Schülern und Schülerinnen,
66 Studenten und 286 sonstigen Damen. Es sind also Lehrer nnd Lehrerinnen
mit der zweithöchsten Ziffer der Benutzer vertreten, aber, wie wir glauben,
immer noch nicht in der Höhe, die erreicht würde, wenn die Zwecke und
Einrichtungen der Anstalt und die liebenswürdige Bereitwilligkeit be¬
kannter wären, mit der die hochherzige Stificriu uud der uuermüdliche
Bibliothekar (Herr Dr. Berghösfer) auf alle ausgesprochenen Wünsche
eingehen, salls sie nur irgend im Rahmen der Anstalt bleiben. Ein von
uns wiederholt beklagter Mangel, die zu geringe Berücksichtigung der
modernen (deutschen) Dramatik und Llirit, dürste gewiß auch, sobald als
irgend thunlich, behoben werden.

Drei hübsche Lichtdruck-Darstellungen des Gebäudes, des Portals
der Bibliothek und des Denkmals, das dem Freiherr» Carl von Roth¬
schild gewidmet, schmiulen das Schristchen. Au? dem Berichte geht die
Entwickelnng, die das jck öne Unternehmen nimmt, in ebenso erfreulicher
Weise hervor, wie die Tiiatsache, das; die Stisterin, Freifräulein Louise
von Rothschild, den Jnleress-n dieser mit wahrer Munisizenz ins Leben
gerufene» und fortgeführten F>e!bibliothck nach wie vor ihre lebhafte
uud thatkräftige Teilnahme zuwendet. Die Benutzung der Anstalt ist,
wie bekannt, unentgeltlich, und anch nach außen werden unter den nötigen
Kauteln Bücher verliehen. Möge ein immer zunehmender Gebrauch die
Slislerin lohnen uud ihr zeige», daß ihre edle» Absichten gewürdigt
werden.
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Nr. 82. Frankfnrt a. M. Erstes Blatt. Donnerstag, 9. April 18S1.

Portal,
Das in der Bcthmannstraße Nr. 1 gelegene stattliche Ge¬

bäude, dessen äußere Ansicht sich uns in unserem heutigen Bilde
rechts darbietet, birgt ein aus privaten Mitteln zu öffentlichem
Besten ins Leben gerufenes Unternehmen van hoher Bedeutung
und ersprießlicher Wirksamkeit, dessen Gleichen mau in Deutsch¬
land wohl schwerlich finden wird: die Freiherrlich Carl
von Roths child^sche öffentliche Bibliothek, verbunden
mit der feit Jahresfrist im gleichen Gebäude untergebrachten kost¬
baren Vasensammlung. Kurz nach dem Tode ihres Vaters,
des Freihcrm Carl von Rothschild (Ili. October 1886), wurde
die Errichtung eines solchen gemeinnützigen Institutes von Frei¬
fräulein Louise von Rothschild geplant und ins Werk ge¬
setzt, indem sowohl etwa »000 Bände aus dem Nachlassedes ver¬
storbenen Freiherrn, als eine betrachtlich «Anzahl literarischer
Neuerwerbungen in der zum Bibliolhekzweckegemietheten ersten

Ctage des gedachten Hauses untergebracht, sowie das zur Ord¬
nung und Erhaltung des Institutes crsorderliche Personal, —
an dessen Spitze der Bibliothekar Dr. C. W. Berghöffer, — be¬
stellt wurde. Am Januar 1888 wurde die fo begründete An¬
stalt der öffentliche»Beuichnug übergeben.

Die Bibliothek sollte in erster Linie wissenschastlichenStudien
dienen, daneben aber auch den Bedürfnissen des größeren Publi¬
kums Rechnung tragen, also auch bessere Unterhaltungsschristcn
und Zeitungen bieten; ein Plan, der in der Folge eine kleine Um¬
gestaltung erfuhr, indem man aus sehr gewichtigen Gründen von
dem letzten Theil des Programms Abstand nahm und vom
1. Januar 1890 an das Unternehmen nach dem Grundsätze fort¬
führt, daß dasselbe lediglich den Zweckenernster Belehrung und
wissenschaftlicherArbeit dienen solle, in erster Linie Studien aus
den Gebieten der Archäologie (Alterthumswissenschast)undKunst-

Aeußere Ansicht des Gebäudes.

gcfchichte aller Zeiten und Völker, der deutschen, französifchen und
englischenSprachwissenschaft, der jüdischen Theologie und der
Handelswissenschaften. Das ursprünglich nur zumTbell gcmiethete
Haus wurde vor drei Jahren vom Freifräulein Louise von Roth¬
schild angekauft und unterLeituug des Herrn Prof.Luthmcr einer
inneren und äußeren Umarbeitung unterzogen, uach welcher die
gleichfalls aus dem Bermächtniß Carl von Rothschilds stammeude
Vnscnsanimlung aus der Günthersburg in das Parterre des
restaurirten Gebäudes übergeführt und am 8. April eröffnet
wurde. Man gelangt zu derselben von der Bethmannstraße aus
durch ein prächtiges Portal l vergleiche die vbige Abbildung
desselben», flnnkirt von zwei Oiranitsäuleu und überwölbt von
einem Rundbogen, dessen Zwickel mit den allegorischen Ge¬
stalten der Wissenschaft und des Kunstgewerbes gefchmückt wer¬
den. Diese Figuren sind nach den Mvdellen oes Bildhauers
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Herrn Franz Krüger ausgeführt, währ«d das kunstvolle
Gitterthor von Herrn Peter Sipf herrührt. Durch einen Vor¬
raum gelangt man dann links zur Vasensammlung, welche jetzt
über 200 Nummern umfaßt. Dieselbe ist Mittwoch, Donnerstag
und Sonntag von 10—1 Uhr geöffnet.

Durchschreitet man den Vorraum bis zur Treppe und steigt
bis zur ersten Etage, so sällt zunächst der Blick aus ein zum An¬
denken an den verstorbenen Freiherrn Carl v. Rothschild in die
Wand eingelassenes Portratreliesbild aus weißem Marmor, aus¬
geführt von Herrn Prof. G u st a v Kaupert (in unserem
Bilde oben ersichtlich), eingefaßt von einer reichen Renaissance-
Umrahmung in buutcm Marmor, entworfen von Herrn Prof.
Luthmer. Dann betritt man die Bibliothekräume, welche
etwa 277 Quadratmeter Fläche bedecken und nicht weniger als
sechs Lese- und Geschäftsräume enthalten. Durch fortwährende
Neuanschaffungen aus den Bewilligungen der Stifterin und Zu¬
wendungen von Geschenken ist die Büchersammlung von 1887
bis 189« aus eine Bündezahl von über II,000 gediehen; die¬
selbe ist in vier Katalogen nach verschiedenen Gesichtspunkten ein¬
geordnet. Die Lcserüume sind am Montag. Dienstag, Tonners¬
tag und Freitag von II bis I und von 4 bis 8 Uhr, Mittwoch
und Sonnabend van 4 bis 8 Uhr. Sonntag von 9 bis I Uhr
geöffnet: (nitleihung und Rückgabe von Werken findet an vier
Wochen/agen von II bis I, Mittwoch und Sonnabend von 4
bis 8 Uhr statt, während eine Besichtigung der Bücherräume am
Sonntag swttnnden kann.

Wie lebhaft das Unternehmen vom Publikum beuicht wird,
ht aus den folgenden Ziffern hervor, welche wir gleich oen vor-
rqegangenen Angaben einer bei Jos. Baer u. Co. in Frankfurt

mnenen, mit 3 Lichtdruckbeilagenausgestatteten Schrift:
. e (Einrichtung und Verwaltung der Frciherrlich Carl von
ot . Ä'schcn öffentlichen Bibliothek wäiircnd der sichre l^7

bi - , von Bibliothekar Dr. (5. W. Berghoeffer — ent¬
lieh Bibliothek^ wurde im Jahre 158^ von 1470
Per «iinal, im Jahre 1889 von 1253 Pcrfaneu
II.7 Jahre 1890 von 1734 Personen 2I,WNmnl be¬
sucht, n:' entliehen wurden in den drei Iahren 2754,
3549 > 7 Werke. Besucht wurde die Bibliothek
im letz: .'?n 20 Aerzten, 122 Beamten, 14 Geistlichen,
100 H > ., 55L Kaufleuten, 83 Künstlern, 220 Lehrern
und L 11 Offizieren, 80 Privatiers, 23 Schrift-
Kellern 'elllerinnen und 286 fonstigen Damen, 153

rinnen und KV Studenten.



Hs-Z
lttck^

Warburg,
'Dienstag den 14. April 1891.

)( In Fankfurt am Mai« befindet sich die
reiherrliche Carl v o nL^H^Mld'^A,k
ffentliche Bibliothek, gegründet 1886 von

Freiftäulein Louise von Rothschild. Aus dem von dem
Bibliothekar Dr. Chr. Wilh. Berghoeffer heraus¬
gegebenen Bericht über die Einrichtung der Verwaltung
dieser Bibliothek 1887-1890, entnehmen wir, daß die
Bibliothek ihre buchhändlerischen Bezüge sämmtlich durch
Joseph Baer u. Co., und Carl Zügels Nachfolger
(Moritz Abendroth) macht, was nicht verwundern
kann. Die Besucher waren meist Kaufleute, doch auch
1890 einige Offiziere! Auf S. 35 aber lasen
wir: „Im Anschluß an die Benutzung mögen diejenigen
hohen Herrschaften namhaft gemacht werden,
welche die Anstalt mit ihrem Besuche beehrten und die¬
selbe besichtigten. Meistens wurde die Bibliothek besucht
von Freifrau Karl von Rothschild, Ladv
Rothschild, Margarethe Herzogin von Gramont.
Bertha Fürstin von Wagram, Elisabeth Erbprinzesstn
von Anhalt, Prinzessin von Hessen; ferner im Jahre
1888 vonFreifrauJames v o n R o t h s ch ild ,
Freifrau Wilhelm von Rothschild, Frei¬
herrn Henri von Rothschild, Freifräu»
lein Jeanne von Rothschild; im Jshre 1889
von Alexander Fürst von Wagram, Alfred Prinz zu
Löwenstein, Emil Graf von Bentheim-Tecklenburg; im
Jahre 1890 von Freiherrn Ferdinand von
Rothschild, Anna Landgräfin von Hessen und
Prinzessin von Preußen." Das sind die hohen
Herrschaften, also größtentheils Rothschild'sche
Kawise. Wie wohl müssen sich Angehörige deutscher
Fürftengeschlechterdarunter fühlen! Nun, freilich, muß
man auch bedenken, die Rothschilds sind ja das wahre
Fürstengeschlecht der Zukunft I Und wie beweist es eine
„Daitschheit" als „Lady", „JameS", „Henri", Jeanne"!
Zu bedauern ist nur der Mann, der solche „hohe
Herrschasten" sich pflichtschuldigst notiren muß. Ob die
Bibliothek auch EisenengroS entdecktes Judcnthum
enthält?



BOLLETTINO DELLE PUBliLTCAZlÒVI

ITALIANE. 30 Aprile '91.

Bibli oteca Pubblica Rothschild
in Fran(!6!orTtJ Hill MUHU. - Il dottor
Ch. W. Berghoeffer ci ha inviato gentil¬
mente in dono il suo rapporto sull'anda-
mento della Biblioteca fondata a Fran¬
coforte sul Meno dalla baronessa Luisa
von Rothschild in onore del padre suo
barone Carlo, morto nel 1886.

La descrizione e le illustrazioni del
palazzo dolla Biblioteca, che nel rap¬
porto summentovato si trovano, mostrano
chiaramente che niente fu trascurato nè
dal punto di vista della convenienza, nè
da quello dell' estotica , perchè 1' opera
riuscisse degna dolla munificenza dolla
fondatrice.

Al primo concetto di ronderò la Bi-
blioteca non solo più specialmente utile
;i!j;li studiosi della storia dell' arto e a
quelli che si occupano di filologia moderna
tedesca, inglese o francese, ma anche
alla portata del popolo che cerca le pro¬
duzioni letterarie contomporanoe per puro
divertimento, si è dovuto rinunziare por
molte considerazioni; e con una ordi¬
nanza del 1° gennaio 1889 (un anno,
cioè, dopo la fondazione della Biblioteca)
si stabilì che ossa dovesse specialmente
servire agli studiosi dell' archeologia e
dolla storia dell' arte di qualsiasi tempo
o popolo, dello tre filologie sopracitate,
dolla toologia giudaica e della scienza
commerciale. — I romanzi tedeschi, che
possono trovarsi nello biblioteche popo¬
lari circolanti, furono tolti dal catalogo.

La Biblioteca conta oggi, dopo tre
anni di vita, 11,036 volumi, tutti accura¬
tamente notati tanto nel registro d'in¬
gresso quanto nei cataloghi topografico,
alfabetico e sistematico.
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LA BIBLIOTHÈQUE CARL DE ROTHSCHO

Après la mort du baron Cirlde Rothschild, survenue
à Francfort sur-Mein. en octobre 1886', sa fille Mlle
Louise de Rothschild a consacré à la mémoire de son
père trois sortes de fondations; les unes sont des œu¬
vres charitables, secours aux pauvres et aux malades ;
les autres sont d'ordre artistique; d'autres enfin sont
littéraires. Telle a été l'idée première dî la fondation
d'une bibliol hèque publique, portant le nom du défunt.
Les deux bibliothèques laissées par le barou ont été
réunies en une seule ; à celle de la maison de Franc¬
fort a été jointe celle du château de G-unthersburg, échue
en héritage avec le domaine du même nom à la ba¬
ronne Salomon de Rothschild, à Paris, et donnée par
cette dame (autre (iile du défunt) à laiite fondation
littéraire.

L'œuvre rend de notables services au grand public,
comme nous l'apprend un rapport sur l'organisation et
la gestion de cette bibliothèque pour une période des
quatre premières années de l'exercice soitde 1887à 1890,
dressé par le bibliothécaire, M. Je D'' Ch. W. Berghœf-
fer. A côté d'un luxe de statistique et de chiffres sur la
proportionnalité, dans lesquels se complaisent nos voi¬
sins,ce travail nous montre quel emploi un esprit élevé
saitfaire d'une grande fortune. Puisse cet exemple être
suivi.

Moïse Schwab.



frankfurter Zeitung. 2«. Januar
I Vom Tag«^
I Freifräulein Louise von N o l Ijs i > d. die Wohl-
Thateriu der Arnie» und Stisteriu so vieler inilkier^ft«««,. liegt
teil fast zwei Atounten schwer erkrankt darnieder. Ihr Zustand.
Her zeitweise mit groszen Schmerzen verbunden ist. ist abwechselnd

ehr oder weniger besorgnißerregend. Die zahlreiche» täglichen !
iiizeichmingen in die aufliegende Liste zeugen von der großen !
heilmchme. die fich an dem Befinden der Kranken kundgibt.



Kleine Presse 2t. Januar 1892.
* Frankfurt, 20, Januar.

!A * Freifränlein Luise von Rotvschild. Die Wohlthäterm
Per Armen nnd Stifteriii zahVMN?MN?ich-,m?k,iderNiistaIten
Hreifräulein Luise von Rothschild liegt, wie wir erfahren, seit zwei
Monaten schwer erkrankt darnieder. Der Instand ist Besorgnis!
Urregend; die Kranke leidet große Schmerzen, Die Theilnahme, die
Dich allerseits kund gibt, ist eine große; jeden Tag finden tnnzeich-
»tunge» in die Liste statt, die im Vestibül des Hauses Untermainkai
»15 aufliegt.
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— verkanntund gemiedenwurde, hätten sich seinerRegier¬
ung gleich von Ansang an große purlaincntnrischeSchwierig¬
leiten in den Weg gestellt, wenn nicht die damals mächtige
altezechischc Partei sich gleichfalls- ^ ob bewußt oder unbe¬
wußt — in der Vemtheilnng dcS Ministerpräsidenteneines

Feuilleton.
Die Nutzbarkeitder Bibliothek des British

Mnsenm zu London
und der

BibliotlMuenationalezu Paris.
Von Dr. Berghotffer (Frankfurt).

Der eigentlicheZweck einer öffentlichen Bibliothek ist einzig
shrc Benutzung;und zwar kommenvor Allein zwei Punktein
Betracht,an denen sich die Nutzbarmachungeiner Anstalterkennen
läßt, die Einrichtungdes Lesesa.iles uud die Einrichtungder
den Benutzernübcrlassencn Kataloge. Es dürste von Interesse
sein, in dieser Beziehungdie beidengrößten uud wichtigsten
Bibliothekender Welt vergleichsweise zu betrachten, ihre Vorzüge
und Schattenseitenkenntlich zu inachen.

Was den ersten Punkt betrifft, so warenwir Deutsche aller¬
dings von Alters her gewohnt,unsere großenöffentlichen Biblio¬
theken wesentlich als ausleihende,viel wenigerodergar nicht als
Lcscbibliothcken anzusehen.Erst der Aufschwung,'welchenin
neuester Zeit nnscr Bibliothekswesen nahm,hat uns der Anschau¬
ung genähert,daß der Benutzungin der Anstaltselbst nnd damit
der praktischen und bequemen Rntcharnmchnngin dieser Beziehung
«ine ähnliche Wichtigkeitbeizulegensei wie der Ausleihung. In
Frankreichund Englandwar es von Haus aus umgekehrt.Die
größten öffentlichenInstitute waren hier ursprünglichund siud
noch heute eigentliche Lesebibliothekcn, die Ausleihungist von
Rechtswegen verboten und wird nur hier und dort ausnahmsweise
gestattet. Wenn es daherheutzutage für jede größere Bibliothek
auch in Deutschlandvon Wichtigkeit ist, einen angemessenen Lesc-
raum zu haben, so war es für die beiden in Frage kommenden
Anstalten schonlängst von der allergrößtenWichtigkeit, aus die
Anlagegeräumigerund bequemer,den Zeit- nnd Lokalverhält-
uisscn Rechnungtragender Lesesäle ihr Augenmerkzu richten.
Dies geschah in den fünfzigeruud sechzigerJahren unseres Jahr¬
hundertsin einer jedenfallsgroßartigenWeife.
> Ter licsäinx ktooirides BritishMnsenmist nach dem Plan
nnd unterunnnttelbarcrAussicht AntonioP an n i z z i' s, des
damaligenKeeper ot' tbe nrinteil books nnd feit 1856 pnnei-
p»I Iiibrari-ui, ausgeführt. Aber nur indem der Architekt
Emirleund die Bauunternehmer,besonders Iielder, ein-

uahmetarife für den Versandt von Kohlen nach
den Seehäfen uud in das Ausland ist iu der „Franks.
Ztg." licreilS tclegraphisch milgethciltworden. Die am Samstag
gefaßten Beschlüsse bedeuten unzweifelhafteine schwere Niederlage
sür die Kohlenzechen.Gegendie beiden Stimmen von Zcchen-

audererStaaten nkzcptirt lvcrdenkönnte. Da der Pavst irgend¬
wo rcsidireiimnß, besteht das Problemdarin, seine Unabhängig¬
keit mit Italiens Souveränität in Einklangzn bringen. Heule
bestehtdieseSchwierigkeitsür Italien, weil der Papst dort

^rwbnt^^iekmuite^

<t-iuut». >^tt ouici wilu <'iuwrül»ui ll III einer-Ver¬
sammlung als Redner austreten, nachdemderselbein seinem
HcimathkantonAargau einer kleinen Zusammeukuustbereitsbei¬
gewohnthat. <T>erVortrag Welti's in Baselfandam Dienstag
statt. Red.) Die Stimmung in Zürichist noch ungünstigerge¬
worden,seit der Kausmäuuische Verein Resolutionengegen den

müthigbcrathendmit jenem zusammenwirkten,„ohne Eitelkeit uud
Eiscrsncht",wie der Berichterstatterder „Times" von dama's
sich ausdrückt, war es möglich,diese» iu seiner Art einzigen Bau
der Welt zu Stande zu bringen. Er wurdebegonnen im Jahre
1854 uud konnte am 18. Mai 1x57 der öffentlichen Benutzung
übergeben weideu. ES ist ein Rundbau mit Kupsel, hauptsäch¬
lich aus Eise» kouslruirl.niit einem Durchmesser von 42,6 m,
einer Höhe von :i2.:! m. Der Durchmesserist nur ein engl.
Fuß kleiner als der des Pantheon zn Rom. Schon die Lage
des Baues ist die verhältmßmäßiggünstigste. Denn indem man
ihn im innerenviereckigen Hos des Museumsuud innerhalbder
ihn zunächstumgebenden I>e>v I.itnarx ausstellte,konnte man
ihn den Bücherrämuc»,welche sich überverschiedene Flügel dieser
rechteckigen Gebäude erstrecken, möglichstnahe bringen. Licht
gewähreneine die Kuppelabschließenderunde Obcrlichtöffnung
von etwa k 2 m Durchmcfscr und 2« über8 m Hobe uud !j,5 m
breite Fenster,welche in einerHöhe von etwa 11,5 m rings in
gleichen Abständendem Rundbaueingefügtsind.

In der Mitte des Raumesbefindet sich ans kreisrunderein¬
gehegter Erhöhnngdas Pult des Supcriuteudcut,deS ersten, anch
zu sachlicher AuSknust verpflichteten Beamtensür den DienstdeS
Lesesaales,uud seiner (^chülsen,eiueS Sekretärs und mehrerer
Diener. Hieran sich anschließend bildet ein durch Verschlüge vom
Publikumgetrennternach NordendivcrgircndcrRaum den .^u-
gangzurKuvvund.Xorlk^ib^u v. Durch diesen Gang nimmtdie
Bedienungdes LesesaalesihrenWeg. Gegenüberbefindetsich
nach der Südseitedes Museumszu derEingaugfürdas Publikum.
Zunächstdem Podium des Superintcudent'siudin zwei konzentri¬
schen Kreisen die Katalogpulteausgestellt. Weiteruach der Pe¬
ripheriesolgcn alsdann ebensnlls kreisförmignrraugirt, abermit
größerenZwischenräumenGestellemit bibliographischenWerken,
welche sür den Mangel eines systematischen Katalogs eine Art
Ersatz bieten sollen. Jedes Gestell ist für besondere bibliogra¬
phische Fächer bestimmt,welchejedes Mal mit den betreffenden
Disziplinender an der runden Wandaufgestellten Handbibliothek
lorrcspondire». Hinter dem bibliographischenApparat solgen
strahlenförmignach der Peripherieaufgestelltdie Tische sür das
Publikum.

Es würdezu weit führen, wollten wir die großartigen alle
Evcutualiläteuin Rechnuug ziehenden Einrichtungenfür Heizung
nnd Ventilationbeschreiben.Wohl aber müssenwir bei der
Einrichtungder Arbeitstische noch etwasverweilen, um zu zeigen,
wie man sast »ach jeder erdenklichen Seite sür Bequemlichkeit der
Benutzer und Schonung der benutzten Bücher Sorge getragen
hqt. Die großen Tische, welch« von Ansangan im Lesesaal anf-

gcstcllt warenund zusammen mit zweisitzigen Tischenfür große
Werke 802 Personen Platz boten, sind dadurch ausge¬
zeichnet, daß der Länge nach über die Mitte der Tischplatteeine
Scheidewand läuft, etwas über einen halben Meter hoch.
Dadurch ist es vermicdeu,daß die einandergegenüberSitzenden
sich ms Gesicht sehen. Jede Person hat an diesen Tischen einen
Ranin von 1,25 Meter Breitennd 0.62 Meter Tiefe znr Ver¬
fügung. Mitten in dem zugehörigenTheil der Scheidewand
befindet sich sür jeden Platz eine mäßighohe Vertiefungsür das
Schreibzeug. Rechtsdavon ist ein Pult in folgenderWeise an¬
gebracht ! Eine eiscruc Thüre, durch zivci Scharnierein der Mite
gebrochen, ist in die Wand eingehängt. An ihrer äußeren,d. h.
nicht vcraugclteuHälftebefindet sich dicht bei der Gelenlstelle eine
Zahnrcihesür eine Stütze. Diese Stützehält eiu Brett von der
Große der ganzen eisernen Vcrschlußl'hürezur Aufnahmeder
Bücher. Dasselbeist iu zwei Scharnierenam oberenEnde der
äußerenHülste der Thüre befestigt und trägt an seinen» unterem
Ende ebenfalls in zwei Scharnieren einen VcrlängcruugStheil,
welcher auf das Hauptbrettgeklappt durch ciue eiserne Feder fest¬
gehaltenwird, herabgellapptaber eine Fläche mit dem Hauptbrett
bildetund fo dieses vergrößert. Unten daran befindetsich die
Tragleistt. So bietet dieses Gestell ein großesBücherpult,
welchesnicht nur mittelst der stütze in der Zahurcihe nach
Wnnsch höherund niedrigergestellt werden,sondern auch mittelst
deS Gelenkes in der Mitte der Thüre seine Front ganz wesentlich
verändernlaun. Benutzt man aber das Pnlt nicht, so klappt
man cS zusammen,schiebt es durch Schließender Thüre in die
Wandnischeund ist so nicht weiter dadurch belästigt. Links
vom Schreibzeugbefindet sich ein horizontales Klappbrett,
welche? ebenfalls,wenn nicht benutzt, in die Wand hincingekla»pt
werdenkann. Auf diese Weise ist der Leser iu den Stand gesetzt,
denjenigen Büchcrvorrath,welchener zwarbeuöthigt, aber lm
Augenblick nicht benutzt, auf das Klappbrettabzulegen,das Buch,
in welchem er gerade arbeitet,aus dem Pult in beliebigerHöhe
und Etellnngaufzulegen,so daß er besonders mit Schreibmaterial
bequem darunterhantierenkann nnd die ausgelegten Bücher ge¬
schont bleiben. Dem letzterenZweckist außerdemdurch An¬
bringung des Schreibzeugesin der Höhe nnd ferner durch
Polsterung der Tischplatte,des Mappbrettes und des Pultes
gedient. Jeder Platz am Tische hat einen bequemenLehnstuhl.
EiserneBriesbefchwerer,knöcherne Falzbeine,Abrcißlöschpapier
fehlen nicht.

Zwischen die beschriebenen großenHaupttische sind nun später
kleinere Tische eingeschoben, wodurch die Zahl der Sitzplätze auf

> Lb t erhöhtwurde, Dijje kleinereu Tische werde» uach der. Mitte

te des Raumes zu schmäler, habenkeine Scheidewandund bieten
längstnicht die Bequemlichkeit wie die größerenTische.

Die Handbibliothekrings an der Wand umfaßtetwa 20.000
Bände aus allenWissensgebieten.Die Repositoriensind von
greifbarerHöhe. Oberhalb der Handbibliotheksind auf zwei
Galerienbis nahean die oben erwähnten20 Fensterum 40,000
Bände auch aus allen Wissenszweigen ausgestellt. Dieselbensind
dem Publikum zwar nicht direkt zugänglich, wohlaber zu jeder
Zeit anch Abeirds bei elektrischer Beleuchtung,wenn aus den
eigentlichenBüchcrräumen nichts verabfolgt wird, erhältlich.
Zweckentsprechend sind daher für jene beiden Galcrim alle die¬
jenigenWerke ausgewählt, welche erfahrungsgemäßam meisten
verlangtwerden.

Ter Fußboden der Lesehalleist so gut mit Kamptulikonde¬
legt,daß vom Gehensast nichtsgehört wird.

Dies in großen Zügen die Einrichtung der Lesehallede>
BritischenMuseums. Der Eindruckdes Bauwerks ist der der
Größe und Erhabenheit. Die Weitedes Raumeswir» aus den
Leser,auch weun er den Blick auf's Buchgeheftet hat, durchdaS
bloße Bewußtseinwohlthuend-lxrnhigcnd.Es ist kaum denkbar,
daß ein andererLeseraum vermöge seiner baulichen Anlageso zur
geistige» Arbeit einlade, wie dieser Auch die sonstige Einrich¬
tung trägt, wie zum Theil schon aus dem Gesagtenzu ersehen,
fast überall de» Stempelder größtenSorgfalt sür Bequemlich¬
keit nnd Zweckmäßigkeit, in demMaße, daß man sich zuweilen
wundert, wie c5 möglich war, alles vorsorglich so genauauszu¬
denken. Technischmangelhaft will uns nur eineserscheinen,
nämlich die Anordnung der Tische sür das Publikum,worauf
wir noch zurückkommen werden.

Betrachtenwir zunächsteinmal die ganz anderS«rtigeEin¬
richtung deS Lesesaalesder kibliotneriue »aticmale. Derselbe
wurde vom Architekten Labrouste erbaut und am IS. Juni
1868 eröffnet. In seinem speziell sür das Publikumbestimmten
Theil bildet er ein Quadrat von 1156 qm Flächeninhalt. An
der einen Seite schließtsich daran ein halbelliptischerR«um,
einige Sinsen erhöht und vom Publikum durch Gitter getrennt.
Dies Abtheil,von 140 cim Flächeninhalt,Hömicylegenannt,
steht durch ein großes vorn mit Karyatidengeschmücktes Portal
mit den dahinterbefindlichen Büchcrräumenin Verbindungund
ist sür die Beamten rcservirt, welchendie Bedienung des Lese¬
saalesobliegt.

Der für die Benutzer bestimmte Theil ist mit 9 gleichgroßen
Kuppelnbedeckt, welche durch16 schlanke gußeisenie Stuten von
10 in Höhe getragenwerden. Zwöls dieser Säulen stehen ans
den Wänden, vier in dn Mitte des. KaumeS. LM «HM d«
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Halle durch 3 halbkreisförmige Fensterin den Nnndbögc»der
Pfcilcrder nördlichen Wandund durch !) runde ^berlichtscnstcr
der Kuppeln. Ter Hc »licnelc hat sein eigenes, halbclliptischge¬
staltetes Oberlichtsenslcr.DaS Publiknni bclritt den Saal von
der Nordseitc, d. h, vom Hose des großen GcbäiidekoiuplercSder
Bibliothek.Vom Eingangaus ist durch die Mitte des Räume»
ein breiter Gangfrei gelassen nach dem Pult der beiden Biblio¬
thekare, welchedie Büchcrerpedition leiten uud überwache». Tics
Pult bildet einen Porsprungin der Milte de- Hemicmlc.A»
beiden Seiten des Ganges befinden sich Pnltemit Blichergestellen,
durchbrochenvon den Zugängen zu den rechtwinklig dazu aus¬
gestelltenArbeitstischen. Vier kleinereTischestehen in der Flucht
der vier eisernenSäulennach dem Miltelgang zu und tragen ver¬
stellbare Pulte für die Benutzung großerWerke.Zusammen
vielen die Arbeitstische344 Plätze.Abgesehenvo - der Eingangs¬
stelle und dem Pult der Bibliothekare sind die Wändeund den
Hemicyc!centlangjedesmalzwischenzwei Säulengrcisbar hohe
Lcepositoricnmit Nachschlagewerkenaufgestellt. Rechts und links
vom Pult der Bibliothekare stehen die Katalogschräulc. an den
drei übrigen Seilenvor jedem RepositoriumL StelipuUcmit
^üchergefächcrn für die Foliantender Handbibliothek, welch
letztereübrigens an Reichhaltigkeitmit der des Britishen Museums
nicht cntscrnt zn vergleichenist. Dichtan den Waudenlausen
olSdann noch einmal Büchergestelle,deren Zugänge aber sür das
Publikum durch Gitter abgeschlossensind.

Diesdie Einrichtung des Hanptarbcitsranmcs der vitilmtli^-
hlii« nsliollalv.der Lalle cle tiavuil. Die Anstalthat außer¬
dem noch 3 öffentlicheRäume,die Lalle lte-imanuseriw,die
L^IIe cke travailde la «eetic», tkes carte« et plal^, ulld die
Lulleele leeture. Tic letztere bildetn>ehr oder ircnigcrein
eigenes Institut für sich, eine Art Volksbibliothek, und hat sür
uns weiter kein Interesse.Tic Lalle cles maiiuscrit^ist zwar
on sich sehr Vortheilhaft ausgestattet, doch bietetihre Treunnng
Von der Lalle eis lravail - sie liegtsogar in einem anderen
Stockwerk — einen Uebclstand für den Benutzer, dem cS darauf
ou.'ommcn muß, bei feiner Arbeit in Manuskriptenzugleich ge¬
druckteLiteratur bequem zur Hand zn haben. In dieser Hinsicht
ist die Eimichtung des Vritish Museum vorziehe»,woTrnckschlisten
Wie Handschriften in demselben Lokal zur Benutzung gegeben
werden.Für speziellereForschungen löunendagegen auchhier
Karten und Handschriften in besonderen Räumen benutzt werde».

Kehren wir zur Lalle cks travailzurück, so müssenwir sagen,
daß die baulicheAnlage zwar groß und stattlich sich ausnimmt,
olier nicht fo viel Eigenartiges und spezifischVortheilhastes dar¬
bietet wie der Londoner Saal. Die Luge der Lesehalleim Ver¬
hältnis;zu den Bücherräuiiicn ist allerdingsin Paris zweck¬
mäßiger als in London. Denn wenn auch im British
MilfelMl bei dcu gegebenenVerhällnissc»der denkbar
xünstigsii Platz sür den lieackink Uvu», gewählt ist. so war
rs doch nicht zu vermeiden,daß bei dem einzigennörd¬
lichenZugang ju dcu Bucheiräumendie Hcrbeischaffuno.

des Buches verlangsamt wird, indemdie eigentliche Bibliothek
sich ü> er mehrere Flügelder umgcbendcn viereckigenGebäude-
komplereerstreckt.In der Nationalbibliothek dagegen sind die
Büchermassen viel mehr auf den Raum direkthinter dein
Heinicyele,den maxasiucentral, odcrwenigstens nm dcusclbeu
konzentrirt, was für den Geschäftsgang dem praktischen Ideal
jedenfalls näher kommt. Ferner bietetdas Arrangement der
Sitzplätze in der Nationalbibliothek in der Mehrzahlder Fälle
einen freien Blickin einen weiteren Raum, was nichtzu nntcr-
schätzcn ist, wahrend man im Britischen Mnsenni,sobaldman
von seiner Arbeit aufblickt, es sei denn,daß man den Blick nach
oben richtet, wieder eine, wenn auch saustnochso vortheilhaft
eingerichtetefo doch das Augestörende Wand sieht. Anderer¬
seits sitzen in der Nationalbibliothek sich die Lesergegenüber und
bereiten sich so gegenseitigeStörung,während dies im Britischen
Mnsenm vermiede» ist. Wie man nun bei der baulichenAnlage
der Lesehalleder Nationalbibliothek eine bessere Anordnungder
Arbeitsplätze treffen könnte, wüßte ich nicht anzugeben, wohl aber
will es mir scheinen, daß die bauliche Anlageim Britischen
Musenm ein Arrangement gestattet, welchesnicht nur den belegten
Uebelstnudvermeidet, fondern zugleichder Raumökonomie mehr
Rechlluug trägt, was bei dem Platzmangel daselbst jcdenfall.- lwn
Wichtigkeit ist; ich meineanstatt der strahlenförmigen eine
konzentrischeAnordnung der Arbeitstische.

Bei meinem Besuch iu dem Londoner Institut kammir die
mmigelhaste NaumnuSnutzung, welche die strahlenförmige Aus¬
stellung in sich schließt, sehr bald zum Bewußtsein; aber selbstdie
rein mathematischeUebcrlegnng muß jedem, der das Britische Mn-
senm gar nicht durch Autopsiekeunt,sagen,daß cinegleichmäßigcBer-
thcilung von Sitz- und Tischflüchenmit gleichmäßigerAusnutzung
dcS Raumes bei der dort angewandtenManierein Dingder
Unmöglichkeitist. Was bei dieser Manier gar nicht vermieden
werden kann, wenig Raum»ach der Mitte zn, überflüssigerRaum
nach der Peripherie zu. das ist aber in bibliothekStechuischerHin¬
sicht ein arges Mißverhältniß.Man hat nun der RaumauSmitz-
ung wenigstens dadurchnahe zn kommen versucht, daß man
zwischendie großen Arbeitstischekleinereeinschobwie eS oben be¬
schriebenist. Aber damit hat man Plätze erster,zweiter, dritter
Güte von entsprechender Raumausdehnunghergerichtet und so
eineneue Mißlichkeit geschaffen, welche nichtminderzn vcr-
urtheilen ist. Wer nicht an einem Haupttisch Platz findet,muß
sich mit einem minderwerthigcn Platz an den Zwifchentifchcnbe¬
gnügen, und wer hier nicht nahe der Wandankommt muß wieder
einen geringerenund kleinerenPlatz uach dein Z«ntrum hin fnchcn.
Die Art der RanmauSnutzung ist also nicht nur prekär geblieben
sondern auch ungerecht geworden.Es kann den«Uebelstnndnach
unserer Ansicht einzig dadurch abgeholfen werden, daß man, wie
bemerkt, das strahlenförmige System aufgibt und ein konzentri¬
schem einführt. Dabeimüßte man etwa folgendermaßen verfahren.
Tie Tische dürsten sämmtlichuur von einer Seite, das
heißt von der äußeren besetzt werden so daß die Benutzer

hintereinander sitzen.Würdeman die Tische von zwei Seiten
besehen, so würden sich die Benutzer gegenübersitzenund würden
außerdem sich noch andere ilnzuträglichkeilenergeben. In mäßiger
Auzcchl müßtenstrahleusörmige Zugängenach der Milte des
SaaleSdurch Unterbrechung dcr Tisch.' gcschasscn werden, ähnlich
wie die Zug inge im Znschanerranm des nltgricchischcnTheaters.
Die oben beschriebeneBrüstung der gegenwärtigen großen Haupt-
tische,welchebeim konzentrischenSystem an und für sich als Rück¬
wand beibehalten werden könnte, müßte abgesehenvon dem oben
erwähnlen Nachlheil. den sie bietet, schondeshalb wegfallen, weil
sie die Leserden Augen des Superintendent entziehen und fomit
die Rufsicht beeinträchtigenwürde. Sic wäre aber anch insofern
überflüssig,als es keinesMittelsmehr bedürfte, um Gegcnübcr-
fitzendczn trennen. Mit ihr würde nnn allerdings der Komfort,
den sie bicict, entsernt für diesen jedoch würde man unterhalb der
Tischplatte jedenfalls thcüweife Ersatz schassenkönnen, und zwar
gleichmäßig für alle Benntzcr, nicht wie gegenwärtig nur für
einen Thcil derselben.Was die Arbeit in einer öffentlichenAn¬
stalt besonders angenehm macht, das Vermeide» aller Beengtheit,
vor allen, der freie Blick ins We ite. da-Z wäre alsdann so zn sagen
allen Leserngegeben, indem keineBrüstung d.iS Angc beengteund
man selbstanf dm ungünstigsten Platzen naheder Mitte des
RanmeS»och weit mehr als die Hätfte'deS RnndbaueS vor sich
hälle: uur diejenigen, welchenahe der Einhegnng des Zuganges
znr IXl>ri.!> I^>il>i'!U'x fäßen. würden nm ein weniges hierin beein¬
trächtigt fein. Die Rundlingder Tische würdebei der Größe
der jcrcise sür die einzclwn Leserkanm störend fein, man könnte
aber anch jeden einzelnen Platz geradlinig schaffen»nd so die
Tische in dem Rahmen gleichseitigerPolvgvnc anlcgcn, voraus¬
gesetzt, daß iu dieser Weise bei gleichmäßiger Vertheilung deS
RanmcS für Sitz -und Tischflächt sich die »öthige Svmmetrie l>er-
ficllcnließe, was eine jvrgfäiiige Messungerst zeigen müßte. In jedem
Fall würden die Ranmtheile für die einzelnen Plätze nach hinten
konvcrgiren, .was raumökonomisch nur einen Borlheil bedeutet,
da mau vorn thatsächlich am meisten Platz zn benöthigen pflegt.
Die Aussichtsührnngvom Neutrumans wäre dadurch erleichtert,
daß die Beamtenjeden Benutzer von vorn beobachtenkönnte»,
währendsie gegenwärtig ihn nur von der Seite zu Gesichtbe¬
kommen.Aber nicht nur in technisch-praktischerHinsicht würde
nach unserer Ansicht die konzentrischeAnordnungder Ar! eits-
lischc den Vorzng verdienen, sondern anch in ästhetischer. Aesch¬
ach unangenehm ist zunächst die vielberuseneBrnstnng.Ferner
ist beimjetzige»Snstenidic mittlere Parthie des SaaleS kon¬
zentrisch,das Ucbrige strahlenförmig eingerichtet, »nd dieseDis-
barmoniewürdebei unseremBorschlag einer durchgehenden
Gleichartigkeit Plak machen.Ans dem früher Gesagten gebt
bereits hervor, dasi die großartige Schönheildes Raumesin
unserem Fall für de» Bemltzer erst recht zur Geltung kommen
würde, indemer einenmöglichst große» Theil desselben stets
begucm zu übersehenvermöchte.

lSchlnß folgt.) ^



und Gcwcrbc. Tim Vcrl'uidimg Iiilißlt jedenfallsansrcchtI in sreisinnigcuttrcncn »och vo» solchenBcrstäncuißcutferntsei, > TicSikucrt!nschabun^dcr?lcn>e"'N TicSlclli^ « möglichstbald eine Kouscrenz-nr Behandlung oicier^^^jr».

Fenjllrton.
Die NutzbarkeitderVibliothekdes British

Mnseum zu London
und der

Bibliotheqnenationalezn Paris«
Von 7r. Bcrtthocffer «Franlsurt).

(Schluß,
Gehen wir zur Betrachtungder K at »> ogc über. Die

Kataloge bilden den eigentlichen Schlüsseleiner'Bibliothek sie
machen eine Anstalt erst nutzbar in, gründlichste»Sinne des
Wortes, und ihregute Ausarbeitungist dahereiueHauptausgabe
der Verwaltung, Was man »im in dieser Hinsichtheutzutage
von einerBibliothekentschieden verlangen muß, und wosiir die
Behördendurch Anstellunggeeignetenoder genügenden Personals
durchausSorge tragensollten, das ist dein' Publikumgegenüber
die Anlageeinesalphabetischennnd systematischen Katalogs. Ter
Bcnutzerm»ß sich darüberoriciitircnkönnen, ob die Bibliothek
ein bestimmtesWerl, dessenTitel ihm bekannt ist, besitzt,
und ferner darüber, was sür Material sie sür ein be¬
stimmtes Fach bietet. Betrachten wir von diesem Stand¬
punkt ans die Kataloge, welchein London und Paris
dem Publikum zur Verfügung stehen. Das Britische
Museum hat, wie schon bemerkt,keinenshstematischcn Katalog,
dieletaber den Benutzerneinen vollständigenalphabetischen Ka¬
talog in Foliauteu, ' Tcrsclbe. ebenfalls'eine Schöpfung Pa-
nizzi's. enthaltnach englischer Sitte zugleich eine» Pcrsvnalindex,
d. h. unter jcdein Name»sind, soweitin der Bibliothekvorhau-
dm. außer denjenigenSchrislen. welche die belreffeude Persön¬
lichkeit etwa selbst verfaßte,auchalle diejenigenaufgeführt,welche
sich auf dieselbe beziehe». Tic Titel sind aus Zettelaufgciwmmc»,
vervielfältigtu»d i» die Folianteneingeklebt.Seit 1880 werden
die Titel sür neue Acccssioncn gedruckt.Bei ciutrctcudcmRaum¬
mangelkönne»je nachdemdie Zettel abgelöst»nd »c»cFolio-
dlättcr eingehängtoder lau» auch der ganzeBand in zwei nenc
zertheiltwerden. Bei demllmsaugder Bibliothek, ivelchc allein
etwa I.S00.000 Bände zählt,wird man nicht staunen, zu ver¬
nehmen,daß dieser Hauptkatalogüber 200« Folianten umfaßt.
Um eineIdee davon zu geben,wie die Ordnung der Titel bei
umfangreichenStichwörternstattfindet,fei dieselbe für das Stich¬
wort Schiller erläutert. Dasselbe umfaßte vor zwei Zahlen

bereitszweiFolianten. Bora» gehtein alphabetisches Verzeichnis;
aller Werke Schillers, wie sie i» Einzel- oderSammelansgaben
vorhandensind, Posten ;äh!cnd, mit Angabeder Band- und
Seitenzahl, wo jedesmal die Auffnhrung dieser Ausgaben be¬
ginnt. Dieses zur strikte»alphabcliichc»̂ rie»tir»»g. Tie
eigentliche Anordnungder Titel ist aber eine sachliche,es werde»
unterschiede»̂ Vm-Ic--,Duimat'c »ca-Ic«,tli^tc»i<al v<>>i.>.
I.eUwi«,I'oems, Ks->i»v5, !>u>ei-l!li»»--, .V^>i<»<Iix. Iuuer-
halb dieserAbthciluugeusolge»die Titel meist chronologisch aus¬
einander. Tie Werke,welche überSchiller handeln, sindsoweit
sie Eiuzclgcgcuständcangchcu,jedesmal nnter der betreffenden
Rubrikausgeführt,z. B. Abhandlungenüber„Kabale»»bliebe"
im Anschlußa» die Ausgabe» dieses Trauerspiels uuler den
lliamali,: >v^i k-. Was aus Schiller mehrim Allgemeiue»sich
bezieht Biograpliic»!c., was außerdemnicht in eine der andern
Abthcilungcneingereihtwerden kann, das kommt in denAppcnVir.
Seil i^xt hat man mit einer Trncklegnngdes Gejanimlkatalogs
begonnen. Tics Unternehmenschreitetrüstig fort nnd würde
nachseiner Pvllcuduug nicht nnr die Bcuntznng des .liatalogS
für dic Anstalt crlcichtcrnnnd durchHerausschneidenuud Aus¬
klebe» der Tilcl dic vcrhällnißmäßigleichte Anlageeines systema-
tischcu jkatalogSermöglichen,sondern anch an sichein biblio¬
graphischesHilssmiltelunvergleichlichen üiaugeSdarstellen.

Gut ausgearbeitetsind, abgesehen vou Handschristenkatalogcn,
mchrcreim Track erschienene Spezialkalalogc.z. B. der Katalog
der äußerst ansehnlichenSammlung dcrHebraica, wozu bald
ein Supplementerscheine» wird; fernerdas Verzeichnis! des bib¬
liographische»Apparats! das der Handbibliolhck.welches zugleich
eine Geschichteder Lesehalleenthäli; der Kalalog der ans den
beidenGalerien des LesesaalsansgestclllenWerke. Die beiden
letztere» Verzeichnissewerden in durchschossenen Ercniplare» ans
deinLaufcudcugehalten. Man ficht,wie im Britische»Museum
für dcn N</aäii,j;Nomu i» jederHinsicht besondere Fürsorge
getragen wird. Für dic Erwerbungen an Rovilätcnwährend
der Jahre 1880—8S ist ein iZuI.jv.l Iudex gedruckt. Derselbe
wird cbcusalls in einemd»rchschossc»c» Ereiiiplar vomSuper¬
intendentweiter gcsührt. Tic Drucklegungeiner ueueu Serie dieses
Repcrioriums.die Jahre 188«> 90 »»isasscud. ist i» Vorbereitung.

Eigenartig ist es mit den Katalogender Ratioualbibliolhck
bestellt, (».z jst hjcr zu scheiden zwischen der Zeit vor 1.^82und
spater. Ein alphabetischerGcsammtkataloqsteht dcniPublikum
nicht zur Bcrsiigmig, ,vaS unleugbar eine»großenMangcl be¬
deutet, um so c>»psi»dlicher,da dic Bibliothekca. 2.500.000
Bände umfaß«. GedruckteKataloge aus frühererZeit sind in
vcrhältnißmasziggroßer Zahl in, Lcseraumausgestellt. Dort

siiidet >ua» dcn <!aialo^ue tlc-^ Iivre>s im>»ii»^s ele !a Iiililio-
ti>^>»^iku vo!. !»-I>'uI. 1739—1753, Theologie,Juris-
vrudenzund schöneWi'ienschastcn»mfasscnd;sernerden lüaUc-
logUL ei,? l'!>i«luirecle l'ran<^ publii' par I'orclre cle I'I>'.in-
>»'>v>n- II voi. iii-4" Paris 1855- 7!» mit 3 antogra-
plüsche» Supplemeiltbände». Da die frauzösische Geschichte mit
»ahez»einerhalbenMiUio»Bände vertretenist, so ist der letztere
Katalogvon besondererWichtigkeit.Weiter steht den,Publikum
zur Vcrsügung lliveiilaiiv a!p>>alxti,>uecj».'I'Iustoire
rale. 7 vul., ailtographirtllalalojzuv cl>.s «oience--nn'^i-
cales i>u>»!i>'par I'vrcir» 6e I'kmnereur 1'. I—3. Paris
1857 89. Das mögegcnügen,uni a»s einigeder wichtigsten
älteren oder in früheren Zeiten begonnene»Kataloge hiiiz»-
weiscn.

Eingehenderivollcn wir den eigcntlichenGlanzpunkt der
Katalogeder R'alionalbibliothekbetrachten,nämlichdie Verzeich¬
nung der Erwerbungenseit 1882. Was zunächstdie äußere
Einrichtungderselben betrifft,so seien einigeBemcrkuiige»allge¬
meinerArt vorangeschickt.Man schwankte iu dieserBeziehung
lauge zivischeu Zettel uud Buchform. Der Vorzugdes Zet-
telssnstemsberuht aus der Beweglichkeit der Blätter, denndadurch
bietetdasselbe nicht nnr die Möglichkeit,eine vollkommeneOrd¬
nung, sei es eine alphabetische sei eS eine sachliche,strickteuud
dauernd zn bewahren»nd damit eine»Katalogsortwähreadauf
demLausende»zu erhalle»,sonder»eventuellauch eine veraltete
Ordnung mit Leichtigkeitund Schnelligkeitzn ändern. Dabei
ist aber die Gefahr vorhanden,daß die losenSettel bei der Bc-
untzuugin Unordnunggerathcn, verloren gehen oder gar ent¬
wende!werde». Diese»Ucbclstnudvermeidetzwar das Ba»d-
system, fchließt aber statt dessen eine» noch schlimmeren
Mangel i» sich, indem anch bei anfänglich reicher Platz-
lassttiig für Nachträge doch über kurz oder lang eine
Unterbrechungder geuancn Einordnung neuer Büchcrtitel
uothiveildigwird odcrRaummangel für dieselben sich heraus¬
stellt. TaS Ziel der Bibliothekstechnikin dieser Richtungwar
daher, eine Katalogsormzu finden, welche die Vorzügedes Zettel-
mit denen des Banksystemsvereinigte und damit die Mängel
beider von selbst vermied. Dies geschah in der Weise,daß man
die Settel mit einerArt Einbanddeckeso in Verbindungbrachte,
daß sie jederZeit gelöst und herausgenommenresp. eingelegtund
besestigtwerden konnten. Als Besestigimgsmittelwählteman
Fäden, ivelchcdurch in dcn Einbanddeckelnnnd Zettelnange¬
brachteEinsägungenodcr Löcher gewundenoder gezogen wurden.
Ilm die Titel reichlich verwendenzu können,um Nachträgeoder
Enienerungen abgenutzterZettel leicht zu ermöglichen,wurden

dic Tilel gedrucktund auf dic Einlegzcttclaufgeklebt. Dieses
Katalogmstcnifand meinesWissenszuerst iu Hollandeine weit»
gehciidc Anwendungund verbreitetesich von dort aus zn andere«
Rationen. DiesSystem ist nun auch das der Rationalbibliothek
sür dic Accessionc» französischer Provenienzseit 1882 und sremd-
läudischerProvenienz seit 1874.*) DieseAccessio»?» sind nach
drei Gesichtspunkte»katalogisiert,in alphabetischer,systematische?
und lerikonartigcrWeise. Tie Zettel werdenzunächst in eine»
knappenSchwcinslederriiekengebrachtund dann jedesmalz» drei
Partie» in durchlöchertemit Gelenken versehene Pappdeckelvon
der Größe klencr Foliobändebefestigt. Der alphabetische Kata¬
log hat wciterwenigBemcrkcnsw-rthes. Rächwelch' einfachen
Grundsätzendic Wahl der Stichwörter bei anonymenodcrals
anonym zu behandelndenTiteln stattfindet,mögefolgendeAus¬
wahl von Beispielen zeigen' Apropos cleux citraetcres;
Allgemeines Künstlcrlerikon;l)e tribus impostoritiuz;
Illustratecl bioxr^pkies; Schmalkaldischen Artikel
(die> vomJahre 1737; Ueber den Einfl uß der Alkalien.

Der fysteinatische Katalogist folgendermaßenhergestellt:Das
bibliographifchcSystcm,nachwelchem dic Titel geordnetsind, ist
gedrucktund einerseits zu Uebcrsichlsblättcrnder hauplabtheil»
ungen, audcrcrseitszu Blättern mit den Bezeichnungender ein»
zelnen Unterabtheiluugenzerschnitten.BeideArten von Blättern
werdenaus verschiedenfarbigeEinlegblättergeklebt,einmalzum
Trennen der Hauptabtheilungcnunlcreinander. das andereMal
zun» Trennen der Unterabtheilungen.GroßeFächer,z. B. „Geo»
graphie und Geschichte",haben natürlich mehrereUebcrsichts-
blätter. Unterabtheilungeneiner Hauptabtheiiungsind meist loor»
dinirt uud alphabetischgeordnet. Diese Unterabtheilungensinl»
fernerdurchden ganzen fystematifchen Kataloghindurchfortlau»

*) In Deutschland wurdediese Manier zuerst vom Bibliothekar
Uhlworm auf der Murhard'schenBibliothek der Stadt Kassel einge«
führt.Tort lernte sie derBerfasserdiese« Aufsatze« zuerst kennen und
adoptiertesiebei EinrichtungderFreiherrlichEarlvon RolhschiId»
'scheu öffentlichen Bibliothekdahier. - Tas SystemSäccMTw?!«"
ches 'llnflättde» Kadett Schraubenhat, die französischen reliure« cl«
suretc'',da« Zettelkastensyst-m Bonncmge, letzlere beide mit Schrau¬
ben ohne Ende und Schlüssel . da« Kastensystem Staderini mit
Mclallzahnstab,Federund Schlüssel,fernerda« Kastensystem mit
durchlöchertenZetteln nnd dlirchgelassenen Vittallstäbe»,welche«
z. B. die (Zuild ttall l.idrai> in London»nd die Nidliotti<>qu»
8t. tieneviöve in Pari« angenommenhaben — alle diese System«
wollen Mthr oder weniger demselben Zweckdienen wie da« de»
IMIiotktzque nstionsile, welche» wir kurzwegda« holländisch«
nennenwollen, keines von ihnenaber kann sich in praktischer Ver¬
wendbarkeitund Billigkeit«it diefem messe». . ,
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send uummerirt <s. jedoch unte»>. Nur selten findet Snbordina-
tion unter eine der »»mmerirte» lluterabtheiluugeu statt. Jeder
Zettel trägt rechts oben in der Ecke die Nummer der betr. Uulcr-
abtheiluug. bczw. diese ')tnmmer nnd die zugehörige Snbordina-
tionsnummer, ivelche von jener durch ein Komma getrennt ist.
Weiß man also die Nummer einer gesuchten Unlerablhcilmig. so
bedarf man nicht einmal der sarbigcn Blätter, um sich zurechlzu^
finden, Jede Kapsel aber trägt oben auf deni Niicken die Num¬
mern der Unlcrablheilnngen. welche sie enthält, außerdem in kur¬
zen Worten eine sachliche Inhaltsangabe. Der ganze snstc-
matische Katalog umfaßte bei meinem Aufenthalt in Paris im
letzten Frühjahr I 1 l Kapseln; die Hanvtuptheilung IV, „l.!eo
^l-!r>,I>io et Üixtoii-«-", lnnfaßte allein Kapsel 14—K4, also
nahezu die Hälfte; die Unterabthcilung 106, Biographien
7 Kapseln, Bei großen Abtheilnngen. z. B. I-'urope — unter
der Hanptabtlieilnng <-> >>^ra>>I>ie el Ilistoire werden ans
dem zugehörigen IlebersichlSblall dicNnmmeru. lvclche sich wieder
auf größere Komplcre beziehen, zusammengefaßt; fo bei dem an¬
gezogenen Beispiel: 124 UN Xntapiil,' ^reeciue; 133 187
^Ilemsgoe, ^ulriclie Ilouxrie et Luisse; 13!! I^nse>^k>!ecle
oes po>s ete.; 134—159 Empire:c!lemaucl!»<tuel; I«i1 ir
IK3 ^utriclie lioni/riv; I«!4 I'i'ir» ipaut,' cle I.!e> ^l- i^tei»;
165.—187 Luisse. Für dasselbe Beispiel diene weiter, daß nun
bor Nr. 134 ein Uebersichtsbtatt eingelegt ist, auf dem die Nnm-
mern 134 I'<9 ihrem Spezialinbalt nach vermerlt sind, Für
alle Unterablheilnngen, ivelche die (beschichte einzelner Länder
umfasse», ist der Abthcilnng I^uru>>e ein Vermerk vorgesetzt,
welcher ein fiir alle'Mal jcnc llnterab»>cilungen gliedert: I, <!>»-
^rüp>>ie ete.. 2. Histoiiv ete., 5. lustilutions, 7. l^i'ovinces
etc. «objektiv alphabetisch», 9. l.oealites «objektiv alphabetisch».
Die springende Nmnmcrirnng. wie sie bei dieser Paragraphc»-
thcilung zum Borschein kommt, macht sich »och stärker bei der im
übrigen laufenden Nummerir»ng der »nterabtheiluugen geltend,
«wo sprmgt z. B. der Katalog von Unlerabtheiluug I l3 ans 120
über. Beiderlei Fälle deute» wohl darauf hin, daß ein fertiges
für größte» Bestand berechnetes bibliographisches System hier
eimvtilc» thcilweise für einen lleinen Bestand znr Bcriveudnng
kommt. An diesem Katalog durste medcr Puvliknm uvch Fach¬
mann in irgend welcher Beziehung etwas Erhebliches anzusetzen
finden. In seiner Art Musterhaftcre-i ist mir anf meine» Stu¬
dienreisen nirgends begegnet,

Aul der Anlage eines derarligen Sachtalaloges glaubte man
fich nnd dem Publikni» »och nicht geuug gethan zu habe», mau
gab auch »och einen Sachinder, eine 'labte cko» mali, rc>s. in
239 Kapseln, Es zeugt von eiitschiedeinr Einsicht der Biblio-
thelverivaltiiiig, daß sie das Nealreperwrium nicht als Ersatz,

sondern als Ergänzung des systematischen Katalogs ansah. In
Amerika nämlich, der eigentlichen Heimat des Ui> tinu-uv 1!ata-
lo^ue verjährt man ganz gewöhnlich in der Weise, daß mau al¬
phabetische» »tatalog uud Sachiiidcr i» ei» Alphabet vereinigt
und svmit einen einige» Katalog bielel, dnrch de» inan auch den
sustemalischen überflüssig z» machen glaubt. Das letztere ist ei»
Jrrtlmm. Der Lerikon-Katalog oder das Nealrepetorinm kann
den snsteniatische» Katalog nicht ersetzen, so weiiig wie die alvha-
betisch Enchklopädie das snstematische Handbuch ersetzen kann.
Dagegen weiß jeder die Wohlthat der crstercn neben dem letzlere»
zn würdigen; und was von dem Bedürfnis? denen, der sich sach¬
lich aus irgend einem Wissensgebiet unterrichten will, gilt, das
gill i» analoger Weise vo» dem Bcdiirsniß dessen, der sich über
die in einer Anstalt vorhandene Literatur eines bestimmten Ge¬
bietes ansznllären fucht. Dazu kommt, daß der Spczialismus
in de» Wissenschaften seit den letzte» zwei Fahrschulen noch mehr
als früher zunimmt »nd der 'litterarische» Produktion seinen
Stempel ausdrückt. Wen« daher für Studieubibliothcleu der
spstenialischcKatalog immer noch das wichtigere ist. so bietet das
Realrepcrtoriimi dem Publikum jedenfalls eine bcsoudereAnuchm-
lichleit. Ilm dem ganz Unbewanderte» einen Begriff mm der
Anlage desselben zu gebe», seien einige Stichwörter mitgctheilt.
unter denen die zugehörige Litteratnr in der Nationalbiblioltzck
nusgesührl wird: Iii« , li>ej>liaivp>-r?lili. vle-, >>!^, »l-rieluiu-
clises, I>1arriaz?tv<. Unter Stichivvrtcrn wie dem letzteren wird
zuerst die nllgcmciuerc litteratur, dann i» Uiilerabtheilimgeu,
lVlarrin^e (^^entes cke) U. f. f., die speziellere gegeben.

Wir dürfen unsere Betrachtung der neueren Kataloge der
Nationalbibliolhek nicht schließen, ohne noch aus die monatlichen
Zugangsverzcichnisse anfmcrkfam zn »lachen. Seit 1874 er¬
scheint des Ilullelin mensuel lies pul>!ieatio»s <'ti'a»x»'ie-j
re</»es par te elepartemeut lies imprimes ele!a1-i>)!ic>l>uijlie
uatwimlo, seit 1882 des vuiletin mensuel cles reeeutes
pulilicirtions fraiu^ises. Die Drucklegung dieser Bulletins,
dcrcu Titclausschuitte auf die Eiulegzcttel der holläudischeu Kata¬
loge geklebt werden, ferner die 'Anlage dieser Kataloge selbst sind
das Werk des jedem Fachmann bekannte», nach jeder Nichtuug
vorzüglich bewährte» Leiters der Natioualbiblivthck seit 1874,
Leopold Delisle's.

Fassen wir unser Urtheil über die Einrichtungen z» Poris und
London zusammen, so müssen wir sagen, daß der londoner Lese¬
saal in seiner baulichen Anlage nnr zu loben ist, daß er bei kon¬
zentrischem Arrangement der Arbeitstische und Sitzplätze vielleicht
an Zweckmäßigkeit und Annehmlichkeit seiner Einrichtungen nichts
zn wünschen übrig ließe; daß die Katalogisierung zwar im Ber-
gleich zu der Ratwualbibliothek den Borzug einer vollständigen

alphabetische» Verzeichnung deSBücherbestandes bietet, im übrigen
aber gegenwärtig noch zurücksteht, hinter de» Ailsordcrungc»
uttierer Zeit au die Leistuugeu der össcutlicheu Bibliotheken. Bon
der Nalioualbibliolhct müssen wir sagen, daß die bauliche Anlage
de? Lesesaals an sich »icht culferut so praktisch und sür das Pu¬
blikum gnustig ist wie die zu Loudou; daß die Einrichtung der
Kataloge vor allem das Wichtigste, den alphabetischen Gesammt-
tatalog schmerzlich vermisse» läßt, dagegen für die Erwerbungen
seit l^-.'nicht nur bei weitem den Borzug vor der englischen
Manier verdient, sonder» i» größerem Maße, als man es von
einer öffentlichen Bibliothek verlangen darf, und in so reichlichem
Maße, als man es mir wünschen kann, dem Bedürfnis; des
Suchenden nach jeder Richtung gerecht wird.

Berücksichtigen wir nnn noch, daß nur die Bibliothek des
Brilischen Museums elektrische? Licht anwendet, nicht die Natio-
nalbibliolhek, daß infolge dessen die össcnllichen Stunden bei der
letzteren viel beschränkter sind -, bedenken wir ferner, daß man im
Brilischen Mnscnm Handschriften nnd Druckschriften in unbe¬
grenzter Zahl erhält, während anf der Nationalbibliothek höch¬
stens zwei Werke znr selbe» Zeit verlangt werden dürscu, woran
wohl die komplizirte Ordnung der Bücher, wobei ältere uud
»euere ^»stemc noch incinandcrgehcn müsse«, »»d ferner die
gegenwärtig noch bestehende Mangelhaftigkeit selbst der den Be¬
amten zn Gebote stehenden Kataloge die Hauptschuld tragen, so
touucu wir nicht nustehen, zu sagen, daß augenblicklich die Lon¬
doner Anstalt der Pariser im Allgemeine» an Nutzbarkeit über¬
lege» ist. Dabei dürfe» wir nicht vergessen, daß innerhalb der
letzten Jahrzebutc sich in beiden Instituten eine Thätigkeit ent¬
faltet hat, welche auf jeden Fall die absolute Nutzbarkeit beider
Anstalten bedeutend erhöhen wird. In dieser Hinsicht erinnern
wir an die Drncktcgung des Katalogs der Bibliothek deS Briti¬
schen 'Museums uud an die Arbeiten, ivelche in Paris für eine
einheitliche Verzeichnung des gefammten Bücherstandes schon
langst begönne» haben nnd mit Energie ihrer vielleicht »olieu
Bolltttdnug zugeführt werden. Das Ziel, welches dabei die Di¬
rektion der Nationalbibliothek im Auge hat. gebe» wir mit
Delisle's eigenen Worte auS dem Iju»!'Ii» <äss I>ibli"tlie<mes
et cles -»eliives vom Jahre 1889: ,C'ost soulemeiit «Muck
I'operolion (— die Verzeichnung) sera terminee cm'i! v zui'»
lieu <Ie kouclre <>n ,me seule si'-rie a>>>iii,>x'li>n>e,^>^r noms
(I'auleuis. et lwur >es »»ivlieations u»or»rnez >>ar litres
<j ouv r-t^e-i, loutes les cartes li'invenliuie. ^ ee momeul
uussi, il > aura lieu ci'en Multiplier Iss eopie^, >>our en
assurer I» eoii^erv-ltivn, pour Iss mettro ir la portee <lu
iiul'Iie et >>our se mouver les Clements äe tirbles o» r<',>«r-

> loire^ v»r!es, propre a tacüiter toures svrles eie reol-erenes."
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Nr. 44. Frankfurt a. M« Erstes Blatt. Sonntag, 21. Februar 1892.

Bilder aus den Lesesälen der ^^^^«s^s, m^^^» Frankfurt a.
Für die „Kleine Presse" gezeichnet von Hermann Junker.

Das gemeinnützige Unternehmen,welches Freifräulein Louise
von Rothschild zum Andenken an ihren verstorbenen Vater Frei¬
herrn Carl von Rothschild stiftete und welche-- seit nunmehrvier
Jahren der Oesfentlichkcit zugänglich ist, die Nothschildbibliolhek
in Frankfurt a. M., hat schon einmal der „kleinen Presse" Ver¬
anlassung zu einem Bilde gegeben. Damals handelte es sich um
die 1890 vollendete äußere Neugestaltung des »>ehäudes an der Ecke
der Bethmannstraßeund des grobenHirschgrabcns,in welchem
Gebäude bekanntlich sowohldie Bibliothek' als auch die pracht¬
volle Rothjchild'jche Vajensammlungihren Platz gesunden haben.

Heute dagegen haben wir die Absicht,den Befchauer auch mit
dem Inneren der Bibliothek bekannt zu machen,und zwar mit
den sehr comsortabcl eingerichteten Lesesälen,deren fünf dem Pu¬
blikum zur Verfügungstehen. An den in denselben ansgestelllcn
Tischen tonnen gleichzeitig etwa 70 PersonenPlatz finden. Das
untere Bild zeigt uns de» Eck-Lesesaal, welchen der Besucher der
Bibliothek zuerst betritt, vier hc'iudet sich links im Bilde au der
Wand auch der Arbeitstisch des Sekretars, welcher die Wünsche
des Publikums cutgegeunimmtund die verlangten Bücher durch
Bibliolheksdiener herbeiholen läßt. Ganz rechts im Bilde

erblicken wir das Repositormm.auf welchem der alphabetische >mo
der systematischeKatalog in schmalen Kapseln feinen Platz hat.
Etwas weiter links erblicken wir das Ncpositorium für Bücher,
welche sich die Besucher der Bibliothekunter den bestehenden Be¬
dingungenzur Benützung rescrvirt haben. Durch eine Thüröff-
nnng erblicken wir ein weiteres Lesezimmer und dahinternoch ein
drittes, au dessen Wänden sich Repositorien für die Nachschlage¬
werke, Lexika, Encyklopädien u. s. w. befinden.

Der im oberen Theile des Bildes dargestellte L«>seranm liegt
an der Bethmannstraßcnsront; in ihm befindet sich das Gestell



^r^r»

für die von der Bibliothek gehaltenen periodischen Schriften aus
den verschiedensten Gebieicn des Wissens, deren die Anstalt Mitte
vorigen Jabres l 77 verzeichnete. Tancbcn aber führt uns der
Zeichner eine Anzahl von Lcser^Tl>pcn vor, wie man sie an
Bibliothekstischen wobl zu erblicken pflegt. Ta ist der ältliche
Bücherwurm, welcher das heißgeliebte Buch, durch das AngcnglaS
beliebäugell, - ja.Biicherlicbhaberei ist eine unglaublich heiße, lierz-
brennende Leidenschaft, und dic (>>icr nach dem Besitze eine? be¬
gehrenswertheu Buckcs hat, wie dic Liebe zu einem schöne» Mädchen,
schon manchmal Unheil gestiftet! - da erblicken wir. dic
fleißigen Leute, welche „mit dcr,>dcr lesen", Auszüge machcn
und besonder? wichtige Stellen wörtlich abschreiben, und dort
den Leser, welcher den InHall des- bereits geschlossenen Bnchcs sich in
einer Art geistigen BcrdaunugSpwzesses z» eigen »>acht. Dn
sehen wir endlich auch die Icseudcu Tamcu der vcrschicdenstcn
Jalirgängc. Was die beiden Leserinnen in dcr linken oberen (fite
des Bildes anlangl. so tunu ni^n dcr mindeste Zweifel herr-
ichen, daß sie durch ehrlichen Mdangstrieb. Ivo nicht gar durch
ivisienschaftliches Sinnen und Strebe», m dieRolbschildbibliotbck
gesübrt worden sind. Etwas andere Bewanoluiß h>u es vielleicht
mit der weiter nach der Milic zu sichtbare» bicuppe dreier iuugc»
Dcimen. Tie eine derselben macht de» Eindruck, als ob sie »ichl
gan, in ihre Lektüre vertieft wäre sie wirft ihreu Blick seitwärts,
der sogar einem giiuz besonderen Vcrdachle Raum gibt. Sollte
ein interessanter junger Studicnbeilisicncr am Rcbcnlisch---?
Und was mögen die beiden Tämchen gegenüber studieren. Die
haben zu Zweit ein Werk vor sich ausgeschlagen; ^- so pflcgt
man nicht zu lescn, zu sindiren, so »mcht man es meist
«ur. wenn man neugierig Lcsesrüchle nascht oder wenn ma»
Bilder besieht. Ware der Verdacht begründet, so wäre allerdings
ivas anmuthigc LcserinncnklceblatI in dcr Rothschildbibliotbe!
«icht am Platze, de»» sie soll »ach dcm S.uue der Stiften» »ichl
der Zerstreuuttg und jetzt auch nicht mcbr dem bloßen literarischen
UnterhallungSbcdürfniß. sondern niir der ernsten Belehrung,
der wissenschaftlichen Arbeit dienen. Nach diesen Richtungen
Inn aber hat die Rolhschilbbibliothek seil den Jahren ihres Be¬
stehen? schon außerordentlich sruchlbar gewirkt uud bei dcr 5org-
samkeit, mit welcher mau bemuht ist, das Unternehmen durch
Ergänzungen immer vollkommener zu gestalten, wird sein Wirke»
ein immer ausgedehnteres uud ersprießlicheres werden.



r'U e^ts I >» 24. Mix 1892
Barouin Bettiu^^t-thschiw»^..

1'/, Uhr 'Nachmittags. Soeben ist hicr Baronin Bet¬
tina Rothschild, die Gattin de« Baron Albert Roth,
schild, im vicrunddrciszigste» Lebensjahre gestorben. Die
Eitern der Baronin waren schon vor einige» Tagen auS
Paris hier eingetroffen, da der Znstand ihrer Tochter sich in der
letzten Zeit hosfnungSIoS gestaltet hatte. Baronin Rothschild halt:
gegen ein unheilbares Leiden sowol in Wien wie in Paris
v.'i den hervorragendsten Acrzicn vergeblich Heilung gesucht,
und auch mehrere Operationen hatten nicht den gewünschten Er
folg. Mit der ihr eigenen Sanfimnth ertrug die Kranke ihr
schweres Schicksal mit vollster Ergebenheit und sah dein
Tode seit Wochen mit Rnhe und Fassung entgegen.
Baronin Rothschild war eine Dame von ungewöhnlicher B ldnng,
welche in Paris auch die Lehrcrinnen-Pritfunggemacht hatte. In
der Wiener Gesellschaft wird man daS tragische Schicksal der Bcr-
blichenen mit lebhafter Theilnahme vernehmen, da sie in allen
Kreisen dnrch ihre Einfachhcir und ihren WohlthatigkeitSsinn nn-
gethcille Slimpalhicn genoß. An ihrer Bahre trauern neben dem
Baron Albert Rotbschild sechs Kinder.



rankfnrter Zeitung Z^'"'rt« w>.. >i. Mär>^
V Freifraulein ^nnab-Li, i i, » ^ " tllck^ i l d^ist gestern

Abend 7 Uhr 10 Min. im RollisöTiIVscheu'Palais ain Uulcr-
mainkai gestorben. Der Frankfurter Zweig der Familie Roth¬
schild verliert in ihr ein Mitglied, das i» allen Frnnkfurtcr Kreise»
hohe Werthfchätznng, bei den Mühselige» und Veladcnen aber
innigste Verehrung genoß. Line echte Wohllhälerin der Armen,
liebte Freisräul«!» Hauuah-Luise es nicht, die Linke wissen zu
lassen, was die Rechte that; dennoch wußten die Nothleidenden
FraukfurtS, welch' eine mildherzige Freundin sie an dieser Dame
besaßen. Sie verschmähte es grundsätzlich, ihre» Nameu in den.
Bcitragslisttn der Zeitungen bei öffentlichen Sammlungen ge-l
naunt zu sehen, aber gab im Stille» mit stets offenen Händen.!
uud bethätigte ihre Hilfsbereitschaft im große« Stil auch anm
dem Gebiet der orgauisirten Armenpflege. Daneben hat sie als»
eigentliche Urheberin und Gründerin wohlthütiger Stiftungen sich^
um den Dank ihrer Vaterstadt verdient gemacht, an der die Ver¬
storben« mit treuer Liebe hing und in der sie ununterbrochen weilte,
abgesehen von kurzen Sommeranfenthalten inFreiburg im Breisgau.
Die „Freiherrlich Carl von Nothschild'sche Freibibliothek", die
„Fniherrlich Carl v. Nothschild'sche Basensammlnng" «beideAnstal¬
ten in der Beihmaunsirasze) und das mit einer Zahnklinik verbun¬
dene Hospital „Carolicum" in der Vürgerstraße sind ihre eigensten
Schöpfungen und sichern der Burgen» ein ebcujo festes Deakinal
in der Erinnerung der Frankfurter, wie die seelengute Persönlichkeit
eS sich in den Herzen der vielen Tnuseude, denen sie half, geseht
hat. Freifräuleiu Hannah Luise hat nur ein Alter von noch nicht
zweinndvicrzig Jahren erreicht: sie war am 9. November
1850 als die vierte der sechs Tochter des verstorbenen Freiherrn
Carl geboren und blieb, die einzige der Schwestern, uuvermählt.
Ein schweres inneres Leiden befiel sie vor vier Monaten? sie hat
große Schmerze» geduldig ertragen, bis am Mittwoch Abend eiu
Halbschlummer «intrat, der nach 24 Stunden in den Zodesschlas
sanft und leicht überging. Die Beerdigung, zu der Angehörige der
Häuser Rothschild aus London. Paris »nd Wien erwartet werden,
ist auf Sonntag Vormittags 10 Uhr angesetzt. Voraussichtlich wird
die Vetheiligung des Publikums sich zu einer sehr große« gestalte» :
schon heute Vormittag stellten sich zahlreich« Leidtragende im
Slerbehause ein, nm ihre Name» in die aufliegenden Aeileidslistcn
«inzuzcichucn.
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«M-^Baronin Bettinas«t l,s ch-?^»- Die Nachricht
vom Tode der Baronin Bettina Rothschild, Gattin des Baron
Albert Rothschild, welche im blühenden Frauenalter einem tücki¬
schen Leiden erlag, hat nicht verfehlt, in weiten Kreisen lebhaftes
Mitgefühl hervorzurufen. Das feinsinnige Wesen der Verblichenen,
die natürliche Bejcheidcnh-it und Einfachheit ihre« Auftretens er¬
warben ihr in der Gesellschaft überall die aufrichtigsten Sympa¬
thien. Sic hat für alle wissenschaftliche» und künstlerischen Be¬
strebungen stets da« ernsteste Interesse bethätigt und zahlreiche
Uitteniehmnngcn auf geistigem Gebiete in munificmter Weise ge¬
fördert; ein feiner Geschmack bewahrte sie davor, ihren Namen
bei so hilfreicher Wirksamkeit geräuschvoll in den Bordergrund zu
drängen. Sie war am 15, Februar I«58 in Paris geboren und
halte von ihren Eltern Baron Alphonse und Baronin Leonore
Rothschild eine sorgfältige Erziehung erhalten. In Paris machte
sie auch den Studicngang für die 'Erreichung d-S Grades eines
l.ieer>ci6-08-Iott,ros durch und legte endlich eine Prüfung
als Lehrerin und Erzieherin ab. Am 22. März 1876
vermalte sie sich mit Baron Albert Rothschild; vor
zwei Tagen war der Jahrestag ihrer Hochzeit und zugleich der
Geburtstag ihres ältesten SohncS. In Wien lebte sie nur ihren
Wichten als Gattin und Mutter, uud wenn sie den häusliche»
Kreis verließ nnd in die Ocsfcnllichkcit trat, so geschah cS zum.ist,
um sich an wvhlthätigcn Veranstaltungenzu bcthciligcn. Man er¬
innert sich in der Wiener Gesellschaft mit Vergnügen an die
Mitwirkung der Baronin Bettina Rothschild bei den Bühnen-
spielcn unserer Aristokratie, wo sie besonders in kleinen französi¬
schen Sprcchrollcn mit gewinnender Anmnth ihre» Part zu ver¬
treten wußte; auch als Lady Palroness des JndustriellenballeS
und anderer Elitcfcste waltete sie mit freundliche»! Eifer ihres
Amtes. Im Stillen entfaltete sie eine ausgedehnte humanitäre
Wirksamkeit und leitete dabei mit Ernst und Sachkenutniß die
Erziehung ihrer Kinder. Eine besondere Vorliebe hatte sie für
mathrniatische und astronomische Studien, denen sie schon in Paris
eifrig obgelegen war. Den Sommer verbrachte sie znmeist in
Waidhofcn nnd Gaming, den Gütern ihres Mannes, wo sie in
der ganzen Gegend als Wohlthäterin der Armen wirkte und Kinder-
Asyle errichtete, wie sie auch die Stiftung eines AlterSversorgnngS-
hanscs plante, deren Details sie noch vor ihrem Tode
lebhaft beschäftigten. Ein schweres Leiden zehrte an ihrer Gesund¬
heit; sie gab sich über den Ernst desselben keiner Täuschung hin,
ertrug aber heroisch alle Schmerzen, um ihre Angchörig-n nicht
zu betrüben. Im Mai vorigen JahrcS erschien Baronin Roth¬
schild zum letztennwle öffentlich in der Gesellschaft auf einer
Soiree in ihrem Palais in der Heugasse: einige Wochen später
begab sie sich nach Paris, um sich dort emer Operation zu unter,
ziehen, welche jedoch keine Acndcrung ihres traurigen Schicksals
herbeiführen konnte. In den letzten Wochen erwartete man täglich
die Auflösung der schwer leidenden Dame, und einer der beiden
Hausärzte mußte beständig in ihrer Nähe verweilen. Heute Mor¬
gens um 9 Uhr verließ Professor Dr. Adamkiewicz, der die
Nacht über im Palais verweilt hatte, das Haus, um bald w cdcc
zurückzukehren. Mittlerweile war der zweite Hausarzt, Dr. Adalbert
Weiß, und um 11 Uhr wie qewohnlich Hofrath Baron Wider-



hof-r -»» Krankenlager erschienen. Schon um diese Zeit erklärten
die Aerzte die Katastrophe als unmittelbar bevorstehend, und bald
darauf erschiene» mit dein Gatten die Eltern der Kranken, dann deren
Bruder und Schwester, Baron Eduard Rothschild aus Paris
und Madame Ephrussi, im Stcrbezimmer, Kurz vor 1 Uhr ließ
die Baronin, welche bis znm letzten Momente das Bewußtsein
nichl verloren hatte, ihre sechs Kinder zu sich bescheiden und nahm
von jedem einzelnen stummen Abschied. Um ".2 Uhr erlöste der
Tod die Kranke von ihre» Leiden. Das Leichenbega'ngniß findet
Sonnlag Vormittags auf dem Ccntral-Friedhofe statt, wo die
Verblichene in der' eigenen Gruft an der Seite ihrer verstorbenen
Tochter Charlotte bestattet werden wird. — Fast gleichzeitig mit
dem Tode der Baronin Bettina Rothschild in Wien erfolgte daS
Ableben einer anderen Angehörigen des HanseS Rothschild i»
Frankfurt am Main, worüber von dort berichtet wird: Louise
Freiin v. Rothschild, die einzige unverheiratete Tochter Karl
Mayer v. Rothschild'?, ist, 42 Jahre alt, gestorben. Sic hat sich
durch zahlreiche öffentliche Stiftungen, unter Andcrm durch Be¬
gründung eines Spitals nnd einer UMblioM^ spcciell um die
Stadt Frankfurt große Verdienste erworben.
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(Taroniu Bettina Roth s chi ld. ) In allen
eMl^r Wiener Gesellschaft erweckt d!ie Nachricht von
» gestern Nachniittags um halb 2 Uhr erfolgten Hin¬

scheiden der Baronin Bettina Rothschild, der Gc-
malin des Baron Albert Rothschild, die innigste
Theilnahme. Baronin Bettina Rolhschild. welche im Aller
von 34 Jahren ihrem Gatten und sechs Kindern durch den
Tod entrissen wurde, war die Tochter des Baron Alpbons
Rothschild in Paris, seit dem Jahre 187ö mit Baron
Albert vermalt und genoß wegen ihrer Bildung, ihrer An-
mutb und Liebenswürdigkeit, sowie wegen ihrer außer¬
ordentlichen Wohllhätigkeit die Sympathien Aller, die sie
kannten. Als Mädchen hatte sie in Paris die Lehrerinnen»
Prüfung gemacht, und sie bethätigte stets das regste Interesse
für literarische und künstlerische Bestrebungen. Die Beliebt,
heit, deren sich Baronin Bettina in der aristokratischen
Gesellschaft erfreute, brachte es mit sich, daß die geistvolle
und liebenswürdige Dame in erster Linie zu den Wohl-
thätigkeilsveranstaltungen der Aristokratie herangezogen
wurde. Zum letztenmal- war es im April 1890, daß die
Baronin in solcher Weise vor die Oesfentlichleit trat; sie
wirkte damals in der von der Fürstin Metternich
und Baron Bourgoing im kleinen Musikvereins¬
saale veranstalteten großen Woblthätigkeitsvorstellungmit.
Auch als Patronesse war Baronin Rothschild noch im
Karneval 1891 in de» Wiener Vallsälen zu sehe». Aber
schon im Mai desselben Jahres wurde anläßlich einer von
der Baronin veranstalteten Soire'e das traurige Wort der
jungen Hausfrau kolportirt. sie wolle mit dieser Soire'e von
der Gesellschaft Abschied nehmen — ein ahnungsvolles
Wort, das sich leider in so tragischer Weise verwirklichen
sollte. Zum letztenmal wurde Baronin Rothschild bei den
Hochzeilsfeierlichkeiten der Prinzessin Louise von Toscana
in der Oeffentlichkeit gesehen. Das schwere Leiden, welches
das Leben der jungen Frau zerstörte, war vor ungefähr
anderthalb Jahren zum Ausbruch gekommeu und die
Aerzte erkannten sofort die Hoffnungslosigkeit ihre« Zu-
standcs, über welchen sich die Baronin selbst voll¬
ständig im Klaren war. Wiederholte Operationen,
denen sich die Baronin in Paris und auf deren Schlosse
in Waidhofeu unterzog, verschafften nur vorübergehende
Erleichterung, und auch ein Versuch des Professors
Adamkiewicz, die Patientin zu retten, hatte keinen Er-
solg. Baronin Rothschild trug ihr schmerzliches Leiden mit

rührender Ergebung und bemüht- sich selbst, ihren Gem<n
und ihre Kinder über das unvermeidliche Schicksal, das ihr
bevorstand,zu trösten. Bor Kurzem noch überstand die
leidende Frau einen Jnfluenza-Ankall mit Rippenfell,
entzündung.aber der Krankbeitsprozeßschritt unaufhaltsam
vor, und in den letzten Tagen trat eine derartige Bcr-
schliiumerung ein, daß die Katastrophe stündlich zu er.
warten war. Die Ellern der Frau Baronin, Baron Alfons
und Baronin Lory Rolhschild, ihr Bruder Baron Edmund
und ihre Schwester Baronin Beatrice Evhrussi weilten
seit mehreren Tagen in Wien an lttm Krankenbette. Gestern
gegen 1 Ubr Nachmittags fühlte Baronin Bettina, daß
ihre letzte Stunde nahe, und sie ließ ihren Gatten und
ihre Kinder rufen, um von ihnen Abschied zu nehmen. Die
edle Frau starb, umg«ben von ihren geliebten Angehörigen,
ohne Todeskampf. Baronin Rothschild hinterläßt fünf
Söhne: George, Alphonse. Louis. Eugen und Oskar, von
denen der älteste fünfzehn, der jüngste drei Jahre alt ist. und
eine sechsjährige Tochter, Valentine. Im Lause des Nachmil«
tags erschienen zahlreiche Mitglieder der Wiener Gesellschaft
in, Palais Rothschild, um der Familie ihr Beileid auszu¬
drücken. Es erschienen unter Andere» Fürst Richard und
Fürstin Pauline Metternich, Prinzessin Hohenlohe-
Kann i tz. Graf und Gräfin Herberstein, Baron und
Baronin Bourgoing sowie zahlreiche andere Angehörige
der hohen Aristokratie und der ti-mte tlr-anco zc. Das
Leicheubcgä'ngniß findet Sonntag Bormiltags um 10 Uhr vom
Trauerhause aus stall. Baronin Rothschild wird an der
Seite eines ihr jung gestorbenen Kindes auf der israelitischen
Abtheilun» des Zenlralsriedhofes bestattet werde». — Di-
Familie Rothschild wurde gestern noch durch einen zweiten
Trauersall betroffen. In Frankfurt a. M. ist nämlich
Louise Freiiii v. Rothschjld. die einzige unverheiratete
Tochter Karl M a y e r s v. R o t h s ch i l d. 42 Jahre
alt. gestorben. Sie hat sich durch zahlreiche öffentliche
Stiftungen, unter Anderem durch Begründung eines Spitals
und einer Freibib liothek, speziell um die Stadt Frankfurt
große BerMM'eTroorben.
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Heute Abend 7 Uhr erlöste ein sanfter Tod unsere innigst geliebte

Freifräulein Hannah Louise von Rothschild
von langen schweren Leiden.

Frankfurt a. M.. den 28. März 1892.

Die traaernde Familie.

Die Beerdigung findet statt :
Sonntag, den 27. Marz, Morgens 10 Uhr, vom Trauerhause: Untermainquai 16.



Kleine Presse 3Z. Mär) M2.
«isräuleinHa,mah-3uis«voz»>i«>l»lI!1I» . Gestern,

Abends 7 Uhr 10 Minuten starb im Rothschild'schen
Palais am Untermainkai das Freisrüuteiu Luise v. Rothschild. Ee-
dorm am 9. November 1850 als die vierte von sechs Töchtern de»
verstorbenen Freiherr» Karl v. Rothschild, hat sie, die einzige Un-
vermühlte von den Schwestern, nur ein Alter von noch nicht Zwei¬
undvierzig Jahren erreicht. Tie korpnlente und gesunde Dame mal seit
4Monaten an einem schweren inneren Leiden erkrankt, da-, nun ihr?»
Tod herbcigesührt hat: von den große» Schmerze», die sie geduldig
ertmg. erlöste ein Zustand Halter Bewußtlosigkeit und Traum-
besangenheit die Kranke bereits am Mittwoch Abend, Vierund¬
zwanzig Stunden verblieb sie in diesem eindämmernden Zustande,
dann ging das Schlummern sanft und leicht ins Sterben über, In
dem verstorbenen Freisräulein verliert die Frankfurter Linie des
Rothschild'schen Hanfes eines ihrer Mitglieder, das bei der ganzen
Frankfurter Bevötteruiig hohe Wertschätzung und bei den Müh¬
seligen und Beladenen eine geradezu schwärmerischeVerehrung ge¬
noß. Wenn die korpulente Dame mit de» freundlichen Gesichtszügen
auf dem eigenhändig gelenkten Ponyzweispänner durch die Straßen
fuhr, wurde sie von Jedermau» erkannt und gern gesehen. So
einfach und zurückgezogen auch die Lebensführung deS Freifräu-
leinü Hannah-Luise war, so wenig man auch in der Oefsentlichkeit
von ihrer Mildthätigkeit erfnhr, da sie das Geräusch vermied und
z. B. grundsätzlich ihren Namen nicht in den Veilragölisten der
Zeitungen bei öffentlichen Sammlunge» sehen wollte, man wnßte
doch z»r Genüge, welche barmherzige»reundin alle Armen in der
Baronesse besaßen, welch' edle Woh.ihätenu sie war. Tie frei¬
gebige Hülfsbereitschaft, die wirtsame Betheiliouug au der Plan¬
mäßigen öffentliche Armenpflege tonnten ihrem inneren Drange
nicht genügen, Andere» wohlznthun. Dauerndes Zeuzniß hierfür
lege» die von ihr gegründetkn Stiftungen ab, die „Frei herrlich
Karlv. Rothschi ld'sche Frei bibliothek" in dcrVethmaun-
straßcl,die seit nunmehrfünfJahren besteht nud sowohl atsBitdungs-
mittel nach ihrer vortrefflichen wissenschastlichen Anordnung, wie mit
Bezug auf reiche äußere Ausslatttuug ihresgleichen uuter privaten
Schöpsungcn suchen darf; ferner dasBürgerstraßc 7 belegene Hospital,
in dem Unbemittelte freie Behandlung finden, und das mit einer
Zahnklinik verbunden ist, das „Carolin u m" so genannt von
der Ireueu Tochter, um des Vaters Gedächtnis! zu clire», das sie
auch bei der dritten Anstalt, deren Urheberin sie war, bei der
„ F r t i y e r r l i ch Carl von Roths child' sch e n
V asen - Sam m l u u gebenfalls in ver ÄcilMannIlraße,
nicht vergaß. Diese letztere Sammlung, seit Mai 1L90 eröffnet, ent-
bält kostbare chinesische und japanische Porzellane nud Metallobjekte
und bildet ein Museum, dessen materiellerWerth und kunstgewerbliche
Bedeutung gleich anerkannt werden. So gewinnt der Tod des Frei¬
fräuleins Hannah-Luise den Charakter eines öffentlichen Ereignisses
und dieser Umstand wird auch bei dem Leichenbegängnisse,
das aus Sonntag Vormittags zehn Uhr festgesetzt ist und
zu dem Mitglieder der Rothschild'schenFamilie aus London, Paris
und Wien erwartet werden, durch große Theiluahme deSPublilnms
zum Ausdruck kommen, obwohl die Verstorbene in ihrer schlichten
Sinnesart aller lauten Anerkennung gern aus dem Wege ging.
Heute Vormittag zcichnelen sich bereili zahlreiche Leidtragende in
die ausliegenden Kondolenzlisteu eui.



FraMurl«r Z-umal.) ^ .
* Frcifränlcl» Loiiisc von PoUMil>> ist „eNern

Abeud um 7 llli^ mich uioiil»clnuste» Ki ank!>ei> iicsloibeu.
Die Eiuschlnfene. welche in de» weilcste» Krcisen M
Wolililikileri» der Arme» btk.iunt war. l»i> ei» Aller
»o» -l2I.,l,.,n er.nchl. DieBec»>!in»»n so» koniiiiciidc»
Soimloa um 10 Uhr vom Slcrbch.inse Uttleui»'i»li»l>i
a»ö slalifindei,
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^ Geueral-Attzetg er »S^ März isv»
Freifräuleiu Louise^4»»^»M!W»»^. HeutI

Krüh durcheilte die Stadt die Kunde von dem gestern
Abend kurz nach 7 Uhr erfolgten Ableben des in den
weitesten B-völkernngskreisen als Wohlthäterin aller Con-
fcssionen bekannten Freifräuleins Louise von Rothschild.
Der Tod hat die Entschlafene von einem langen Leiden
erlöst, welche« sie 17 Wochen hindurch an das Krankenbett
fesselte. Die Verstorbene hat ein Alter von 42 Jahren
erreicht. Was die Verewigte an Wr-Hllhaten erwies und
für die Armen und Bedrängten ohne Ansehen der Kon¬
fession that, und in welch' großartiger Weise sie Kunst,
Wissenschaft und Gemeinwohl »n fordern bestrebt war,
dafür sprechen die vielen milden Stiftungen vnd sonstigen
Institute, die sie in's Leben gerufen und auf's Eifrigste
gefördert hat. DaS Krankenhaus Carolineum an derBürgcr-
straße ist ihrem Wohlthätigkeitssinn in erster Reihe zu ver¬
danken, ebensohaben das israelitische Hospital unddasisraeli-
lische Kinderhospital am Röderbcrgweg in der Verstorbenen
stets eine thätige Beschützerin gefunden. Ter öffentlichen
Bibliothek und der berühmten Vasensammlung an der
Bethmannstraße, welche später den Name» des Freiherr!.
Karl v. Rothschild'schen Instituts erhielten, widmete sie
stets die größte Aufmerksamkeit. Hauptsächlich aber
wirkte sie im Stillen und war unermüdlich in Spenden
für die Nothleidenden. Die Summen, welche sie für
Wohlthätigkeits- und gemeinnützige Zwecke ausgegeben,
belaufen sich auf mehrere Millionen. Die Beerdigung
der Verstorbenen soll kommenden Sonntag Früh 10 Uhr
vom Sterbehause am Untermainquai aus stattfinden.



«M«4«aronin Bettina RotLsckilkI Der Kaiser
Ucß durch den ObersthofnicPcr Prinzen Hö he n l o h e dem Baron
Albert Rothschild sein Beileid ausdrücken. Die Kaiserin
sendete heute Nachmittags aus Corfu an Baron Rothschild
ein in warmen Worten abgefaßtes Beileids - Telegramm, Di-
Leiche der verstorbenen Baronin wurde heute in einen einfachen
lichtbraunen Holzsarg gebettet, worauf im Sterbcgemachc die Auf¬
bahrung in ebenso einfacher Weise erfolgte. Auf den Coudolcnzbogen
zeichneten unter Anderen ihre Namen ein: der deutsche Botschafter
Prinz Reuß und Gemalin, Prinz und Prinzessin Leopold C r oy,
der spanische Botschafter Don Nafael Merry del Val, der
englische Botschafter Sir Augnstnc- P aget und Gemalin, Mi¬
nister-Präsident Graf Taaffc nnd Gemalin, General Frcdcrik
de Grant, ReichS-Finauzminister v. Kallay, die Markgrafen
Pallavicini, Prinz und Prinzessin Schwarzenberg,

Eduard Graf Lamezan (auch im Namen seiner Familie), Graf
Hanns Wilczek, Graf van der Straaten. Graf und
Gväfin Corcth. die Grafen Harnoncourt, Heinrich
Schönfeld, Sizzo - NoriS, Dubsky (mit G-malin),
BooS-Waldeck. P o d st a tz ky - L i e ch t e n st e i n, M i t-
trowSkY (mit Gemalin), H o y o S - S P r i n z e n st e i n, der
bayrische Gesandte Graf B r a y - S t e i n b u r g, der Minister
des Aeußcrn Graf Kalnoky, Fürst und Fürstin Paar,
Marquis und Marguise Tacoli, Graf und Gräfin S ch ö n-
born - Buchhei m, Baron M u n d y. Kranzspenden wurden
niedergelegt vom Ersten Obersthofmeistcr G, d. C. Prinz zu
Vioheulohe. von Fürst und Fürstin Metternich, den
Gräfinnen Minla Potocka, Tassilo F est ctitS, MontgclaS
und Beckers sowie den Baroninnen Her ring und Wächter,
von Karl R, v. Bosch an, Baronin K ö n i g S w a r t er,
Gräfin Gallcnburg »nd Professor Adamkicwicz. Der
letztere Kranz trug auf den Bandschleifen die Widmung: „Bon
ihrem Arzte und Freunde."



Fraukfttrtcr ZeUunft.
Frankfurt a. M., 26. Marz.»

Bom T,,ge. ^
* Die K ö i! > g i » v o n s a ch s e n reiste gestern Mittags, wie

der Polizeibericht mittheilt. von hier »ach Aieutone weiter.
t> Zu dein »>org>» stattfindenden Begräbnis; des ain 23. März

verstorbenen FreifräulcinS H auunh - Luiie o ^ ^j^jt ^ ^
sind lienle eingclrossen der Flirst von Wagiam. Herzog von HranV
inont und 0>en>ahli>', ^!vrd und >.'ad>> Rothschild. Fron Baron
IamcS vo» !>!olhschild. Baron Henri von Rothschild, sowie Ver¬
treter der vevschieoencli Zweige der Familie. Wie uns ans zu-
verlnjjiger Quell« iiiilgelhcill wird, sind die bisher in Umlauf gc-
sehlen Nachrichten über das Testament der Verstorbenen
luchl znliesfend! in den nächsten Tagen werden wir «sicheres darüber
uultlieilc» tonnen.



Ge»erabA«zelg er
Fra»tkfurt a. M., SS. März 1SV»

^- Kleine Chronik. AuS Beutben wird ge¬
meldet, daß auf der Strecke Schwientochlowitz-Deutsck-
lanosgrube in der Nacht zum Donnerstag ein Zug ent¬
gleist sei. Sechs Wagen wurden zertrümmert: verun¬
glückt ist Niemand. — In Wi en ist Frau Bettina von
Rothschild, die Gattin A^er^UMicki^'» und älteste
Tockter des Pariser Hauses Rothschild am Donnerstag
Nachmittag an einem Krebsleiden gestorben. — Der
Kassirer der Firma L. M. Schleicher ist, wie der „Nord.
Allg. Ztg." entgegen der gestrigen auch von uns über¬
nommenen Nachricht des »Coufect." gemeldet wird, in
Amsterdam nicht wieder freigelassen, sondern am
Dienstag Abend in Moabit eingeliefert worden. — Eine
fürchterliche Unthat wird aus der ungarischen Gemeinde
N egy csberichtet. Die Schwester des dortigen Postmeisters
Lambcr?owits,haßteihre jungeSchwägerin.dic als vermögens¬
loses Mädchen vor einem Jahre den Postmeister geheiralhet
und ihm ein Kind geschenkt hatte. Scheinbar schien Irma
Lamberkowit» mit der »Mesalliance" ausgesöhnt und
verkehrte mit der „Bettlerin", wie sie ihre Schwägerin
nannte. Kürzlich nun erschien sie zu Besuch bei der
jungen Frau und stieß ihr während des Gespräches plötz¬
lich ei» Messer in's Her,. Die Frau lief mit dem
Messer i» der Brust auf die Gasse und stürzte todt zu¬
sammen. Währenddem schnitt die in der Wohnung
zurückgebliebene Mörderin dem einige Monate alten Kinde
dj« Gurgel durch und brachte sich dann selbst «m's Leben.



26. Kttr» 1892.

' ^''^l»«»W„,i„ Beitiua^ojl^Äijd.^Die Leiche der
junH verblichenen Baronin Rothschild wurde gestern
NaMmittags »m S Uhr im Palais i» der Hengasse aui-
gebahrt. Sie ruht in einem einfachen, lichtbraun pvlitirten
Sarge aus Eichenholz. Auch Kränze und Bouquets,
Spenden von Mitgliedern der hohen Aristokratie, schmücke:!
schon die Bavre. Die Kaiserin sandte gestern
Nachmittags aus Korsu an Baron Albert Roth¬
schild ein in warmen Worten abgefaßtes Beileidstele¬
gramm. Von 11 Ubr Vormittags an bis zur vierten Nach-
mittagsstunde brachten Wagen an Wage» die Kondolenlen,
die entweder dem Witwer persönlich ihr Beileid ausdrückten,
oder ihren Namen in den in der Portierloge anfliegenden
Bogen eintrugen. Man sah unter Anderen den Ersten
Obersthofmeister General der Kavallerie Prinzen zuHohen-
Iohe und Gemalin, Obersthasmarichall Graten Szecsen,
Ober-Zeremoniennieister Grasen H u n y a d r> und Ge¬
malin. Ministerpräsidenten Grafen Taasse und Gemalin,
Reichs-Finanzminister Benjamin v.Kallay, den Minister
am allerhöchste» Hoklager v. S z ö g y e n y. M a r i ch,
Kabinetsdireklor Slaalsrath Baron Braun, den eng¬
lischen Botschafter Sir Auguftus Paget und Gemali»,
de» italienische» Botschaster Grasen N i a r a. den fran.
zösischen Botschafter Mr. DecraiS und Gemalin. die
Gesandten Grasen B r a y . S t e i n b u r g. Oberst
Gran t, Baron M a u c l e r, Mazel und de S i-
n, i cs, den Legationssekretär Grafen Montgelas und
Gemalin, Bolschaktsrath Prinzen C a n t a c u z e n c.
Botschaitsratb Marquis M o » Imarin. Prinz
und Prinzessin Leopold Croy, Fürst Karl Paar. Fürst
Collorcdo-Mansfeld und Gemalin, Prinzessin
Hohenlohe-Kaunitz, Prinz und Prinzessin Cro >i,
Prinz und Prinzessin Schwarzenberg, Gras und
Gräfin MittrowLky, Gräfin H o y o s - S P r i » , e n-
siei», Gras Amadei. Gräfin Eduard C l o m - G a l l as,
General Gras Cor etil und Gemalin. Josef Gr-n
H crberstei n. Gras und Gräfin V ri » t S, Graf L a-
m ez ->n und G-niali», die Grai-n Hans Wilczek ?^iu»r
und Junior, die Markgra'e» Alexand-r und Alsous Pal.
lavicini, Gras van der S t r a a t e n, Adols Gras
Dudskv, Heinrich Grai Sizzo-Noris, Gras
H ar» ouc onr t, Komtesse B a >v a > o w s k a - H a r d e g g,
Karl Gras L a n c t o r o n s k i, Gräfin A lmass >, - Fest e-
tits, Gräfin Beckers, Gras und Gräfin Gnndacker
W n r in b r a » d t - S t u v p a ch, Gräfin Strachwitz,
Gräfin Marie KinLNi, Gra> und Gräfin S ch ö

b o rii - B u ch h c i m. Grufin Szechenpi - G r ü u n e,
Markgräfin P a l l a v i c i n i - F ü r st c n b e r g, Obcist-
bofmeist.r Marchese Tacoli und Gemalin, Graf Heinrich
Schöns - ld. Graf Philipp BooS - Waldeck und Ge¬
malin. Gras Leopold Podstatzkii-Lichten sie in,
Baron Bela Orcz y. Jgiiaz Edle» v. Piene r, Karl
Freiherr« v. F r a n k e n st c i n, Baronin Jona » o«
vics , Barvu S 6, w a r z - S e n b o r n . Korps-
kommaiidanten WM. Baron S c!> ö u s e l d. Baron
Leopold GudenuS. Baron Mund Baron Alfred
Springer, Banldirekior Kautz, Wilhelm und Alfred
Ritter v. L i » d h e i m. Alexander Girardi n. f. w.

Telegraphische und schriftliche 5io»dolenzen auS dem
Iii- und Auslände find heule mehr als M0 im sreiherr-
liche» Palais cingelrossen. Nachmittags wurde folgende
Traueranzeige ausgegeben: „Albert Freiherr von Roth¬
schild gibt in seinem, seiner nnmüiidigen Kinder und
aller übrigen Familienmitglieder Namen Nachricht von
dem tiesbellübeiidin Hinscheiden seiner innigstgeliebten
Gallin. beziehungsweise' Mutier, der hochwohlgebornen
Freifrau Bettina v. Rothschild, gebonicn Freiin
v, Rothschild, welche Toniicistag de» 21. März um
1 Uhr Nachmittags, nach längerem Leiden im 35. Lebens,
jähre santt entschlafen ist. Die entseelte Hülle der «heueren
Verblichenen wird Sonntag den 27. d. um 1« Ubr Vor¬
mittag? vom Trauerhanse IV.. Heugasse Nr. 20. nach dem
Zcntralsriedhose (israelitische Ablheilnng) übcrsührt und
daselbst zur ewigen Ruhe bestattet werde»."



Men
^

Viemor 1»«dl»tt. 27. Nkrü 1892.

^ ^» («aronin «cttin a Rothschild.) PalaiS
des Freiherr» Albert v. R o l >, s ch 11?'?>!^?ec Heugass«
lausen ununterbrochen schriftliche und telegraphische Bei»
leidskundgebmige» ei». Unter de» Kondolenten. die pcrsön«
lich ihre Äcamen auf de» Boge» in der Portierloge ein»
trugen, befanden sich: Prinz Eduard S ch v n b u r g,
Prinz Alexander Thür» u»d Taxis und Gemalio.
Grai Marco Bombelles, Graf Georg Stocka»
und Gemali», Gras Ferdinand D e y ui. Gräsin Feste»
<! ts. Erdödy, Graf Edinund Z i ch Gras und
Grafin Zdenko Kinskp - FestetitS. Baronin d r
B a'u x . Lanckoronska, General Kodolitsch.
Baron Leo» de Banx. Oberlicutenant de Baux. Franz
Aaro-i Schloiß » igg und Gemali», Baron R- Still-
sried. der britische Militär.Altachc Major Douglas
Dawso». Bürgermeister Dr. Prir und Genialm»
Ministerialrath Ritter v. Klaps. Statthaltercirakk»
Wilhelm Freiherr v. Marx. Baron Schnapper,
Philipp Haas und Gemali». Dr. Joses Hosman »«
Eduard Zell» er, Baurath Paul W a s s e r b u r g e r.
Dr. Ludwig Ritter v. GuIma»n, Baron Ziemial»
kowsti und Gemalin, Baron Roderich Walters»
tirchcn. die HerrenhanSniitgli-der Dr. Josef Stöger
und Johann Goal. Professor Dr. Ose r. kaiserlicher
Rath Dr. Wölfler als Direktor des Rothschrld-SpitalS
und viele Andere. Auch viele Blumenspende» wnrden gestern
in« Trauerbaus gesendet. So spendeten Krame: Der
französische Botschaiter Mr. Decrais und G-malin.



Graf Hans und Gräfin Elise Wilczek, Gra? Hans
und Gräfin Emma Wilczek, Markgraf Alexander
Pallavicini und Gemaliu. Graf Rudolf und Gräfin
Elise Kinsky. Lucretia Gräfin Wilczck. Fürst
Zalm - Reisfcrscheidt, Leopold Graf Podstatzki>-
^ ichtenstein, Heinrich Graf Larisch und Gemalin,
Gräfin Fannl» Schönborn, Nim Fürstin Hohen¬
lohe, Prinzessin Hohenlohe »Kaunitz, Baronin
K o n i g s w arte r, Herzogin von Av arn a. General¬
direktor Kuppelmieser aus Witikowii-, Attache Mr.
Decrais, David Ritter v. G u t m a » n, Bankdirektor
Nitt-r v. Weiß, die Rothschild'schen Beamten in Waid-
Hosen an der Mos, Ho'rath Ieilteles und Gemalin,
die türkisch-israelitische Gemeinde Wien, Ncgierungsralh
vöniaswalo und Andere. Brieflich kondoiirten Hof¬
dame Emma Gräfin Daun im Namen und über Auftrag
der Frau Erzherzogin Elisabeth, Kammernorsteher
FZM. Ritler v. K o b l i tz namens des Erzherzogs W i l-
hclm und General Graf Kielmansegg namens
des Herzogs und der Herzogin von Cumberlan d.
Telegravhiich kondoiirten: Der Herzog von A u m a l c.
Finanzminister Dr. S t e i n b a ch, Statthalter Graf
Kielmansegg und Gemalin. Großrabbiner Zadok
Kahn aus Paris. Herr v. Giers. Gräfin Wimvsfen.
Komtesse Waldn - r. Baron R i u g h o s f - r, Baron
Bothugrier. Botschalter Gras H o y o s in Paris.
Gräfin Karolyi. Fürst Alexander TaxiS. Baron
Wyden brück. Gräfin M a i l a t b-Pallavici ni»
Karl Graf Coudenhove, Egon Prinz Hohenlohe.
Gras und Gräfin Münster, Prinzessin Sagan, Graf
nno Gräfin Max Hardegg. Komtesse Billencuve»
Gras und Gräfin Geza Andrafsy, Graf Moriz und
Gräfin Paula Eszterhazy. Graf Roman und
Gräfin Elise Potocki. Vikomte Bussiere. G«»f

Gyula Szechenyi, Graf Anton und Gräfin Marie
Avpony i, Jacques Pourtales, Beauvoir,
Gras Auersperg. Graf und Gräfin Jnl. Seillern.
Aristidc v. B a l t a z z i. Kolomon v. Tisza, Fürstin
Oellingen, Landgraf Max und Landaiäfin Irma
F ü rstei- !i e r g, Graf Louis und Gräfin Marguerita
A v p o u y i. Baron Bechtolsheim. Bilmes Gras
Festetits, Edua.d M..rkgraf P a l l a v i c i n i.
Nigobert Graf Schafsgottsch, Statthalter Baron
Kübeck aus Graz. Staalsralh Baron Braun,
K. v. Stremayr, Baron Felder. Baron
Dräsche, Prinzessin Apsilanti. Gras und Gräsin
S ch m i d e g g, Gräfin M a n S > e l v, Baron und
Baronin G u d e n u S, Baron Czedik, Prinzessin
Odcscalchi. Baron Be, ecn y. Graf Dubs ! v.
Gras L arisch. Botschafter Gras Nigra. Fürst
Metternich, die Südbahn - Gisellschast und die
Kreditanstalt. Kränze kamen serner von Baron und Baronin
Adolphe v. Notl> schild ans Paris. Nathaniel Baron
Rothschild, den übrigen Familienmitgliedern und
Mr. L-on Lambert anS Brüssel. Aus Paris kam eine
groß- Kiste mi! Kränzen. Die Wiener Dienerschaft widmete
der cnlschlafcm» H-rrin gleichfalls schone Blumen- Das
Rothschild-Svital ist schwarz befUggt.



_ Aleme Presse_V
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Frankfurt a. M.

Areisränkin Kannay Luise v. Hlotyschitd. i
Geb. 9. November 1880; gest. 23. März 1?92.

'
In dem sonst so ruhevollen Rothschilo'fchc» Besitzthuiu am

Untermainkai Nr. 15, wo die in dem obigen Bilde Dargestellte mit
ihrer Mutter ein zurückgezogenes Dasei» iu stincr Einfachheit
führte, herrscht seit letztem Mittwoch eine gewisse Uiiruhe und Hast.
Während anderswo der Tod in seiner Gefolgschaft die Verein¬
samung aufzuführen pflegt, hat er in diesem Falle, wie es bei den
Großen der Erde seltsamerweise das Gewöhnliche ist, eine gesteigerte
Lebendigkeit hervorgerufen. Ein unaufhörliches Kommen nnd Gehen
im Vestibül des Hauses, die Glocke am Gittertlior schlägt in kurzen
Pausen an. Depeschen' >ten, Krauzträger, Bcleidtragende aller
Stände begehren Einla. geschäftig eilt die Dienerschaft hin und
her. Die dahingeschieden^ Menschenfreundin und Wohlthäterin der
Armen, der diese ohne Überschätzung ans viele Taufende be¬
rechneten Trauerkundgebunqen gelten, ruht aufgebahrt in ihrem
Salon im zweiten Stockwerk. Das Gemach ist schwarz ausgeschlagen,
in der Mitte erhebt sich der von kleinen Blumenbergen umgebene
Sarg, darin Freifräulein Hannah Lnise unter violetter Sammet-
decke. die nur das blasse ^^upt freiläßt, gebettet ist. We« man



auch ans der Umgebung der Verstarb.'»?» spricht, man hört »nr ^
eine Stimme der Klage und des Rühmens. Wie sie unter der
Hand Gutes lhat, davon werden bezeichnende lleine Züge erzählt.
Erfuhr sie von der Nothlage irgend einer besonders schwergeprüften
Familie, so bildete deren Behausung sicher das Ziel ihrer Ausfahrten,
mit eigenen Angen und Ohrcn erkundigte sie sich voik der Wahrheit
der Berichte, um dann alsbald ebenso rasch wie gründlich z» Helsen.
Es ist z, B. vorgekommen, daß Freifräuleiu Haunah Luise
anstatt der armseligen Habe in der Behausung einer unterstich-
ungswürdigen kranken Wittwe, die am Korumarkt wohnte, sozu¬
sagen auf der Stelle vollständig neues Mobiliar anschaffte, mitjreichen
Geldmitteln die Wiederherstellung der Patientin ermöglichte und die
Versorgung der beiden Töchter derselben übernahm, solche Hand¬
lungen von segensreichem GrosMUth wiederHollen sich als etwas
Selbstverständliches. Tie „Kleine Presse" hat schon anläßlich des
Todes die Mildthätigteit der Verstorbenen gebührend l>«rvvrgehoben,
man kann sich aber »»möglich von Wiederholung?» in dieser Hin¬
sicht freihalten, sobald es sich neuerdings um das Charakterbild dieser
Persönlichkeit handelt. Es paßt z» dieseinEharakterbilde, daß dicBaro-
nesse eine anßerordentlicheThiersreundinwar; de> Besitz schönerHnnde
und Pferde gehörte zu ihre» wenigen ausgesprochenen Liebhabereien.
—Bezüglich desLeichenbegängnisscs, das am Sonntag, Vorm. IMhr,
vom Trauerhause aus crsvlgl, mahlen wir noch, daß verr üiadbiner
Dr. B lau die Grabrede halten wird. Aus Anlaß des Trauerfalles
bleiben, wie bei dieser Gelegenheit noch mitgethcilt sei, sowohl die
Nn »>,sch il^t4ch^>»>MdM»t««thek und das Vasen-Mu¬
seum in der Bethmanustraße, als auch die Kunstsamml u u g
am Untermainkai, jene aus acht Tage, diese bis zum I. Mai, g e -
schlössen. — Für die Familie Rothschild ist übrigens das eine
Unglück nicht allein geblieben; die „Zwiesältigkcit der Ereignisse"
hat sich wieder einmal bewährt und eine Doppeltrauer veran¬
laßt: Genau 24 Stunden nach dem Tode des Frankfurter Familien¬
gliedes starb in Wien Freiin Bettina v. Rothschild
die Kousine von Hannah Luise. Freiin Bettina, die erste Tochter
des Freiherrn Alfons r>. Rothschild, ChesS des Pariser Hauses, war
seit dem 22. März 1876 mit Baron Albert v. Rothschild, dem Chef
des Wiener Bankhauses, vermählt und Mutter von sechs Kindern.
Am Donnerstag Abend schied die 34jährige jungeFrau, sie war am
15. Februar 1858 geboren, an den Folgen einer wiederholten Ope¬
ration, die sie nicht überstehen konnte, aus dem Leben. So zahlt

daSviclbencidetc Geschlecht der Rothschild'« seinen reichlichen Tribut I
an die Hinfälligkeit des Menschlichen.
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-lc. Beerdigung deö Freifräuleins Hannah LKU.il«.
von NothschM. Gestern Bormittäg^'ö^r^fand vom
Ttcrbckausc Untermainquai 15 aus die Beerdigung des
Freifräuleins Hannah Louise v. Rothschild statt. Eine
ungeheure Menschenmenge hatte sich lange vor Beginn
der Traucrseierlichkeiten vor dem Sterbehause eingefunden
und bildete dann beim Passiren des Trauerzuges Spalier.
Die Leiche der Verstorbenen war in einem schwarz aus-
geschlagcnen Gemache aufgebahrt und ruhte in einem
einfachen mit Silber beschlagenen Eichcnsarg. Eine violette
Sammtdecke bedeckte den Sarg und durch die Blumen¬
menge war nur das Gesicht der Tobten zu erkennen. Kurz
nach 10 Uhr setzte sich der Trauerzug in Bewegung. Vorne
gingen Mädchen aus dem von der Verstorbenen so reichlich do-
tirten israelitischen Waisenhause, dann folgte der israelitische
Frauenvcrein in Traucrkleidung, Palmenzweige tragend,
sodann Zöglinge der israelitischen Kinderhorte. Der Sarg
stand in dem allgemeinen mit 2 Pferden befpannten
Leichenwagen der israelitischen Cullusgemcinde, rechts und
links schritt die Dienerschaft der Verstorbenen mit Palmen-
zweigen. Ticht hinter dem Leichenwagen folgte Lord
Rothschild, zur rechten Seite der Rabbiner Dr. Plaut,
und zur linken Baron WMam von Rothschild, dann
folgten der Herzog von Grammont und der Prinz von
Wagram, Schwäger der Verstorbenen,und Baron Henry
von Rothschild aus Paris- Dann kamen die Vertreter
der städtischen BeHorden und Herr Stadtcommandant
von Stülpnagel; außerdem waren zahlreiche Depu¬
tationen von Stiftungen und Vereinen, welche die Ver¬
storbene stets in großherziger Weise unterstützte,
im Zuge. Eine lange Wagenreihe beschloß den Trauer¬
zug. Bedauerlicherweise kam es sofort, nachdem der letzte
Wagen das Trauerbaus verlassen, unter dem Janhagel,
der sich, namentlich auch von auswärts, in dichten
Schaaren eingefunden halt-, zu häßlichen Scenen. Wie
eine Lawine wälzten sich die Massen vor die Tbore und
wollten in dieselben eindringen, da man auf die Frei¬
gebigkeit der trauernden Familie speculirte. Der wüste
Andrang artete dermaßen aus, daß die Schutzleute zu
energischem Einschreiten veranlaßt wurden und verschie¬
dene Sistirungen vornahmen. Mit Rücksicht auf
diese Vorkommnisse wurde von einer öffentlichen
Almosenvertheilung vorläufig Abstand genommen. Auf.
dem israelitischen Friedhofe angekommen, wurde der
Sarg in der Borhalle auf ein steinernes Piedestal gestellt,
worauf Herr Rabbiner Dr. Plaut eine tiefbewegte Trauer¬
rede hielt, mdem er hauptfächlich die edlen Charaktereigen¬
schaften der Verstorbenen hervorhob und erwähnte, daß
sie stets eine Wohlthäterin der Armen und Waisen war.
Ihr Wirken und ihre Herzensgüte würden stets unver¬
geßlich bleiben und das Andenken an die edle Menschen-
sreundin ohne Unterschied der Confession ein dauerndes
sein. Mit einem Gebete schloß die ernste Feier. Hierauf

.folgte die Einsegnung am Grabe, welches sich dicht bei
der Ruhestätte des Frciherrn Carl von Rothschild befindet.
Wie uns ferner mitgethcilt wird, ist bis zur Zeit über
die testamentarische Verfügung der Verstorbenen noch
nichts publicirt worden, da die Mitglieder des
Hauses v- Rothschild durch den gleichzeitigen Tod der
Gemahlin des Barons Albert v. Rothschild, Bettina v.
Rothschild in Wien, in Doppel-Trauer versetzt wurden.
Es wird vermuthet, daß der Nachlaß die Summe von 16
Millionen Mark beträgt. Die Krau,- und Blumeu-
fpcnden, welche der Verstorbenen gewidmet waren, sollen
insgesammt einen Werth von ca. 2000 Mark haben: für
die Ueberbringer von Kränzen wurde ein Trinkgeld von
5 bis 10 Mark gegeben, ein Umstand, der viele spekulative
Köpfe bewog, schnell in der Markthalle einen Kranz oder
ein Bouauet zu kanfe» und im Stcrbehause ge>en das
Trinkgeld abzugeben.
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V Heilte Vormittag vollzog sich in schlichten änderen formen
die V ecrdigu » g des Frcisräuleiiis Haiuinli-L » i s c v. R o t h-
schild l»Mch nach zehn Uhr setzte sich der Trauerzug vom Nnler-
mainkai ans in Betvegnng. Voraus schritten Mädchen ans dem
israelitische» Waisenhause, ferner der Israelitische Franeilvcrein
k> Tranergcwandnng von eigenartigem, antikem schnitt, Palm-
iwcige tragend, sodann die Zöglinge der Kinderhorte, die in der
verstorbene» sämmttich eine gütige Wohltäterin verlieren. Der
silöerbeschlagette Eichensarg stand in dem einfachen, von zwei
Vierde» gezogene» öffentliche» und allgemeinen Leichenwagen der
israelitische» Gemeinde, zu beiden Seiten gingen je v'er Palmzweige-
trägcr an« der Rvthschild'schc» Dienerschaft, Hinter dem Tvdten-
tvagen folgten Lord Rothschild aus London, zur Rechten Rabbiner
Dr. Plant, zur Linken der Frankfurter Freiherr Wilhelm Carl von
Notbschild, dahinter der Herzog von Grammmit, der Prinz von
Wagram, Schwager derVcrswrbenen, und BaronHenri. Daran schloß
sich das übrige Trauergesolge, u. A, die Vorstände vieler milde»
Stist»»ge» n»d Deputationen zahlreicher Vereine. Zum Schlich
eine lange Wagemcihe. Den langen Weg vom Main bis
z»m Friedhof säumte ein dichtes Mcnfcheiispalier, znm letzen
Male in dieserMassenhaftigkeitZengnisjablegend für diePovulari-
tät der Dahingegangenen. I» der Eittgangshatle deS israelitischen
Beqräbuiszplatzes wurde der Sarg anf das steinerne Postament
niedergesetzt und unt einer schwarzen Decke verhüllt. Herr
Rabbiner Dr. Plant hielt die bewegliche Trauerrede, wies auf die
Schöpfungen hin, die von der Verstorbenen geschaffen worden, n»d
pries ihr Vorbild, dessen Andenken nicht nur in ihrer Familic,
nicht n»r i» ganz Franks»rt, sondern überall da, wo Mcnschenherzen
schlagen für das Gute, für das Schöne u»d für selbstloses Wirke»,
»»vergänglich, imvergesilich bleibe» wird. Dan» wurde der Sarg
aufgehoben »«d z»r Gruft getrnge», die »eben dem Krabe des Frei¬
herr» Carl von Rothschild bereitet war, Dr. Plant sprach ein
letztes Gebet, und um halb zwölf Uhr begänne» die Tvdtengräber
ihr Werk.
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f " Saronin Settina Rothschild.
» In einkacher. prunkloser Wei^e "7ät"'geffern Vor¬

mittags das Leichenbegängnisder Baronin Bettina
Rothschild stattiiesuiiden: aber die massenhafte Be-
th-iliaung des Publikums an der Leichenfeier bot den
Beweis dafür, daß die so jung Verblichene sich in ollen
Kreisen der Wiener Gesellschaft der arösitcn Shmpalhien
erfreute. Unter den Leidtragenden befanden sich zahlreiche
Vertreter d-r Aristokratie und der Finaiizwelt, sowie
Deputationen der meisten humanitäre» Vereine.

Um halb V Uhr schon, anderthalb Stunden vor der
siir die Leichenfeier festgesetzten Stunde, war die Heugasse
vom Palais Rothschild bis hinab zm» Palnis Schwarten»
berg von einer nach Tausend?» zählenden Menschenmenge
dicht besetzt. Um 9 Uhr begann die Ausfahrt der Trauer¬
gäste. Im Palais Rothschild fanden sich u. A. ein:

In Vertretung des Herzogs von Cnmberland
GM. Gras Oswald Ki e l ni a n s e g g. Gardekapitän
G- d. K. Gras Neipperg, Finauzmiuister Dr. S t e in-
bach. der Botschafter Prinz zu R e u S. Sir Augustus
Paget mit Gemalin, Mr. Decrais und Gemalin,
Gras Nigra. Botschastsrath Fürst Cantacuzene.
die Gesandten Oberst Graut und Baron Maucler,
sowie der ehemalige sranzösische Finanzmimster Leon Say.
Statthalter Gras Kielmansegg und Gemalin. G. d. K.
Gras Croy und Gemalin. Fürst Richard und Fürstin
Pauliue Metternich. Fürst Ären berg und Ge>
malin. Fürst Ferdinand Kinsky und Gemalin.
Fürst Alexander Tburn und Taxis, der
Gesandte deS Johanniter-Ordens Leopold Gras Pod.
statzky. Lichten st ein und Gemalin, Heinrich
Gras Sizzo . Nor > s, Landesgerichts.PrLsidentGras
Lamezan, General Graf Coreth und Gemalin,
die Herrenhansniitglieder Baron B e z e c n p, Ignaz Edler
v. Plener, Nikolaus D u ni b a, Johann Goal und
Baron S o ch o r. Baron Alfred Springer. Gräfin
Beckers. Gras und Gräfin Louis Äpponyi. Graf
Anton Apponyi. Ferdinand nnd Rudolf Grasen
KinSky. Gräfin Hans Wilczek mit Komtessen,
Graf HanS Wilczek zun. und Gemalin, August Alt«
gras S a l ni - R e i s s e r s ch ei d, Markgraten Alexander
und Alfons Pallavicini, Philipp Gras Boos-
Waldeck und Gemalin. Gräfin H u n y a d y. Georg
Graf Stockau und Gemalin, Gräfin H o y o S»
Sprinzenstein, Gras Marco B o m b e l l e s,
Graf D ey m, Marmiliau Graf Vrini « zun., Baron
Bourgoingund Gemalin, Baronin v. Langenau,
General Kodolitsch. Bürgermeister Dr. P r i r. General,
konsul Wilh. Ritter v. Lindbeim. Konsul Biedermann.
Baron B l e i ch r ö d e r. Roderich Freiherr v. Wal«
terskirchen. die Hof» und Mmisterialra'lh- Ritter
v. KlaPs und Ritter v. Doczi, Generaldirektor
Schüler, der Präsident der Süddahn Baron Hopsen,
der Direktor der österreichisch.ungarischen Bank K au tz.
der Präsident der Staatsbaha Ritter v. Taussig. Di-
rektor Blum von der Kreditanstalt. Nordbahndirektor
Lenz. Hosrath I e i t t e l e s. Hofratb Schreiner,
Hokrath Pelz. RegierungSrath Ritter v. Hab », Regie,
rnngsratb B e, e c n y, Schriftsteller Ritter v. Klar,
will, der Präses der israelitischen Kultusgemeinde Wil¬
helm Ritter v. Gutmann mit dem geiammten Vor»
stand, Präses Russo der türkisch.israelitische» Gemeinde

mit dem Borstande und dem Chachem Pape, Neichs-
rithSabgeordueter Dr. I a q u e s, Stadtrath Ritter von
Goldschmidt. die Gemeinderätbe Simon und
Vciuralh S t i a ö n >,, Bezirkshauptmann N o r e«.,.
Polizeirath Fran kl. Professor Oser und Gc-
malin, Direktor Schuster. Ober . Regisseur
Ritter v. Sonnenthal, die Bankiers S t a in e tz,
Hutterstrasser, v. Kaulla. N. v. Bauer. Groh-
industrieller Dr, Ludwig Ritter v, Gutma » n, Ho'rath
Professor Monti und Dr. Hosman » als Depulirte
deS Seebospizvcreins. Maler G o l d s >» i d t. die Pro.



kuristen S. M. v. Rolhschild's. Dub und Morpurao.
Magistratsratd Lekisch. die Beamte» und die Diemr-
schakt, Deputationen des israelitischen Frauen.Wohllhälig-
keitnereins. der Freiwilligen Neltungsgesellschait und anderer
hunilinita'rer Institute. Nachdem Oberkantor Si » ger mit
d?ni Chorpersonale die Trauergesänge exekntirt hatie. wurde
der Todtenschrein, de» ei» schmuckloses schwarzes Tuch
deckte, die Treppen hinabgcliag-n. Hinter dem Leichenwagen
suh-.cn Vater und Gatte der Verstorbenen, ihre Söhne
Georg und Allons, sowie die Freiherren Ferdinand
und Edmund v. Rothschild. In eiuer endlose» Reibe
von Wagen folgten die übrigen Leidtragenden. Um N Uhr
langte der Trauerzug am Zentralsrikdhos an.

In der Zeremonienhalle des Zentralfricdhoscs ergriff
Oder-Rabbiner Dr. G ü d e m a n n das Wort und schilderte
in einen, ti-fcrgreisenden Nachrufe die trefflichen Eigen¬
schaften der Verblichenen, er rühmte das schöne Familien,
leben im Hause des Baron Albert Rothschild, er.
wähnte, daß Baronin Bettina in der Erziehung ihrer
Kinder die Hauptaufgabe ihres Lebens erblickt hatte, und
daß die Armen Wiens an ihr eine stets hilfsbereite Wohl-
thätcri» verloren hätten. Erschütternd wirkt- es, als der
greise Valer an der Bahre niedersank, sein Haupt in das
Bahrtuch drückte und laut schluchzte. Gatte und Kwder
brache» dabei in lautes Weinen aus.» »»

Baron Albert Rothschild hat anläßlich des Hin-
scheidens seiner Gemali» dem Bürgermeister Dr. Prix
zehntausend Guldcu und dem Borstande der
israelitischen K u l t u s g e m e i n d e fünf¬
tausend Gulden zur vorläufigen sofortigen Ver«
theiluug an Arme übergeben.



Danksagung.

Während der Krankheit und bei der Beerdiguug meiner un¬
vergeßlichen Tochter

FreiHuiein Hannah Louise von Rothschild
sind mir so zahlreiche Zeichen von herzlichster Theilnahme entgegen¬
gebracht worden, dass es mir nicht möglich ist Jedem Einzelnen zu
danken. Ich muss mich vielmehr darauf beschränkennur auf diesem
Wege meinem und der Meinigen innigstem Danke Ausdruck zu geben.

Freifrau Carl von Rothschild.
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III. Sterbefälle.
N. R., Johanna Maadalma, '/« Stund-
Müller, Heinrich Martin Emil. Sohn deS Ausläufers Heinrich Müller (Knoth), 1 Jahr
Bifsert. Georg Nikolaus. Sohn des Schmieds Nikolaus Bisfert (Barthel). 1 Jahr
Frankel. Zodik. Kaufmann, verheiratket. 51 Jahre
Göbel. Jofep'-? Clemens, Sohn des Kohlenhändlers Anton Göbel (Ott), 10 Monate
Giefick. CSa Elisabeth, Pfründnerin, ledig, 76 Jahre
Schirr meist er, Johanna, Tochter des Schlossers Heinrich Schirrmeister (Malst)),

7 Monate
Steinbronn. Heinrich Gottlieb, Sohn deS Kutschers Gottlob Steinbronn (Lötz),

11 Monate
Pfeffer. Johann Heinrich. Taglöhner, Wiltwer, 79 Jahre
Lipp, Wilhelm Hermann. Sohn des Schlossers Georg Lipp (Wenchel), 1 Jahr
Geib, Magdalena, geb. Grombach. Wittwe des Ausläufers Johannes Geiß, 59 Jahre
Neid-l, Heinrich. Sohn deS Straßenwärters Anton Neidel (Ruppert), 6 Monate
Müller, Jobanna Bertha, vorher verehel. Holtzwart. geb. Mensiog, Wittwe des Ober-

postcommisfärs a. D. Andreas Balthasar Müller. 61 Jahre
Flörsheim, Jobanna, geb. Gerson, Wittwe des Kaufmanns Salomon Michael FlörS«

heim. 77 Jahre
Wirth. Johannette Catharina Philippine, geb. Weinberger, Wittwe deS Ausläufers

Heinrich Wirth, 72 Jahre
Siegel, Emma, Tochter des Handelsmanns Jacob Siegel (Springmann), 15 Tage
Schott, Emilie, geb. Knatz, Wittwe des Privatiers Gerhard Schott, 33 Jahre
Deutz, Siegfried Bernhard. Kaufmann, verheirathet, 55 Jahre
Rölle. Johann Joseph. Sohn des Steinmetzen. Johann Rölle (Harz), 3 Jahre
Schäfer, Friedrich Carl Bernhard, Privatier, verheirathet. 67 Jahre
Sbert. Catharina. geb. Leis, Wittwe des Maurers Nikolaus Ebert, 80 Jahre
Grünebaum, Bertha. Tochter deS HandlSmonns Jsaac Grünebaum (Meier), 23 Tage
Zimmermann, totaeb. Sohn deS Schutzmanns Carl Zimmermann (Schmidt)
Paul, Mathilde, Tochter des Fabrikarbeiters Carl Paul (Hasenpflug), 5 Monat»
Burger, Jacob, Sohn dcS Schuhmachers Jacob Bürger (LnS), 11 Monat«
Sonneborn, Susanna, geb. Keßler, Wittwe deS Schuhmachers Conrad Sonneborn,

71 Jahr-
Henning, Emma Magdalena. Tochter deS Schreiners Heinrich Henning (Scheffel),

II Monate
Sauvant. Friederike Withelmine. geb. Legien. ohne Gewerbe, geschieden,76 Jahre
Gloyr, Johanna Amalie, Tochter des verstorbenen Schuhmacher? Johann Glohr

(Feser), 8 Jahr-
N. N.. Aoois, 1 Jahr
Schlitz, Franz Joseph, Schlosser, verheirathet, 86 Jahre
Bayn, Christiane Catharina, ohne Gewerbe, ledig, 89 Jahre
Förster. Carl Otto, Kellner, ledig. Jahre
Wagner. Catharina, Dienstmädch«», ledig. 31 Jahre
Bauer. Johannes Peter. Äeißbmdec. verheirathet. 40 Jahre
BertelL, Franz. Privatier, verheirathet. 67 Jahr-
Wittmann. Carl. Sohn deS Bierbrauers Andreas Wittmann (Maygardt), 1 Jahr
Bippert. Catharina Helena, geb. Kapp, Ehefrau deS Pens. PostconducteurS Heinrich

Bippert, 64 Jahre
Ney. Anna Maria, geb. Zinkhan. Ehefrau deS Correctors Friedrich Ney. 42 Jahre
N. N.. Wilhelm. 1 Jahr
Kind. Ernestine Wilhelmine, Tochter des Gefangenen-AusseherS August Kind (Rufs),

8 Jahre
N. N.. Babette. 1 Monat
von Rul.hjM,U>. Hannah Louise. Freiin. Rentnerin, ledig. 41 Jahre
A sso r. Hknneit-. ^«-. Rothschild. Wittwe des Privatier» Assor »ssor, 64 Jahre
N. N.. Hedwiq Frid-i, > Iah?
N. N.. Oswald Otto. 6 Monate
He brich. Elisabeth Atüller, Ehefrau deS Uhrmacher Gustav Hedrich, 48 Jahre
itik. Johann Philipp. Rentier. Wittwcr, 64 Jabre
Isen Vera. Carl Peter, Sohn des Malers und LackirerS Friedrich Jsenberz (Roth),

8 Monate



HI. «t»»b»fülle
Echwarzburgstraße 5?

Garienstraße 229
EscherSh.Landstr. 10

Bleidenstraße IS
TöngeSgasse40

«llerheiligenstr. 2»
Hochstraße z5

Graubeogaffe 2k»
Neuterweg 4i»

Oppenheimerstr. S»
Euhkowstraße 62

Große Friedb-rgerstr, 10
Löbersgaffe 16

Bergerstraße 2S8
«reitegaffe 44

Oberweg 29
Oedrrweg 33

Kühn». Martha Heleni-, Tochter des Lithoaraphkn Arthur «ühue (Seim). S Monat«
Bobifch, Joseph. Aellner, verheirathet. i>4 Jahr?
Linel, Michael, Privatier. Wittwer. 61 Jahn
Fielo. Helene. Tochter de» KnopfmacherSJohann Fial« (HenSmann), 1 Jahr
Ar,»,». Heinrich Earl, Sohn de» Taalöbncrs Johann Ante» (Bender). 5 Monat»
L^hwald,r. Philipp Carl. Sohn deS Schloffer« Ca«? Lehvalder (Srdt). S Monat»
West,nb»rg«r. Conrad, Buchhalter, ledig, 67 Jahre
St>xrotb. Heinrich Adolf. Sohn de» Schmieds Jacob Rexroth (Heilig). 1 Jahr
Schubar» Minna, geb. Tiedemann. Ebefrae des Mufiklehrer» am Hoch'schenC»nf«r»

vatoriu» Constantin Schubart, 2? Jahre
Bea«, »gne», Tochter de» Mosaikarbeit-rs Domenieo Bean (Aita), 1 Jahr
Ramberger, Michael. EchiffSkapitai», Wittwer. 61 Jadr-
Roo«, Georg Sohn de» Tapezierer» August Roo» (Muth), 9 Monat»
Schlei« e». todtgeb. Sohn de» Schlosser« Carl Schletne» (Bach)
N. N.. todtgeb. Mädchen
Wifseabach. Philipp Carl, Agent, verheirathet. 68 Jahr»
Schwell. Mana Magdal«na> geb Eckel, Shesrau de« Lienftmanns Heinrich Schmoll,

47 Jahre
Goldschmidt. Betty, geb.Berge. Wittwe de» Handelsmann» Löb «oldschmidt. 35 Jahre
Ei»gel, Ida Sophie Gustava. geb. Müller. Wiltwe des penfionirt-n Mitglied»« de«

TbeaterorchesierSWilhelm Gustav Sieqel. 65 Jahre.

Aufgebote.
Bender, Michael. Gärtner, von hier, mit Weber, Sophie, au» Bönstadt, wohnhaft dahler
Fuhrmann, August Joseph, Kaufmann, do» hier, mit Baill»,, Mari- Sophie, von hier
Fische». Virilen», au» Rüsselshausen (Württemberg), Hülssbremser dahier. mit Hitterich, Anna Cäcilie,

au» Dipbach (Bayern), Krsnkenwärlert« dahier
Gärtner. Adam, aus Wilhelm»s«ld sBaden), Stukkateur dahier, mit Gesell. Barbara, au» Rtttershtim

(Bayern), Arbeiterin dahier
Gr iß. Anton Bernhard Christian, Wittwer, Baukdirektor dahier. mit Hasse, Clara Caroline August», au»

Stettin, wohnhaft dahier
Melchior, Joseph au» Brodenbach. Reg..B«j. Coblenz, PosthülsSdotedahier, mit Schreck, Margaretha, aus

Offenbach (Bayerns, wohnhaft dahier
Ott Gerhard. auS Dieburg (Hessen). Metzger dahier. mit Eis»nbeiß. Wilhelmin-, zu Wiebelskirchen
Spahn, Wilhelm, au« Wippendach ^Hessen),Metzger dahier, mit D,nnel»r, yriederits Wilhelmine, au»

Tübingen, Köchin dahier
L»tr. Georg Jacob Carl, au» Wehrheim, Krei« Usingen, Milchhändiee dahier, mit Koop. Eigolena, geb.

Röhrig, Wittwe dahier
Zteumann, Johann Äakob, Apotheken-Besitz-rdahier, mit Janssen Mari« Johanna Wilh-lmiiie wohnhaft

,u Fulda
Rüt>>, Georg Peter Johann Heinrich, Sattler, mit Kehr. Slisabcth beide wohnhaft zu Offenbach
Gia«. Joseph, Schuhmacher, mit Wein mann, Johanna Dieoslmaad beio."wohnhaft dahier
Belium, Franz Joseph, Bureaugehülf« dahier. mit Orth. Magdalene. Näherin, wohnhaft zu Fechenheim
Seip, Peter. Unt«rosfizi»r und RegimentSzuschn-ider im 1. Jns..R»gt. Nr. 115. mi: Guckert^ Slifabethe,

beide wohnhaft zu Darmstadt
Wetiach. Smtl Ludwig August, Bierbrauer mit Winterstet«. Margaretha, Wiltwe, beide wohnhast zu

Bayreuth
Hasselbach. Jahann, Obsthändler wohnhaft zu galkenstei», mit Scheid. ?. Maria, Obsthändlerin, wohnhaft

zu Kleinwallstadt
Schmidt. Friedrich Wilhelm, Bicefeldwebtl. woh,hast zu Mam?. uut Kuba. Johanna Mina, wohnhaft dahier
Noll. Wilhelm, Schuhmacher, wohnhaft zu Salmünster, mi». Seipel, Felizitas, wohnhaft dahier
Münk. Heinrich Philipp, Schuhmachermeister, wohnhast zu Bad-Nauhemr. mit Grosse, Maria Henriette,

Köchin dahier
Streub, Adam Täglich«»«, mtt Schneid«'. Magdalena Katharina, beio, wohnhaft l-.ün
Milani, Karl Robert tt'rdinand Kaufmann dahic, mii Ferl-nghoff. Aaiw Maua, wshnbaft zu Worms
Buh«, Jakob Norbert. Lehrer dahier. mit Aöde«, Barbai^, wohnhaft zu Äbeiu?ein-
JoSwig, JuliuS, Fabrikarbeiter, mit Bart^. Elisabeth Büglenu. l>eid-mohnhast z.. Ni?derra:
Bötlgen. Konrad Karl, aus Wallau bei Wiesbaden, Schuhmacherdahscr. mit Blattner, Eleonor»Kaihauae,

Arb»tt«rin, von hier
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Brech. Johann Philipp Jakob, au« Cronberg. Gärtner, zu Heidelberg, mit Jung, Catharine Mathilde, au»
Cronderg. HauLmädchen dahier ^

Vieth, Anton au» Ruppertshain im Taunu«, Kutscherdahi-r, m,t Ruf. LouiseMagdalene. Köchm,zu Hanau
Gordon. Satkind (gen. Sally). aus Lübeck,Kausmann dabier, mii Eisen mann, Sara, von hier
Hammer. Friedrichs aus Laugenbrücken(Baden). Koch dahier. mit Ihm, Friederike, au» Darmstadt, wohn-

Haft dahier ^ . ^, », «. «»
Hinket. Wilbelm Adam au» Vilbel, M-tzgermeiste'?dahier mit Mehler. Monika, auS Thaiden. Reg..B»z.Caff»l,

Köchin dahier
Heß. LouiS Philipp. Kunstgärtner. von hier, mit Schenck. Anna Magdalene. von hier
Jaeger. Jojepo Fridolin, aus Herznach (Schweiz). Kaufmann dabier, mit Ritter. Emilie Alma, W Basel
Krause. C<?rlFerdinand Leopold, au» Berlin, VersicherungSbeamt-r dahier, mit Detrez, Mari» Johanna

Christine, von hier
Königsberger. Aiarcu». Kaufmann, von hi»r, mit Meyer, Sara, zu Bürgel
Lantelme. Daniel, aus Roh,dach (Hefsen). Schreinermeister dahier. mit Becker. Susanns Margarethe, «u»

Rheinheim (Hessen).Dienstmädchendahier
Rockst roh. Franz Amor. Bur-augehülfe. von hier, mit Krttsch. Anna Elisabeth-, au» HofheiM. Wohn¬

haft dahier «, . « ,,
Usinger. Johann, au» ObtrjoSbach im Taunu», Schloffer dahier, mit Bergmann, «naa Maria «aroline,

von hier
Scholl es. Konrad, Wittwey, Schuhmacher, von hier, mit Reuter. Eva Slifabethe. au» Völkersleier (Bayern),

Arbeiterin dahier
Schlade. Johann Heinrich. auS Eiterhagen R-g -Bez Cassel, Ausläufer dahier mit Sch'ckedan,, «gne»

Elisabeth Kuntqunde Henriette Carolin», au» Dreieichenhain (Hessen)
Stoedtler. Carl Friedrichs Wittwtr, Dienstmann, von hi»r, mit Bendtr, Cva Ottilie, au» Langinftld

(Bavern). Haushälterin dahier
Sachs. Ludwig, au« Oberndorf, Kreis Gelnhausen, Auslaufer dahier, mie Schneider, Maria Ther»fia

Franziska CreScentia, auS OberleuchterSbach(Bayern), Büglerin dahier
Welcher Joseph. Wittwer aus Ober,Roden sHeffen^ Weißbinder dahier, mit Thi«rols, Barbara, «a»

Höchst (Heffen), Köchin dahier
Weder. Anton, auS Boxihal (Baden), Metzger dahier, mit »eul, Catharina, zu Mammolshain i« Taunu»
Westenberger, Jacob. Taglöhner. mit Weck. Clijabetha, beide Wohnbast zu Kelkheim
Dude«bvff,r, Ludwig Smil. Apotheker, wohnhaft zu Wetter, mit WiSkott. Marie »dele Clara, wohnhaft

zu Köln
Eb Hardt. Georg Carl Heinrtch. Kunstgärtner dahier. mit Bischofs. Ottilie August, Maria, «lumenbindnia,

wohnhaft zu Bockenht-im
Moos. Peter, Schlosser, mit RometL, «lisab»tha. Näherin, beide wohnhaft zu Bockenheim
Btereichel. Friedrich Wilhelm Alb-r!»Victor. Kaufmann mit Dix. Martha Emma Man», beid» wohnhaft

zu Berlin
Kißner. Michael. Maurer, wohnhaft zu Hattersheim, mit Kümmel. Anna Maria, wohnhast zu Blaustldin
Hoffmann. Eduard Friedrich. Kvnigl. Haupt.Stiutramts.Asfister't. wohnhaft dahi,?, mit Ring, Elisabeth«

Katharin« Barbara, wohnhaft zu Biebrich
La aß. Gottfried Hermann, Restaurateur dahier, mit «Archer, Barbara, wohnhaft z» Alsheim
Schuh, Andrea», Schreiner, mit Giegerich, Luife. beid» wohnhaft dahier
Back. Michael Josef. Müllergeselle, wohnhaft zu Wick-r. mit Di?m. Maria Elisabeth-:, wohnhaft »ahter
Horn ick, Joseph. Fahrbursche, mit Schneider. Barbar» Maria. Köchin, beide wohnhaft zu Darmftadt
Fuchs, Johann. Schreiner, wohnhaft zu Reu Jsenburg, mit Bleuler, Louisa. wohnhast dahier
Barr. Jacob. Kaufmann, zu Bockenheim,mit Neu manu. Franziska geb. Zunz, Wittwe. von hier
Boucher. Georg, au» Hausen, Schriftsetzer dahier. mit Fils in»» r, Mari» Dorothea, au» «Senheim,

Büglerin dahier
Brandt. Georg Friedrich, «u» Heselberg. Metzger dahier, mit Petzoldt, Augur»« Wilhelmia» Friedertte,

au« Kleinroda, wohnhaft dahler
Fink. Johann K-org. auS Hinkethof, Krei» Schlüchtern, GeschästSsührervahier, mit Koch, Margar»th> «A

Darmstadt, Kleidermacherin dahier
Hertfch, Karl Wilhelm. Geschäftereisinder, zu Düsseldorf, mtt Ealomon. Marie Georgin». von hier
Kutscher, Friedrich Wilhelm, aus Oberthau. Krei» Merseburg, Schuhmacher dahier. mit Di»gelma»n,

Catharine, aus Kerzell, Krei« Fulda. Arbeiterin dahier
Riegrr. Johann Nt rimilian Ferdinand, auS Neiffe, Kaufmann dahier, mit Zanders, Susanne Fri«d»rik«

Georgine Ida, vv hier
Stein. August CbrisL.an. au» Meiningen, Schneider, dahier, mit Trunk, Ottilie, au« Weilbach (Bähen»),

Näherin tzad»»r



Zeit Aufgebote.
MärM Schupp. Konstantin, aus Birkingen (Baden), Kaufmann dahier, mit Klinkner, Atari- Barbara Franziska,

von hier
Ullrich, Augustin. auS MalcheZ,»reis Hünfeld Schmied dahier, mit Lehna, Wilhelmine Sophie, Dienst.

Mädchen, zu Holzappel. Kreis Unterlahn
Zyrewitz. Alexander Gustav Adolph. auS Stettin, Kürschnerdahier. mit Rittger, Margarethe, aus Klein«

Wallstadt(Bayern). Hausmädchendahier
Langenwalter. Joseph, Fabrikarbeiter, wohnhast zu Höchst am Main, mit Rückert. Christine Karoline,

Dienstmädchen dahier
Sommer. Peter. Trambahnkutscher,wohnhast zu Bockenheim, mit Haa». Carolina Elisabeth, wohnhast zu

Untergrauppenbach
Sünder. Johann, Metzger dahier, mit Berg, Christina Katharina, wohnhaft zu Beerfelden
Hinze. Friedrich August Bernhard. Dachdecker, mit Sick. Marie, NStherin, beide wohnhaft zu Ginnheim
Sffler 2t». Nikolaus. Tüncher. mit Brecht el. Elisabeths, Dienstmädchen, beide wohnhast zu Viernheim
Jacobi, Hermann Emil. Postunterbeamter,mit Köbcl. Katharina, beide wohnhaft dahier
Wagner, Eugen. Tapezier dahier. mit Wahl, Lina, wohnhaft zu Hall
Borzer, Jacob Friedrich. Pulverhülfsarbeiter, mit Schwarz, Anna, beide wohnhaft zu Hanau
Haber. Joseph. Kaufmann dahier, mit Mayer, Emilie, wohnhaft zu Neustadt
Eich, Josef. Schuhmacher,wohnhaft zu Hofheim, mit Kippert, Katharina, Dienstmädchen dahier
Weidler. Gottlob Adam, Bäcker dahier. mit Eisele, Barbara, wohnhast zu Offeabach.Wittwe
Lehnbeuter. Valentin. Bierbrauergehilfe, mit Merz. Maria Barbara, beide wohnhaft dahier
Lederer. Johann Michael, Fahrbursche dahier. mit Schmitt, Dorothea Walburga, Dienstmagd, wohnhaft

zu Damm.
Frankfurt a. M., den 26. März 1892. Königl. Standesamt.
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Brennholz-Berfteigernng im Frankfurter
Gtadtwald.

In dem Revier Oberwald. Distrikte Holzheck-, Buch,
jcheer und Wcilruhrauschen,sollen

Freitag, de« l April d. I
20 rm Nadel-Stockholz

1700 Stck. Buchm.Wellen
500

1200

4400

Eichen-
Ausputz-Wellen zu
Erbsenreiser
geeignet
Tannen'Wellen

50 rm Buchenscheitholzl. Cl.
l'.0 . ., .Prügelholz
30 . Eichensch-itholzII.El.

9 ., . .Prügelhol,
7 . Weichlaub-Scheitholz

100 . Tannen-Prügelholz
40 . Laub-Stockholz

öffentlich an die Meistbietendenversteigert werden. Zu-
sammenkunjtVormittag» um 8'/» Uhr an dem OberforsthauS.

Frantsurl a. M.. den 25. März 1892. 11
_GtadtkSmmerei. Aorstabtheilung.

»renuholz V-rfteigeruna im Frankfurter
«tadtwald.

In dem Revier Unterwald. Distrikte Alt- und Neuheeg,
s»»«n

Dienstag, den 5. April d. I
4rmEichen-ScheitholzI.Tl. I 11?. rm Laud-Stockholz

208 .. , . II El.
. . .Prügelholz

1 . Buchenfch-itholz II. El.
4 . . -Prügelholz
4 „ Tannen-Prügelholz

Nadel-
6300 Stck. Eichin-W-llen

300 „ Buchen- .
200 .. Tannen» „

> 1 im ReiSprügelholz
Ssfentlichan die Meistbietenden versteigert werden. Zu-
sammenkunft Vormittag» um S'/2 Uhr an der Station
Vchwanheim der Heß. Ludwigsbahn. Beginn der Ver-
steigirung am Schnittpunkt der Langbaumsgrund- und
Fichtenschntijeim District Altheeg.

Frankfurt a. M.. den 25, März 1892. 12
Stavttämmerei. Forstabtbeilung.

Bekanntmachung.
Diejenigen Lieferanten und Handwerker, welche Forderungen

für Lieferungen und Arbeitenfür den Zeitraum vom I. April
1891 bis Ende März 1892 an das geuer- und Iuhr-Amt
hoben, werden hiermit aufgefordert, ihre Rechnungen biS
zum 30. ds. MtS. bei demselben einzureichen.

Frankfurt a. M.. den 17. März 1892.
93_ Feuer- und Fuhr Amt.

Bekanntmachung.
Diejenigen,welche au» dem Rechnungsjahr vom I. ApriZ

189 l bis 31. März 1892 Forderungen sür Arbeiten und
Lieferungen an die unterzeichnete Commifsion zu stellen haben
werden hiermit aufgefordert, ihre Rechnungen, wozu Formulars
von dem Actuariat unentgeltlichzu beziehen sind

vor Ende März l. I.
einzureichen.

Frankfurt a. M.. den 18. März !892.
94 Friedhofs Commifsion.

Bekanutmachung.
Unter Bezugnahmeauf die Polizei-Berordnung vom 10.

Dezember 1880. belr. den Schutz der eingesäten Felder gegen
Schädigung durch Tauben, wird anläßlich der bevorstehende»
Saatzeit den Besitzern von Tauben hiermit untersagt, ihr
Tauben in der Zeit vom 20. d. M. biS zum 15. Mai d. I
in die Felder ausfliegen zu lassen.

Zugleich wird darauf aufmerksamgemacht, daß daZ Feld
schutzpersonal mit dem Abschießender während der vorlA
zeichneien Sperrzeit auf den Feldern der Frankfurts
Bornheimer und Sachsenhäuser Gemarkungen betroffene»
Tauben beauftragt ist.

Frankfurt a. M.. den 14. März 1892.
90 Stävt,fches Gewerbe, und Verkehrs Amt.

Fetdpotizel.



«^^^^^»^ ^^p^^

. ^

Lräulein tuise von Rothschild 7 ^

Nur Jammer scholl und Wcheklage
Um's TrauerhauS, als Schar um

Schar
Unlängst an dem BestatlungStage
Sie reichten Kränz und Blumen dar,

Um die Wohlthätcrin zu ehren
Und zu bezeigen ihr den Dank.
Die stets getrocknet soviel Zähren
Ihr ganzes liebes Leben lang.

Wie dürren Pflanzen neues Leben
DeS Himmels srischer Than verleiht.
So Tiesgebeugle zu erheben,
Die Edle war stets hilfbereit.

Die gute Seele, voll Erbarmen,
Bot ihre« Reichthums Ueberfluß
Den Kranke» und bedrängten

Armen
Mit voller Hand zum Mitgenuß.

Und um die Siechen selbst zu pflegen,
Sie scheute nicht das ärmste HauS,
Und theille ihren reichen Segen,
Heilmittel, Trost uud Labung aus.

Reich ausgestattet, hat geweihet
Uns ein Aiul »och ihre Gunst,
Das nene Zier der Stadt verleihet:
Für schöne Wissenschaft und »kunfl.

O möchten, so wie sie noch viele
Denselben Pfad auch schlagen ein,
Um dann an ihres Daseins Ziele,
Gleich ihr, gesegnet auch zu sein! W. N.
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Nr. 244. Frankfurt a. M. Drittes Matt. Sonntag, 16. Oktober 1892.

Goldene Kochzeiter in Offenbach.

Fünfzig Jahre sind es am Sonntag den 16. Oktober, daß sie sich
die Hände znm Bund sür's Leben reichten, der Schreinermeister
SamuelKvch und seine Ehefrau Henriette geb, Schmitt
zu Offeubacham Main. Fünfzig Jahre haben sie Freud und Leid
gemeinschaftlichgetragen, mit ihrer Hände Arbeit, erst unter be¬
dürftigen, dann unter bescheidenen Verhältnissen sich und ihre
Kinder erhaltend, stets frischen, gesunden Mnthes und heiteren
Sinnes. Mühe und Sorgen, Arbeit uud Kummer, aber auch Licht»
blicke des Lebens sind ihnen zu Theil geworden, und waren viel¬
leicht auch die Schattenseiten vorwiegend, — dem rüstigen Greisen-
paar- sind die 81 Jahre ihres Alters nicht anzuschamn.

Während der Gatte seit Jahresfrist den Hobel niedergelegt und
dem jüngsten Sohne das Geschäftübertragen hat, waltet das sorg¬

liche Mütterchen noch flott des Hausstandes, kocht, wascht und
scheuertselbst, daß es eine Lust zu sehen ist. Bescheiden, wie ihre
Verhältnisse, sind aber auch die lieben Alten geblieben, zusrieden
mit sich und ihrem Schicksal,sich nie vordrängend. Darum haben
die beiden Jubilare auch nur einen kleinen Kreis Bekannter, aber
wenn sie in demselbenerscheinen, wird ihnen auch verehrendeLiebe
entgegengetragen. Nach redlichstenKräften habe» sie das Gebot der
werkthätigen Nächstenliebegeübt; nie hat ein Bedürftiger vergebens
an ihre Thüre geklopft, und manchesmal mag wohl gar der
Empfänger vermögender als der <i>eber gewesen sein.

Im Kccise >>»!cc Äiu^i. u,.b ^li'.ci!-inr Tvch,«,' »„,» ,»»>»i «Söi«««
siud in Frankfurt, ein Sohn in Offenbachverheirathet) werden sie
das Fest begehen. Möge ihr Lebensabend ein glücklicher sein!

Frankfurter Wiöliotheken.
<Ikr. Man kann die Bibliotheken eiutheilcn in öffentliche,deren

Benutzung jedermann freisteht; halböffentliche,deren Benutzung an
gewisseäußere Vorbedingungen geknüpft ist, sei es die Zahlung
eines Abonnements, sei es die Zugehörigkeit zu einer bestimmten
Korporation, oder ähnliches; drittens Privatbibliotheken, deren
Benutzung in das Gutdünken der einzelnen Besitzer gestellt ist.
Wir beschränkennns hier auf eine kurze Skizze von Frankfurts
öffentlichen und wichtigste» halböffentlichen Anstalten.

Unsere Stadt besitzt drei öffentlicheBibliotheken, die Stadt-
bibliothek, die Städel'sche und di? Nothschild'sche.DieStadt -
bibliothek, über deren Ursprung wir vor Kurzem an dieser
Stelle unterrichtet wurden, ist die älteste dieser drei. Sie hat da¬
her den größten Rcichthum au werthvollen Handschriften und
allcn Drucken. Naturgemäß sällt cs ihr besonders zu, alles aus
die Stadt Frantf»rt Bezügliche zu saniincln, sie ist aber auch im
Uebrigen nicht eine eigentlicheCentralbibliolhek, d. h. eine solche,
welchealle Fächer menschlichenWissens ungefähr gleichmäßig be¬
rücksichtigt,sondern nähert sich mehr einer Spezialbibliothek, d. h.
einer solchen, welche ganz bestimmte Disciplineu überwiegend
bevorzugt oder ausschließlich pflegt. So sind die Naturwisscu-
fchaften und die Medizin feit mehreren Jahren mit Recht von
dem AnschaffnngsgehielderStadtbibliothek ausgeschlossen,und wird
ferner die Kunstwissenschaft nur sehr wenig berücksichtigt. Ta¬
gegen werden Jurisprudenz, historische Wissenschaftennnd Theo¬
logie besonders bevorzugt. Durch reich- Geschenkeist die Anstalt
in den Besitz einer bedeutenden Sammlung sür jüdische Wissen¬
schaften gelaugt, wie sie in Deutschland ihres Gleiche« suchen
müßte. Der geiammte Bücherbestand betaust sich auf mehr als
200,000 Bände. Dem Mangel eines angemessenenLeseraums
wie er sich bisher empfindlich fühlbar machte, wird in Bälde ab¬
geholfen fein. Durch den Bau »euer Büchermagaziue, welche in
zwei Flügelu dem allen Bibliotheksgebäude an der Schönen
Aussicht angefügt sind, wird der nöthige Plak gewonnen, um
den in der mittleren Partie des alten Gebäudes befindlichen
fchönenOberlichtsaal zu räumen und als Leseraum zu verwenden.
Betreffs der neuen Bücherräume sei noch bemerkt, daß dieselben
nach dem jetzt allgemein beliebten sog. Magazinspstem hergestellt
sind. Das Material besteht im wesentlichenaus Steiu uud Eisen.
Die Geschosse sind wenig höher als Mannesarm zu reichen ver¬
mag, sodaß an Stelle der Leitern nur Auflrittstangeu benöthigt
werden, auf denen der expedircnde Beamte sich mittelst eiferner
Griffe festhält, welche an den Wänden der Repositorieu ange¬
bracht sind.

Die S t ä d el 'f ch e Bib l io th e k hat alsAnner zu einem
Kunstinstitut die Bestimmung, im Wesentlichen dem lernenden
uud schaffenden Künstler zu dienen. Ihre eigentlichenSchütze
bestehen daher viel weniger aus kunstwissenschaftlichenWerken als
ans Kunstblättern: Holzschnitten, Kupferstichen, Nadirnngcn,
Handzeichnnngen, Photographien u. s. w. Tie reiche Fülle dieser
«ainmlung dürfte man selten wiederfinden, und so sehr Frank¬
furt Grund hat, auf diesen Besitz stolz zu sein, fo tief muß man
es beklagen, daß die Meisten gar keine Ahnung haben, welch'
reicher Genuß uud welch' reiche Belehrung an dieser Stelle ge¬
boten wird. Es gib, sogar viele gebildete Frauksurter, welche
überhaupt nicht wissen, daß das Städel'sche Institut auch eine
große Kupferstichfammlung besitzt; die Meisten kennen nur die
Gallerie und allenfalls die Gipsfammlung. Die fog. Abgelegen-
heil des Lokals kann nicht der eigentlicheoder einzige Grund für
das geringe Interesse des PnbliknmS sein. Auch ist die Admiui-
straliou in daukeuSwcrther Weise bemüht, diesen Schatz den Ge¬
bildeten besonders nahe zu bringen. Alljährlich im Winter
werden außerhalb der offiziellen öffentlichenStunden Kupferstich,
beschauungen abgehalten, wozu die Administration cm diejenigen,
bei welchensie Interesse dafür voraussetzt, besondereEinladungen
ergehen läßt. Hoffentlich tragen auch diefe Zeilen ein wenig
dazu bei, weitere Kreise auf dieseu Schatz aufmerksam zn mache».

Die N o l h j ch i l d 'sch» B i vi i o t h e l eristirt seit dein
Jahre 1887, hat aber innerhalb der kurze» Zeit ihres Bestehens
die übrigen öffentlichen Bibliotheken in Bezug auf die Beiintzimg
augenscheinlichüberholt. Gründe dasür sin^i wohl die günstige
Lage in der Bclhmannstraße, die Annehmlichkeit geräumiger
Arbeits- und Zeitschrislcnzimmer sowie die Erleichterung der
Benutzung, zumal hier auch Kataloge dem Publikum zugänglich
sind. Die Lefezimmerbibliothckenthält Handbücher uud Nach¬
schlagewerke aus allen Wissenschaften. Als Hauptsächer werden
aber gepflegt in erster Linie Kunstwissenschaft, ferner deutsche,
sranzösifche uud englische Philologie, jüdische Theologie und
Handclswissenschnstcn. Tie Städtische Bibliothek diente, wie
wir sahen, dem Künstler und Kunstfreund, die Nolhschilo'jchc
dient vor Allem dem Kunsthistoriker; beide Anstalten ergänzen
sich somit.

Unter de» halböffentlichen Bibliotheken ist die älteste die
Senckcnbergische, genauer die vereinigten Seuckeu-
vergischenBibliotheken. Zu 'diesen wurde der Grnnd gelegt in
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts durch die Biblio¬
thek der SenckenbergischenStiftung, mit welcher fpäter die Biblio¬
theken der Scuckenbergifcl.cn naturforfchendeu Gesellschaft, des
physikalischen und ärztlichen Bereins und des Vereins für

Geographie und Statistik vereinigt wurden. Ihre Fächer sind
demgemäß Medizin, Naturwissenschaften und Geographie. Bei
sonders reich ist die Anstalt an GescUschastSschriften,welchemeist
im Austausch mit eigenen Veröffentlichungen erworben werden.
Die Zahl der Bände wird auf 80- bis 100,000 geschätzt. Das
Institut kommt einer öffentlichenBibliothek insoscrn nahe, als die
Benutzung in den Leseräumen Jedermann gestattet ist. Da die
öffentlichen Stunden feit diesem Jahre ersreulicherWeise auf 22
für die Woche erhöht find, fo ist jene Vergünstigung nicht gering
anzuschlagen. Ausgeliehen wird dagegen nur au Mitglieder der
fünf betheitigten Gesellschaften, uud zwar wird die Mitglied¬
schaft bei denfelbcn durch einen Jahresbeitrag von 12 <L und
mehr erworben.

In weiter Linie erwähnen wir von den halböffentlichen
Bibliotheken die des Freien Dentfchen Ho ch stift s.
welche die schöne Literatur Deutschlands nns der Zci »der klassischen
Periode, vor allem aber die Götheliteratnr in möglichster Voll¬
ständigkeit zu sammeln bemüht ist. Zugänglich ist dieselbe aus¬
schließlich den Mitgliedern des Hochstists. Zu den halböffentlichen
Bibliotheken gehört ferner die V o l k s b i b l i o t h e k. Die
deutschen VolkSbibliotheken haben im wesentlichen den Zweck,
demjenigen Publikum, welches nicht die Mittel hat, um auf
Leihbibliotheken zu abonnieren, für geringes Entgelt eine Auswahl
gediegenerunterhaltender und populär belchrenderBüchcrzubieten.
Schon der äußereUmstand.dnßes hieruiclitaufGewinn abgcsehenist,
sondern daß aller Erlrag wieder dem Institut z» gute kommt,unter¬
scheidet diese Anstalten wesentlichvon den Leihbibliotheken, indem
dort einzig der innere Werth der Literaturwcrke bei der Auswahl
für die Anschaffungen in Betracht gezogen werden darf. Dazu
kommt, daß die Mitglieder des Pereins für Verbreitung nützlicher
Volks- und Jugendschristen, welcher die Frankfurter VolkSb'iblio-
thek ius Leben rief, einestheils Beiträge lediglich znr Unterstützung
des Instituts, oder wenn sie selbst Bücher entleihen wollen, 'zum
wenigsten einen etwas höheren Beitrag als die bloßen Abonnenten
zahlen. Auf diefe Weise ist es dem Verein möglich, zu dem
geringen Preise von 4 M. pro Jahr dem Publikum eine im
Verhällniß recht reichhaltige Büchersammlnng zur Verfügung zu
firnen. Bei »Hedem m» r>.< tieri'ereln vis >ck. vahüi vtiilaM
könne», einen öffentlichen Lesesaal einznrictsten und damit seinen
Zwecken mehr umsassender und ergiebiger Weise zu dienen.
Hier wär? es vielleicht für die städtischeVerwaltung angebracht,
helfend einzutreten. Vielfach werden die deutschenVolkSbiblio¬
thekendurch die Gemeinden unterstützt, in manchen deutschen
Ländern sogar durch deu Staat, gar nicht z» rede» vo» Amerika,
England uud Frankreich. Dabei ist die Wichtigkeit einer Volks-
bibiiothek gar nicht zn unterschätzen. Der Kolportagebuchkandel
und gewisse Arten der polilischenAgitation. letztere ost in sehr
aufdringlicher Form, verderben Geschmack und Urtheil ihres Pu¬
blikums. Das Institut der Volksbibliotheken, welchestatt dessen
nur gutchlnd tendenzlose, aber belehrendeBucher dem Volke bieten,
mit anderen Worten wirklicheBildung verbreiten soll, liegt daher
ebenso wic die Schnle zunächst durchaus im Interesse deS Staates.
Da aber der Sta^t die lokalen Verhältnisse und Bedürsnisse nicht
überall zu deurtheilen vermag, so ist es in den meisten Fällen
Sache dür Gemeinde, diese Anstalten in die Hand zu nehmen
oder zu unterstützen.

Wollten ivir die halböffentlichen Bibliotheken erschöpfe», so
müßten wir nun weiter von allen Vereins-, Instituts-.
Beamtenbibliotheken u. s. w. sprechen. Das würde jedoch
in den meisten Fällen kein weiteres Interesse in Anspruch
nehmen können. Nur an einer Klasse wollen wir nicht stillschwei¬
gend vorübergehen, das sind die Lehrcrbibliotheken
der städtischen Schulen. Jede Schule hat ihre eigene Lehrer¬
bibliothek. Natürlich reichen die Mittel der einzelnen Anstalt nicht
aus. um eine den Bedürfnisse» der Lehrerschaft auch nur an¬
nähernd entsprechende pädagogische Bibliothek anzulegen. Von
den im Vorhergehenden besprochenen Anstalten pflegt keine die
Pädagogik, keine einzige würde es anch in angemessenerWeife
Ilm» tonnen, ohne ihren eigentlichen Hweck bedenklich zu fchädi-
gcn. De»» die ErziehnngS- uud Unlerrichtsiunsl ist eiu so weites
Gebiet, wie es der Laie sich nicht vorstellt. Den besten Beleg hier¬
für wie zugleich sür die Bedeutung dieser Disziplin liefert die
Statistik der Bücherproduktiou für die Jahre 1831 bis 1890
durch den Nachweis, daß die Pädagogik sogar mit Ausschluß der
Jugendschristen alljährlich alle nudcrcu Fächer überragt. Dabei
war die gefammte Literaturmasje in 23 Fächer gclhcilt. Die
schöne Literatur, welche »ach der Pädagogik das größte Kon¬
tingent lieferte, wurde von dieser im Durchschnitt immer noch um
etwa eiu Drittel übcrtroffen. Nun bedenkeumn, wie viele nicht
streng pädagogische Werke, z. B. Wörterbücher, Grammatiken,
Literaturgeschichtenx. die Handbibliothek eines Lehrerkollegiums
auch uuunigänglich benöthigt, um zn begreisen, wie unzulänglich
im Verhällniß zur Wichtigkeit des Gegenstandes dasjenige sein
mnß, was bei einem jährlichen Aufwand von wcnigen hun¬
dert Mark die einzelne Lehrerbibliothek in pädagogischer
Beziehung bietet. Jeder Arbeiter und Handwerker hat ein
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MteS und zeitgemäßes Welling nöthig. um etwas Tüchtiges
leisten zu köunen. Dein Franksnrtcr Lehrer, znmal dem
seminaristisch gebildeten, sür welchendieses Fach viel wichtiger ist
als für den akademisch gebildeten Lehrer einer höheren Schule,
fehlt das wichtigsteHandwerkszeug für die Ausübung feines Be¬
rufs und die Weiterbildung in demselben. Zieht man nun nach
in Betracht, daß gerade die wichtigsten Werke, d. h. diejenigen,
welche für gewöhnlich zugleich die thenersten sind. voraussichtlich
auf den meisten wen» nicht ans allen Lehrcrbibliolhcken angeschafft
werden, so wird es fich wohl entschiedenempfehlen, die städtischen
Lehrerbibliothetcn zn vereinigen, die mehrfachenDubletten, welche
sich dabei herausstellen werden, bei vielbenntztcn Werken ans ein¬
fache zn rednziren, alles übrige Toppclunitcrinl z» veräusieru,
weiterhin die Anschaffungen möglichst auf Einzelexemplare zn be¬
schränken und fo mit den bereits verfügbaren Mitteln eine
PädagogischeBüchcrsammlnng zn fchaffen. welche wähl nicht allen
Anforderungen genügen würde, aber die jetzige» Bestände stimmt-
licher Einzelhibliolhekcn zusammengenommen abgesehen von den
Dubletten sicherlich um das mehrfache an Reichhaltigkeit über¬
treffen müßte. Die Verwaltung eines derartigen JnstittttS whrdc
in demselben Modus nud mit geringerem Aufwand au Zeit und
Arbeitskraft stattfinden tonnen als die gegenwärtige zersplitterte
Verwaltung der Einzelbibliotheken. Bor allein alier wären als¬
dann wenigstens die Lehrer der städtischenSchulen von einem
Mangel befreit, an dem sie fortwährend laborircn, der aber nur
noch nicht öffentlich ausgesprochen zn sein fchcint. Unentbehrliche
Nachschlagewerke würde man allerdings anch bei unserem Bor¬
schlag den einzelnen Kollegien belassenmüssen.

Uebcrbliekcn »vir Franlsurts Bibliotheken im Allgemeinen, so
sollen nns zwei Punkte ans. Erstens werde» hier viel reichere
Mitlei auf diese Anstalten verwendet, als es in den deutschen
Städten ähnlicher Größe der Fall zu sein pflegt. Zwar haben
wir im Obigen keine Angaben über den Etat gemacht, auch würde
sich derselbe nicht überall genau scststcllenlassen; jedcnsallS aber
kann darüber kein Zweifel fein, baß die laufenden Erwerbungen
der hiesigen öffentlichen Bibliotheken und des ScnclenbergiauumS
in ihrer Gcsammthcit sogar diejenigen der meisten deutschenUni¬
versitätsbibliotheken, soweit sie durch Kauf oder Tausch statt¬
finden, ganz bedeutend übertreffen, ferner ist bei mehreren der
besprochenenAnstalten cigenthünilich die Art ihrer Entstehung.
Zwei öffentliche nnd drei halböffentliche Bibliotheken sind einzig
durch die Opfcrwilligleit von Privatpersonen ins Leben gcrusen,
die Städel'schc, Rothjchild'sche, Senckeuberg'sche, die des Freien
Deutschen Hochslists u»d die BollSbibliolhet. Wie aus allen
übrige» Gcvielcn geistiger Bildung, so vcrdnnkt unsere ^ ladt
auch hier der private» Initiative ihrer wohlhabenden Bürger mit
das Beste, was sie besitzt.

Ans ber
Original-Korrespvndcnzdcr „Kleinen Pressc".)

Bcrlitt, 14. Oktober.
Noch sind wir nichi in die zweite Hälfte des Oktober hinüber»

getreten, stehen also noch im anfänglichsten Anfnngc der Saison,
nnd schon macht sich i» der Tle^iterirelt das große Krachen be¬
merkbar, das sich bereits im Sommer nnschwer voraussagen ließ.
Schon in der voriocn Cpiclzcit Hutten die bestehenden Mnfcn-
teiuprl .„!e erdenklicheMühe, sich mit mir einigem Anstand zu
b'Rupien, me Novitäten schlugennicht ein. nnd das Pnblikum
,"»s.Ir sich l e°>re Bnguügnugeu, als den Direktoren gähnend dir
Kassen zn füllen. Wen» jemals eine Zeit in Berlin ungeeignet
war, neue Theater zn eröffnen, fo war cS die gegenwärtige, man
hätte vielmehr besser daran geihan. einige der höchst überflüssig
gewordenen Häuser zn schließen. Und gerade jetzt sind mehrere
neue Unternehmungen dieser Art in'S Leven getreten, als ob daS
Bedürsuiß nach ihnen sich ganz besonders fühlbar gemacht
hätte. Das Unausbleibliche ist eingetroffen. Zunächsl hat die
„Neue Deutsche Oper", die sich im Bcllc-Allimice-
Thcater niedergelassen halte, den Finch der Ucbcrzähligkeit an sich
empfinden mupcn. Ein Defizit von weit über 100,000 Mark hat
den Direktor ^uukrruiaun jnn. veranlaßt, dem Weiteren ans dem
Wege zu gehcu, indem er da-Z Weite snchte. Er ist nicht nur
E>age» schuldig geblieben, sondern bat anch verschiedeneseiner
Augcsjelltc» nm BaareS angepumpt, so eine Tänzerin um 1000
und den HauSinspcktor um 700» Mark. Da Herr Iunkermann
als ein sehr lcichlsinnigcSBürfchchcn bekannt war «BerlinerBlät¬
tern entnehmen wir noch, daß er ein großer Liebhaber des >Huz,nd-
fviclS war, daß er in Bcgleilnng einer Dame geflohen ist, seine
Fran nnd Binder dagegen mittellos sitze» gelassenIM. Ned.). so
ist die BerlrauenSseiigteit dieser Hineingesallrneu freilich von der
Art, daß man jie lanm bcmilleidcn kann. Anders steht die Sache
bei einem Logenschließer nnd bei dem Kassircr. denen Innker-
maun hinteriegle Kautionen von 1000 und !!V00 Mark ver-
iintrciilhat. Iunkcrmanu jnn. ist cin^ohn des bekanntenNcnter-
DarsttllcrS, und da Angusl Inulerniann z. Z. gerade in Berlin
weilt nnd hier im Thomas-Theater seinen Bräsig vorführt, fo ist
ihm diese neue Baiersieude. die er an seinem hoffnungsvollen

-Sprossen crievt, nicht erst auf Umwegen bekannt geworden. Man
erzählt, daß August Iunkcrmann seit Langem alles Mögliche
thnc. nin den Sausewind von Sohn zn einem ordentlichen Men¬
schen zn machen, doch hat es den Anschein, als sei die angewandte
Erziehungsmethode, nach welcher dem Sohn bei einer Stuttgarter
Bank ein nnbeschränkler Kredit eingeräumt war nnd welcher in
kurzer ,'jeil etwa 50,000 Mark verschlang, doch nicht die richtige
gewescn.' Zuletzt hat:e sich Herr Junkcrmann jnn. znr Knnst nnd
dnrch die Knnst retten wollen. Die nölhige Borbildnng snr'S
Theater bejal) er ja, da er vordem Angestellter in einer Bodega

gewesen. Eine Menge von »ciucu Sän
beiderlei Geschlechtsnnd vonBallctcuscn.
Unternehmen nach Berlin gelockl war, wirt
lich getroffen, da ihnen die Nagen schon l
zahlt worden. Zunächst hat der frühere ? i>
Theaters, Herr Stcrnheim, zwar die
Deutschen Oper" übernommen und zahlt
nicht die rückständigen, ans. Wie lange
anch er sagt: Es geht nicht mehr. Da»
viel Bühnenkünstler auf's Pflaster gesetzt,
stehen ans dem Spiel nnd das Schauspiel
Hauptstadt ist um ciu Erklecklichesverinel
dem Wallncrtlicatcr Zuwachs erhalten, !
strcngungcn und Bcrsnche nicht wieder <
kommen null. Als es unter der neneii
kühne Experiment unternommen holte, de>
Statte zn bcreitcn, waren für dicscn .chrc
lich nnd in dem alten Posscupersonai gal
aber stellt sich heraus, daß der klassische t
ist als die Schwantlicbc, man kehrt zm
entläßt nnn die Schiller- uud Shalcspc.
Leute finden schwer eine Untcrknnft, dt
Saison die Provinzbühncn längst versehe
nnd hungern denn diese oft familicnreich
liner Pflaster herum und antichamvrircn
fo demüthig, als ob diefe Prozentsauger
als welche sie sich so gern ausspielen.

Und wie lange wird's dauern, da k
und Zweiten Dritte uud Vierte. Das '
bauerdain in ist noch gar nicht erbst
dafür weit früher angcfetzt war. Fast sä
aus Furcht vor dem Krach gar nicht h>
Unter den Linden, das stolze Nona
gleißend nnd großstädtisch cS ist, ist cS d
ituiidigen die gehören- Pleite. Die eiuai
hat einen gelinden Durchfall erlebt und >
lnms an den „Spezialitäten" beginnt >
Die Schlangenmenschen nnd Trapez?»
neue Knnst, wenn sie. im neuen Gebänd
die allgemciuc Neugier sich an dcm Prnn
Thcalers soll gcsehen haben wird, werde,
sächlich mit FrcibiUet-Abonncnten süllen

Iii Loubou hat man damit begann«
reißen, weil sie leer bleiben; in Berlin >
ater» ein (Michcs thnn. Bei uns bunt i
fast »och eifriger als Theater, nnd man
daß Bcrlin dadurch architcktonifch gew
neue» ^tudthcilcn viele sehr schöne Pia
Gebäude, die den Zwecken der Minist
oder Denkniäler eine ^icrdc fein n>ü>
srvmmcr Hauch von oben, und obioohl
ihm durchaus nicht geneigt zeigt, erhc
fchmactlose armselige Svitzibnrmhaitten !
künden die fernste, daß sich bald ähuli,
riuiicn soll durch Predigten nud 0!
l'ccl e geführt werden. Ein Bedürfnis; fü'
vorhanden, aber fie irecdcn trotzdeui s
fortwährend bewilligt. ES lcsteht lein
Berlin dein Beispiele Londons folge» n
sorlgcsetzlleer stehen, niederreißen werde
Älbc»>, aus diese» '.>>amcn sehr mit Uur
sicl,cllich geivinncn.

Ftttttst und Mls,
^ fOpernh anS.j Ter beriihmle,'

d' Andrnde hat jüngst hier an drei Z
Juan, al« Nigolctlo und gestern -
Lpcr. In der letztgenannten Nolle >
Piiblilum visier nicht bernnnt. Äcstcru
Partie große Wirkung erzielt. So Pop
wird freilich sei» Teil nie werde». St'
lemtte »ich! -,w»z den etwas schiekif>,i!igl
diese schweizerische Heldengestalt umfing.
>>a»d ilberantiovrlet ivard, nnd diesem wc
von Srilsl und iHrwichligkeit fügt sich
Trmpkiniiic'tt '.'Iiidrade's nicht ohne ein
lvc»>gi>c»!i NN aiifiiicrtiame» ^örriii
nuudcsttuy .Urozeulc» des Publikum»
wird. Taz» kviiiint. daß die iiivilc de« T
aus de» rechlensvlis^schc»pssktt ziigcschu
H.Ui.-! „^incinkninii" >>t rigeimich i»>!
nivgllch. Umsouielirgercicht es dcm (?nst
andere» Zzciie» Beifall Z» wecke» verst»»!
daulvar ist. bemüht er i»h »m sie, ist e>
d.nin tag es wobt, doh q'stcr» auch mich
der (Last n»e im «juIemUe z» wirlki,
brach, Llurmifch war dci'cldenatürlich c.
i» nclchem der Mnsttcr drn ^ordergrmit
mag. d'.'liidiadk lvicli b>cr >vi>ttich srhi
paar lcid-mchasiU,i>e, dcm iL.>lienijche>
„Trnckscr" im i>>chuigsicbt iiuix» >h»i
public gcr» »ach. ÄIs H»!pll>ii»>>ni
P ichler lArnvldl, Fräul. W e b'e r l»?
(iLeiumli) n»d Fräul. B l ä t t er bx» "/
Seite, nur erschien uns das Duett ^'
etwas schläfrig? cmch dei, Herren W^S
l^alicr ^ürsi) »nd Felix «.Fischer) >V>
wähnnng. ori

l/. (> rstcrKainmcrinnsik-AS
Gescltschnft. «.nttgcgr» den »'eniel,
jchicbuugresp. Neubejetzuiiga» dcn Pull>
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Frankfnrttr Angelegenheitett. V
Frankfurt, .,. M. deii 1», Octobcr.

Vom Ta.,r.
->?- Dem hiesigc» Vercin für die I d i o t e n a n st a l t in Id¬

stein ist seitens de» Lberpräjidiuins die Acranstaltuiig einer
Kollekte gestattet worden.

- Drei Cchülerinnen des D r. Hoch'sche» Konserva¬
tor, u ms, Fräulein »lnra Bcrgner, Anna Straust und Amalie
Hansel, die in diesem W»ilcr zun, crsle» Male die Bühne beiralc».
Hude» sehr erfolgreich debülirt. Bei allen wurde von der Kritik di-
vorzügliche A»sbildi»ig gerühmt.

Einem 'Aussah über .F r a » k f u r t e r B i b l i o t h e k e »".
de» die „Kleine Presse" veröfsciillicht, und der offenbar aus der
i^eder eines Fachinaiuies slainml, rntnchme» wir iin Fvlgcndcn
einige Angabe». liniere Stadt besitzt drei öffcntl che Bibliotheken,
die Sladtbibtiothck, die Slädel'sche nnd die Rothschild sche. Die
Stadlbibliothcl ist die älteste dieser dreien. Sie hat daher dcn
grvstten Ncichthum an wcrlhvUlcu vandjchrijle» und allen Dlu.kc».
Antnrgemäs! sällt es ihr besondeis zu. alles auf die Stadl Fraut-
surt Bezügliche zu sainincln. sie ist aber mich im Uebrigcn nicht eine
eigentliche Zeniralbiblivthek. So sind die Aaturwisjenicha te» und °
die Medizin seit mehreren fahren mit Recht von dem Aii,chassii».is-.^
gebiet der Sladlbibliothel ausgeschlossen, und wird seiner die jiliiist- "
wissenschast nur sehr neiiig bcrückuchtigt. Dagegen werden ^uris-
prudenz. historische Wisjcnjchafic» und Theologie besonders bevor-

^Z"!'^_Dnrch rcichc^Gescheiilc ist die Anjiall >i> den ^ eMi einer

dednitende» Sammlung für jüdische Wisscnicliasien gelangt, lvie sie
in Teutschland ihres Gleichen suchen mnfste. Der geinminie Bücher¬
bestand belauf! sich aus mehr als 2>>>».l»!V Bände. Die StSdel'jche
Bibliothek hat als Annex zu einem jiuilstiiistil»! die Bestimmung,
im Wesentlichen dem lcriicudcu und schassenden»ünstlee zu dienen.
Ihre eigenilichcn Schatze bestehen datier viel weniger ans kunst»
wisienschaitlichen Werken als aus Knnsiblitlern: Hvlzichnilten,
K»v ersuchen. Rndirnngen. Haiidzcichniinge» , Photographien
ii. i. n>. Die !>>oiy>ui,id'i««Biblivlbet pflegt i» elfter Viuie Kunst¬
wissenschaft, leriier deutsche, französiiche iiiid englische Philologie,
Mische Theologie und Öt>ndelswmc»ichasten. Die Stadel'fchi
Biblivtlie! dient deiil iiünstler und Kunstfreund, die Rothschild'sche
vor Allem dem ,Kunsthistoriker! beide Anstalten erginze» sich somit.
Unter de» halböffentlichen Bibliotheken ist die älicsle die Scn.lcn-
bcrgische. ge»a»er die vereinigten Tenikeubergischen Bibliotheken.
Au diese» > urde der Grund gelegt in der zweiie» Hälfte des von»'
gen Iahrhnnderis durch die Bibliothek der Semkenbcrgischcn Stift¬
ung, mit welcher später die Bibliotheken der Sciiekenbergische» »alur»
forschende» Gesellschaft, de« physikalischen und ärztlichen Vereins
und des Vereins für Geographie und Statistik vcrbiindeu wurden/
Die Zahl der Bände, meist aus den entsprechende» Wissensgebieten,
beträgt 50—100,()i0. Das Institut lommt einer öffenilichen
Bibliothek insofern nahe, als die Benutzung in dcn Leseräumcn
Jedermann gestattet ist. Weiter sind als halböffentliche Bivlio-
lhetcn zu erwähnen die dec, Freie» dciltjchcn Hvchiufls, welche die
schöne Literatur TenlschlandS ans der Zeit der klassischen Periode,
vor allem aber die Götheliteralur. i» möglichster Vvllstäiidigleit z»
sammeln bemüht ist. ferner die Vvllsbiblivthck. Die Lehrerbiblio»
thclen svlttcn »ach ciiicm Vorschlage des Verfassers vereinigt werden,
um ihre» gcmeinsamcn Zweck recht zn ersülte». Es kann darüber
kein Zweifel sei», das; die la»sc»den Erwerbungen der hiesigen
ösfciitlicheu Bibliothcke» und des SenclettbergianlimS i» ihrer Ge-
sainiiithcit sogar diejenigen der meisten dcnische» Uiuversilätsbiblio-
thclc», soweit sie durch Kauf oder Tausch staltfiiidc», ganz bedeutend
übcrtrcsfcn. Ferner ist bei mehreren der besprochene» Anstalten
eigcimmmtich die Art ihrer Eiitstehnng. Zwei össcnttichc nnd drei
halböffeiilliche Bibliotheken in Frantfnrt sind einzig dnrch die
Lpserwittigleit von Privalpersviic» ins ^eben gernfe». die Stadel'-
schc, !>ioit>jchild'schc, Seiielenbcrg'sche, die drs Freie» deutschen Hvch-
stijls und die Votksbiblivthek. Wie auf allen übrigen Gebieten
geistiger Bildung, so verdankt unsere Stadt auch hier der privaten
Initiative ihrer wohlhabenden Bürger mit das Beste, was sie besitzt.

*,* Tageskalender für Mittwoch, IS. Oct.: Verein für
Geographie und Stall st ik, Vortrag im polytechnischen
Hörsaal lRc»e Mainzcrstr. 4'.Y, Abends 7 Uhri Pros. Dr. Pcchuel-
Lösche-Iena: Aus der Wildaus.!. — BezirksvcreiN deutscher
I » gcnic u r e, Vorträge im „Kaiserhos", Abends 7 U Uhr? Iii»
gcnicnr ^iveigle: Der Brückeiicinsturz in Praunheim; Prof. Salo¬
me,»: Ter elektrische Fabrilbetrieb. — Gesellschrst der
V o g e l s r e u » d e, Ee»eralversnmmlil»g im „Barfüger - Eck"
lGroner jtornmarlti, Abends ^Ilhr; Tngcs-Lrdniiiigt Bericht«
und Wahlen. — Verband dcntscher Barbier-, Friseur- und
Perrüikenmachcrgehilfeii, ösfentlichc Versammlung i» der „Concor-
dia". Abends t«'!- Uhr. ^- Mitteldeutsche« «uustgewer-
bcmuscum (Nene Maiiizerstr. 4!»> mit Fürstcneck-Zimmer und
Linel ^ainmlniig,unentgeltlich geössnet von Vorm. I0bis>'> Uhr
ZiachmittagS. - Hi stvris che s Ai use u m im städtische» Archi»
lam Weekinarkt), 1t)—I. ^- Rothschilds ch e V a s e» j a in m-
luiig (Bclhmaiiiistr. Sir. I>, 10—l. — B e t h m a n » - M n -
seum lFricdberger Thorl, mit Dailneckcrs „Ariadne", von 10
dis l. — Permanente Ausstellung i» der S t a d t t> i b l i o t h e k
(«chöne Aussicht 2) 10—12. —Städclsches K » » st i n st it ut
>Tchaninai»rai V^i, 11- 4. — Ka isersaal ?c. im „Römer" >l
bis 1. — Naturhistorisches Mujeilm iBl-ichstr.ü!»). Nach-
uiiu.i^s 2- 4.



gk,tti>n.
'In Ergänzung unserer »enlicheii Mittheilnngen über Frank¬

furt c r Bibliotheken wird uns von geschälter Seite ge¬
schrieben : .Der Mitteldeutsches u n st g e w er b e v e r e i n
gründete seine Biblivtliek gleichzeitig mit seiner Schulanstalt im
Winter 1879 auf d0. Em namhaftes Jahrcsbndget. das zehn
Jalne hindurch noch durch eine regelmässige Zuwendung der Roth-
schilditisluiig zur Förderung dcsAunstgcwerbes erhöht ivnrde. sonne
die Möglichkeit sich in de» Erwerbungen ans einen bestimmt nm-
schrirbencn JnlercsseiikrciÄ beschranken z» könne», haben im Lauie
dieser zwöls Jahre einen Bücherjchal.! ge'chaffen, dem kaum eine
namhaftere Erscheinung der aus die dekorative Glinst und ihleHülss-
wissenschaste» bezüglichen Literatur fehle» dürfte. Wen» der Kata¬
log nur die vergleichsweise niedrige Ziffer von rund 750 Werken
aufweist, so ist dabei zu berücksichtige», das! es zum weitaus üler-
wiegciiden Theil sehr kostbare Atwildiuigswerke i» Kupferstich.
Fnrbeuoruck. Lichtdruck, Heliogravüre» ic. sind, grvsjteulheils in
einer stattlichen Bäudezahl. In der Vertretung der verschiedenen
Sütverivden wurde eine möglichste Pollstäudigleit angestrebt. Eine
reiche Hilssliterutur, ivelche die Technologie in ihren ans das Kunst-
geivcrbc bezüglichen Zwe-gen. allgemeine Kunstgeschichte,'Heraldik.
AnSstelllingS- nndSainmlungswc>en ?c. umsastt. tritt den speziellen
Fachwelten zur Seile. Fünsuudzwnnzii; kunstgewerblich« Zeil-
ichriltc», darunter die bedeutendsten sranzösischen. vertreten die
periodische Literatur. E>,ne be viidere Abtheilung der Kunstge-
werbe-Biblivthel bilde» die .Sumnieltaslen', — ein« juslemalijch

geordnete, mit eigenem Katalog versehene Sammlung einzelner Vor»
lageblälter ans allen möglichen Werken. Auch diese Bibliothek ist
eine halböffentliche insofern, alz s„ ,,ich> 5,,^ nur für die Knust«
gewerbe-Zchü er vder die Mitglieder de« Knnstgcwerbevereine» de-
stimmt ist. sondern an gewissen BejuchStagen (Mittwochs und Sam¬
stags von 3>/2 -7>,z Uhr Nachm.. Sonntags von II—l Uhr Mit¬
tags! einem Jeden offen steht.—wie sie denn tbatsächlich in unseria
Gewerbestand cme Anzahl regelmähiger Besucher zählt. Wenn der
besondere Charakter der kostbaren Jllustrationswerke auch ei» Aus¬
leihe» der Bücher Niimöglich macht, so ist dvch in dem Bibliothek-
ziinmer jedeBeguemlichleit zinn ungestörte» «vludiren. Älbzeichneu zc.
geivährt."
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Feuilleton.
Sie Verbind«««Mische« Fra«ks«rts

Bidli-thete...
Frankfurt besitztmehr mid besser dotirle Mbliorheken. 'äs die

MeistendeutschenStädte ähnlicher Größe. Ihr eigentlichesZiel
aber, den literarischen Bedürfnissen des Ortes iu inöglichster¬
giebiger Weise zn entsprechen, können dieselben nur dadurch er¬
reichen, daß sie bei ihren Anschaffungendie uöthige Rücksicht
aufeinander nehmen. Hier ist die Stelle, wo unsere Bibliotheken
genieinsam vorgehen sollten. Gewiß ist das Wichtigste dabei, daß
jede Anstalt sich inöglichstauf bestinimteWissensgebietebeschränkt.
Ln dieser Beziehung scheinenuns die bestehendenBestrebungen
bereits volle Anerkennung zu verdienen. Es ist bekannt, daß die
Stadtbibliothek, abgesehen von den Frankofurtensien,
sich wesentlichans das Gebiet der Jurisprudenz, Theologie und
Geschichtebeschränkt, daß die Sind elsche Bibliothek
Vor Allem den künstlerischenApparat für den Künstler und Kunst¬
freund pflegt, daß die R o t hj ch il o's che Bibliothek
Kunstgeschichte und moderne Philologie, die Sencken-
belgische Naturwissenschaften, Medizin und Geographie, das
Hochstift vor Allem die Goetheliteratur bevorzugt. Aber so
sehr wir diese Beschränkung anerkennen müssen, so genügt sie doch
insofern nicht, als die betreffenden Fächer sich schondeshalb nicht
völlig ausschließen können, weil alle Wissenschaftenbis zu gewissem
Grad in einander greifen. Denn am besten wird sicherlichjede
der Frankfurter Bibliotheken ihren Zweckerfüllen, wenn möglichst
wenig Werke in verschiedenenAnstalten zugleichangeschafftwerden.
Dieser, im richtigen Verstände genommen so wichtige Grundsatz
würde indeß rigoros nngewandt zu den ärgsten Unzuträglichkeitcn
führen und bedarf daher der Erläuterung. Fragen wir zunächst,
bis zu welchemGrade überhaupt Doppelanschaffungen in unserem
Elnne zu vermeiden und innerhalb welcherGrenze die Vermeid¬
ung derselben etwa zn verwerfen ist. Dana wollen wir erörtern,
auf welcheWeise die wünschenswert!)?Vermeidung praktischer¬
möglicht werden kann.

Wenn wir auch theoretischdurchaus der Auffassung huldigen,
welchedie ganze Wissenschaftals eine betrachtet, etwa als Ge¬
schichtswissenschaftin des Wortes weitester Bedeutung, welchedie
HistorischeAuffassung und Behandlung der einst nur beschreiben-
ven Naturwijjen>chajten in sich schließt, so müssen wir doch ve°

nur Anton Menger, und die Marxisten haben ihn darüber weid-

hanpten, daß die beliebte Eintheilnng der Wissenschaft in Geistes»
und Naturwissenschaften jedenfalls zwei Praktischverwendbare
Begriffe bietet, durch deren Aufstellung die Theorie in keiner
Weise beeinträchtigt zu werden braucht. Danach hat Frankfurt
eine naturwiss-nschastlich-medizinischeBibliothek, alle übrigen
dienen ausschließlichoder hauptsächlich den Geisteswissenschaften.
Dieses Verhältniß nicht ist nur ans lokalen, sondern ans sachlichen
Gründen überhaupt gerechtfertigt. Denn die Geisteswissen¬
schaftenhaben einen viel größeren Interessentenkreis und eine viel
größere Produktion auszuweisen als die Naturwissenschaften.
Aber nicht nur das, sondern die naturwissenschaftlichenBiblio¬
theken dürfen als solche ihr Nnschassungsgebiet viel enqer und
fester uingreuzeu als andere. Jede größere geisteswissenschaftliche
Spezjalbibliothek kann einen bestimmten Bestand von 5?and- und
Nachschlageiverkcnaus allen Disziplinen nicht entbehren ohne
ihre fachmäßigsten Benutzer in fortwährende Verlegenheit zn ver-
setzen. Ter Philologe kann, „wenn eine Frage wie ein
Stein ihm den Weg verlegt, nicht warten, bis die zu¬
ständige Disziplin sie einmal aufgeworfen und beantwortet haben
wird. Ein rechter Philologe muß ein Ritter ohne Furcht sein:
er dars keiner Frage ausweichen, und müßte sie mit Maaßstab
oder Wage, mit Rechnung oder geometrischerKonstruktion ge¬
löst werden." Diese Worte eines der bedeutendstenUniversitäts¬
lehrer von hente lassen sich bis zu gewissemGrade auf das ganze
Gebiet der Geisteswissenschaften anwenden. Um aber in diesem
Sinne thätig zu sein, bedarf man der genügenden Grundlage
und Oricutiruugmöglichkeit im Gesammtgebiet der Wissenschaften.
Keine Bibliothek, welche solchenInteressenten dienen will, kann
daher der von dein Engländer als slaiiclaicl woi-kg bezeichneten,
mnstergiltigen Hand- und Nachschlagebücheraus allen Wissen¬
schaftenentbehren, wie sie für gewöhnlich in den Lcseräumen der
größeren Bibliotheken aufgestellt zu sein pflegen, und welche
grundsätzlichnirgends ausgeliehen werden sollten, damit sie immer
zum augenblicklichenGebrauch gegenwärtig sind. Der klassische
Philologe, welcherden Hippokrates in den Kreis seiner Studien
zieht, kann eine medizinischeEncyklopädie weder in historischer
noch in sachlicherBeziehung entbehren; müßte er aber, um eine
solchein einer Augenblickslagezu benutzen, erst zu einer anderen
Bibliothek eilen, so wären ihm häufig unzuträgliche Unannehm¬
lichkeiten geschaffen. Ter Historiker, der Literarhistoriker, der
Philosoph, welcherHolbachs Systeme cic-!» natura fachmüßig
zu berücksichtigenhätte, käme beispielsweisein große Verlegenheit,
wenn er sich nicht an Ort und Stelle rasch darüber Aufklärung
verschnssenkönnte, wie des BersassersBerhättniß zur Lehrevon den
Elemenlm rein chemischbetrachtet auszulassen ist. Doch verzichten

Sonntag in Milchen» erscheinen,'um ihren Willen kundzugeben."

wir lieber daranf, Beispiele zn häufen, ohne die Fiille der Even¬
tualitäten auch mir annähernd charalterisiren zn können, be¬
schränkenwir uns vielmehr aus die Betonung der Thntsache. daß
jede mathematisch-natnrivissenschastlicheDisziplin da, Ivo sie zur
geschichtlichenlvird, in das Gebiet der Geisteswissenschaften
hineinragt, was umgekehrt nicht in derselben Weise behanptet
werdeii kann. Zum geschichtlichenVerständnis; gehört ein ge¬
wisses slistematischcsVerständnis;, und schonhieraus ergibt sich
zur Genüge die Richtigkeit der Behauptung, daß jede geistes¬
wissenschaftlicheBibliothek einer besondeien Handbibliothek aus
allen Wissensgebieten bedarf, nicht aber jede mathematisch-natur¬
wissenschaftlicheBibliothek in demselbenUmfang einer Hand¬
bibliothek auch aus alle» geisteswissenschaftlichenDisziplinen.

Danach wäre also sür die Stadtbibliothek sowohl, wie sür die
Rothschild'sche eine im großen Ganzen gleichartig beschaffene
Hand- und Nachschlagebibliotheknicht mir statthaft, sondern im
Interesse ihrer Fnchbenntzer nur wünschenswert!). Für die
SenckenbergischeBibliothek' dagegen ist eine Handbibliothek im
Umfang jener beiden nicht fachmäßig von Nöthen und würde
daher nur dann wiinfchcnswerth sein, wenn jene Bibliothek die
einzige des Platzes wäre. Neben der Hand- und Nnchfchlage-
bibliothek sind periodischeSamniclivcrke vermischten Inhaltes,
z. B. unsere Monatsschriften wissenschaftlicherHaltung, in ge¬
wisser Anzahl für jede größere Bibliothek ein unbedingtes Er¬
fordernis;. Ein weiteres Gebiet, auf welchemDoppelauschafsnngcn
unnmgänglich sind, ist der bibliographische und bibliolheksivissen-
fchaftlicheApparat, ohne den eine rationelle Bibliothcksverivaltung
ein Ding der Unmöglichkeitist.

Außer den angeführten gibt es aber noch eine Fülle anderer
Berührungspunkte der Wissenschaften und der Bibliotheken.
Staatswissenschasten und Geschichtswissenschaft,klassische Archäo¬
logie und Philologie, vergleichendeSprachwissenschaftund Philo¬
logie, künstlerischerApparat und Kunstwissenschaft u. s. f. sind
jedes dem anderen bis zu gewissemGrade verwandt oder ergänzen
sich gegenseitig. Die Grenze des Anschaffnngsgebietes ist daher
in allen diesen Fächern eine fließende, nnd mir zu hänfig lvird
hier der Fall eintreten, daß es lediglich daraus ankommt, zu
wissen, welcheAnstalt bereits ein betreffendesBuch hat oder anzu¬
schaffenbeabsichtigt, um eine andere Anstalt von der Anschaffung
abzuhalten. Es fragt sich, wie diese Kenntniß zu vermitteln ist.
Seit dem Jahre 1LS1 druckt die Stadlbiblwthek vierteljährliche,
die Rothschild'scheBibliothek jährlicheZugangsverzeichnisse.Der¬
artige Veröffentlichungen würden indeß, selbst wenn sie aus allen
Anstalten eingeführt und überall vierteljährlich gegeben würden,
nicht genügen, um rechtzeitig jede Anstalt über die Anschaffungen

daß man wirklich auf die Bcrmuthuug loinmen kann, Herrn

aller übrige» z» unterrichte». Das würde aus folgende Weise
erreicht werden lönnen. Zunächst wären aus jeder Bibliothek
Abfchriften oder hektographischcAcrvieltältignngen der Verzeich¬
nisse aller IortsetmngSwerke sämmtlichec übrigen Anstalten mit
Angabe der Vollständigkeit nach rückwärts zn hinterlegen. Es
müßten weiter alle neuen Bestellungen am Tage der Ausgabe an
die Buchhändler allen Anstalten initgctheiltiverden. Eben o müßten
die Geschenkeim Allgemeine»lausend, größere Gcschcuksammlungen
allmählich mitgetheilt werden. Alle dieseMitthcilungeu müßte» in
Form knapperTitelkopien ans Zetteln von demselbenFormat statt¬
finden. Diese Zettel tonnten alsdann überall alphabetisch ge¬
ordnet und mit Siglcn zur Bezeichnungder betreffendenAnstalten
versehen werden, Aas diese Weise wäre nicht nur jede Anstalt
laufend von den Anschaffungenaller übrigen nnlerrichtel, sondern
zugleich iu den Stand gesetzt, ihren Benntzcrn bei jedem Fchl-
verlangcn, welchessich aus eine Novität oder ein Fortsetzungs¬
werk bezieht, nnd nicht selten anch in anderen Fällen. Auskunft
darüber zu crtheileu, ob eine audcrc hiesigeAnstalt das betreffende
Werk besitztnnd welche. Im Laase der Zeit würden diefe Ver¬
zeichnissegerade gegenüber dem Pnbliknm von um so größerer
Wichtigkeitwerden, als an eine vollständige Orientirung durch
Drucklegung der Kataloge sämmtlicherAnstalten offenbar zunächst
nicht gedacht werden kann. Erst diese nämlich würde auch uach
rückwärts die wünschenSwerthcn Direktiven für das Anschafs-
nngsvcrfahrcn geben nnd die Vermeidung von Doppelanschaff-
ungen älterer Werke nach Gebühr ermöglichen. Ausreichend
waren jedoch die e nzclnen Anstalten anch hiermit noch nicht
orientirt, denn cS waroe nochein wichtigesGebiet fehlen, nämlich
die Kenntniß der Znkiinstsplane, deren Verwirklichung häufig
von der Kanfgelegcnheit und andere» äußeren Umständen abzu¬
hängen pflegt. Es maßten daher überall auch Verzeichnisseder
Desideraten, der wünscheuSwertheuund sür die Zukunft g.planten
Erwerbungen, überinittell werden. Diese Desideraten ließen sich
aber am besten reguliren durch regelmäßige Zusammenkünfte der
Bibliothekare, wo durch gemeinsameBesprechung anch in Rücksicht
aus bereits aus früherer Zeit Vorhandenes das nöthige Einver¬
nehmen hergestellt werden könnte.

Im Vorstehenden wollen wir keineeudgiltige Methode ange¬
geben haben, um das Eingangs als wünschenswert!) bezeichnete
Ziel zu erreichen. Wo wir WS Einzelne gingen, galt es wesent¬
lich, die Möglichkeit und leichte Ausführbarkeit unseresVorschlags
darzuthnn, in der Praxis würde sich manches vielleicht modi¬
fizieren. Nnr d i e beiden Punkte glauben wir als feststehend
betrachten zu müsseu,daß die uölhige Verbiuduug zwischenunseren
Bibliotheken darch Mitlheilung der jeweiligen neuen Erwerb«



^S^. '^^ ^/^^ ^^---^ 43

>ari. tSi,^, v Villi.
----"»/»>'',>!i

nngcn und durch gemeinsame Besprechungen der Bibliothekare
stattzusindcn hat.

Ii un könnte man sagen, daß alle oben beschriebenen Veran¬
staltungen überflüssig waren, wenn statt der in Betracht gezogenen
süns Spezialbibliotheken eine einzige Centralbibliothek existirte,
welche Bestände und Fonds aller übrigen in sich vereinigte, und
daß eS zu beklagen sei, daß Frankfurt statt der wünschenSwerthen
Einheit ans diesem Gebiet eine .'Zersplitterung zeige, die leider auf
leine Weise beseitigt werden könne. Diese Auffassung würden wir
n i ch t billigen können. Frankfurt ist erstens keine Universitäts¬
stadt, die mit ihre» BiblivthetSschätzcn fast ausschließlich den Ge¬
lehrten und Studircuden von Prosiston dienen sollte z ganz zn
geschweige», daß unsere größeren Universitätsstädte auch noch mit
Stadt- und au^re» Bibliotheken versehen zn sein pflegen.
Franksurl ist srrucr weder nach Einwohnerzahl noch nach Areal
so beschränkt, nm eine Bereinigung seiner sämmtlichen Biblio¬
theken an einer Ltclle cUs wüaschcu^wcrth erscheinen zn lassen.
Gewiß haben die Gelehrten als die ernstesten nnd wichtigsten Be¬
niner derBibliotheken zu gelten, auch iu eiuerStndt wie Frauksurt;
sie bilden aber doch nur einen Thcil des Publikums, und wo ciue
B bliokhcl recht zugänglich nnd nutzbar gemacht ist, »nr einen
verhalinißmäßig kleinen Bruchthcil der Benutzer überhaupt. Das
Gros der Benutzer, zumal derjenigen, welche es weniger ans
Forschung als aus Belehrung und wissenschasilicheBildung ab¬
lochen haben, ist nicht immer in der Lage, Stunden sür Ab¬
sind Zugang zu opfern, um sich auf der Bibliothek die nöthige
geistige Nahrung zu verschajscn. Was oben über den Weich
mehrerer Handbibliotheken gesagt wurde, gilt in verändertem
Sinne auch hier. Lcseräume uud Handbibliotheien an ver¬
schiedenen Slcllen sind in größeren Städten auch für die
Gelehrte», vor ollem aber für das größere Publikum ein wich¬
tiges Ersorderniß. Werden dabei noch lausende periodische
Schriften ausgelegt, so ist damit eine besonders annehmliche
Qu lle ständiger Belehrung sür eine Menge von Interessenten
gegeben. Es wäre daher wüuschcuswerth, daß Frankfurt nicht
nur an zwei, — Rothschild-Bibliothek und Stadtbibliolhck un
Zutuns!) — sondern eher an vier stellen mit derartigen In¬
stituten vcrsehin sei. Vor Allem ist zn wünschen, daß der Berein
zur Verbreitung nützlicher Bolls- und Jugendschristen in seinen
Bestrebungen, eine Lesehalle sür das Volk zu gründen, bald Er¬
folg haben möge, und daß diese Lesehalle in dem eigentlichen
Arbeiterviertel, d. h. im Nordosten der Stadt, ihren Platz haben
möge. Eine cinzize Centralbibliolhek würde die oben gerecht¬
fertigten Doppclanschafsungcn vermeiden und somit ihre Mittel
aus tinige weitere Gebiete verwenden können, ihre Benutzung

jedoch würde unzweifelhaft nicht entfernt so groß sein wie die
der bestehenden Spezialbibliotheken. Auf die Benutzung aber
kommt zuletzt Alles an. Am besten ist daher nach unserer An-
ficht den vorhandenen Bedürsnissen gedient, wenn durch ver¬
schiedene sich im Uebrigen möglichst ausschließende Bibliotheken
an verschiedenen Stellen für Jedermann die nöthige Belehrung
des Augenblicks und die wichtigste Lektüre geboten wird, wenn
ferner Fachgelehrte ihr eigeiistes Interesse an einer Stelle
annähernd genügend befriedigen können.

XX.

Kleines Feuilleton.
Frankfurt a. M., 3. März.

p sBerdi. Mazzini und die Gariv.Udi-.S,»,n»e.s Man
schreibt uns aus Florenz: Die Laneitu clell'krnilia veröffent¬
licht ein inlcresjalUes Schrijtstück, das sich im Besitze des Grasen
P>er Francesco Albicini befindet. ES ist ein Brief Berdi 'S
an M a z z i n i mit folgendem Wortlaut:

Paris. IS. Oktober 1848.
Lieber Herr Mazzini!

Gleichzeitig mit diesen Zeilen geht an Sie. wiewohl verspätet,
die H i) m n e ab. Ich hoffe, dieselbe gelaugt noch rechtzeitig in
Ihre Hände. Ich habe mich bestrebt, sie so leicht und vottSthümlich
wie möglich zu schreiben. Erscheint sie Ihnen der Sache unwmdig.
verbrennen Sie sie ohne weiteres. Soll sie jedoch in die Ocfscnllich-
keit gelangen, so suchen Sie den Dichter zu bestimmen, daß er
einige Worte des zweiten und dritten LerseS ändere. Es wird
zwecldienlicher sein. eine süiifsilbigc Phrase zu wählen,
wie die übrigen Strophen sie aufweisen, welche einen in
sich abgeschlossenen Sinn ausdrückt. Wie derjenige ist: IVui
lvliiliriilmol . . . (Wir schwören cs!> .Luoira I» 'i'romba" :c.
l„Es schmettert die Trompete", die Nnfangsivorte der berühmten
Garibaldi-Hymne), um dann naiürlich mit einem knrzsil-
bigcn Worte den Vers endigen zu lassen. In der vierten Verteile
der zweiten Strophe wird man das Fragezeichen entferne» und sie
mit dem Re in »ustlingen lassen müssen. Ich hätte auch die ictzigen
Worte in Musik setzen können, allein die '.vuisikwürde alsdann
schwererund dem Ohr weniger zugänglich geworden sein, wnS u »-
feren Zweckennicht entsprochen haben würde. Möge diese Hymne
unler dem Donner der Kanonen recht bald durch die lombardijche
Ebene tönen. Empfangen Sie den herzlichstenGruß von Einem,
der Sie hochverehrt

Ihr ergebenster
G. Berdi.

?. 8. Wenn Sie sich entschließen, da» Musikstückverlegen zu
lassen, wenden Sie sich an Carlo Pozzi in Mendrisio,
welcher der Correjpindent Ri c»r di'» ist.
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Neue Billenbauten in Königftein im Taunus.
Kür Sie „Meine Presse" nach der Natur gezeichnet von Otto Flecken.

In letzter Zeit hat sich unser benachbartes TannuSstädtchen
jkönigstein nni einige neuerbauke Villen bereichert;eine Anslvahl
«nier denselbenführen wir unseren Lesern beute im Bilde vor
Augcn.

Schon von der Chaussee, welche Cronberg mit Königfteinver¬
bindet, erblickt man, ehe noch letzterer Ort sichtbar wird, aus
einem Hügelkninme, der sich nach Falkenstem hinzieht, die
reizende „V i l l a R o t h s ch i l d". (Untere Illustration.) Eine

ungemeine Noblesse liegt iir-dem ganzen Bauwerk,diesenEmorucc
macht auch die feine AuPihrung in hellgrauem Gestein mii
sparsamerAnwendmig von ticfrothm Blendsteinen. Die Villa
liegt in einem neu geschaffenen Park nach deutschem Muster UÄ»
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ist ringsumher durch Ankauf zahlreichen WiescngelnndcS davor
geschützt, in ihren, herrlichen Gesammteindrnck durch Anbau wei¬
terer weniger stilgerechterMchvarbauieu beeinträchtigt zu werden.

Es wird für die Zukunft immer fchwerer für die Erbauer von
Villen, in Königstein ein Platzchen zu finden, auf welches mau
eine größere Villa stellen könnte, denn jeder Hügel und jeder Ab¬
hang ist schon niit einem kleineren oder größeren Palästchen ge¬
schmückt, in denen gut situirte Frankfurter, dem Stadtgetriebe
nicht allzuweit entrückt, ihre Tommcrjrcudcn genießen. So ist
es denn auch ein origineller Einsall zu nennen, eine Villa von
größerer Ausdehnung einem Adlerneste gleich an eine hohe Fels¬
wand zu hängen, wie die oben links abgebildete Besitzung der
Familie Andreae es zeigt. Man glaubt sich an den schönen
Rhein in die biegend des Trachensels versetzt, die ja so überaus
reich an Villen ol'iger Bauart ist. Erstaunlich ist es, wie wenig
heutigen Tages von architektonischer Seite nach den Schwierig¬
keiten gefragt wird, die sich bei der Herstellung solcher Pracht-
werkc den Erbauer entgegenstellen. Vom Thnle aus hat es den
Anschein, als sei der Ausstieg überhaupt nicht zu bewerkstelligen-,
bei näherer Untersuchung gewahrt man aber bewaldete Schlängel¬
pfade, welche den Zugang verhältnißmäßig leicht vermitteln.

Tas neuerbautc Schloß <so muß man es wohl nennen) liegt
nach südwestlicher Dichtung mit dem Ausblick auf die alte Ruine
Königstein hin. Ein wunderbarer Zauber ist es, die alte Ruine
hier, das jugeudfrijche Schlößchen dort, im Sonnenscheine über
der sich neurcgenden Natur kühu in die blauen Frühlingslüfte
ragen zu sehen. Ter Taunusberichtcrstatter hat erst in der
gestrigen Nummer der „Kl. Pr." des malerischen Reizes gedacht,
welchen hier das Gegenüber von alter und neuer Zeit ausübt.

Neben die'en kostspieligen und lururiöfen Bauten bleibt aber auch
der Villenbau in einfacheren Formen für das Auge nicht wirk¬
ungslos. Zum Beweise dessen erwähnen wir nur zum Schlüsse
die erst kürzlich vollendete cinsache aber hübsch durchgeführte Villa
des Herrn Dr. H. Rößler aus Frankjurt a. M., welche das
runde Bildchen oben rechts zeigt. 0. 51.
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Volk^bibliotl^kÄk7>^
Ueber Volksbibliothclcu,ihre Entwickc'.ung und Organisation

handelt in ausführlicherSpeise ein foeben erschienenes Buch von
ProfessorEd, R encr in Wien und gewährt nns eine Menge
interessanter Ausfchlnsse. Es wird zunächst die leider keineswegs
befremdlicheThalsachclonstatirt, daß die deutschen ösfentliäicn
Bibliothekensich bis seht in. Allgemeinenweniger leistung^säh^
erwiesen haben als die englischen und amerikanischen,von de».en
die elfterennieist durch eii-c besondere Bibliothekstcuererhallen
werde». Interessant ist es, daß Frankfurt nnter den
rühmlichenAnSnahmen die rühmlichsteist. Franlsnrt steht
nnter den denlschcnStädten ohennnmit jährlich <l>-!!>t>»U>,',,uiu»
Bcnntznngcn bei l-n/luu Einivohnern. Es entfallen davon
auf die Volksbibliochck 117,000. ans die Aotbs chil.d'fche25,000.
ans die Stadlbibliotiiel I3.«'0i, Biiclibeiiiikm.M.̂ "^Walircndin
den englischen Stadien jährlich ans jeden Eiuwobncr durch¬
schnittlich 2 Bcnnmiiigcnfallen,erziel! Franisiirl pro Einivohner
doch wenigstens0,0. Tann folgen Bremen. Miinchen,TrcSden,
Berlin mit 0..-<, 0,7, 0,r, >>,4 'Ucuuliiiu. cn.

Tiefe Thalfachen, fowie die mangelhafleBcthcilignng der
Koinmnneuund Privaten an der Gründung uud ^riialiuug vou
Volksbibliothekcn in Teutschlanddeivcisen, das; unser Volk von
der Wichtigkeit dieser Justilute noch z» geringdenkt. Tas Land,
trelches sich der besten VollSschnle riihmendarf, sollte die Ucbcr-
zengunggewinnen,daß die Bolksbibliolhek von gleicher Wichtig¬
keit ist wie "die Volksschuleund in derselben Weise dem Staats-
Intcresse zn dienen vermag. Auch unsere wisscnfchastlichcnBiblio¬
theken sollten so organisiri uud so reichlich mit Beamten versehen
jein, daß eine ansgcdclmlcre BcminungstatlsindenIviinte. A'nr
in diesem Fall crsülll die Bibliothek ihre» Zweck und mir in
diesem Fall arb,itct sie rclrliv billig. Taß in Franksiirt das
Dnrchschnittc-niveander allgemeine»Bildung ein verhältniß-
niäßig hohes ist, schci»t auch ans der erwähntenStatistik hervor¬
zugehen.

Was liest das Volk ? Bor Allem Aoniane.Novellen.Jugend
fchrislen,d. h. dasjenige, Ivos der Engländer als Zn.tiv» zn be¬
zeichnen pflegt, und zwar durchschnittlich 70—80 Ml.; ferner
1» pEt. Geschickte und Aeiscwerle, .'> p(>t. Naturwisicnschaften ?c.
Dies Verhältnis; ist nugefähr ans dem ganze»Erdball dasselbe
und gilt auch für solche Bibliotheken,welche nur eine mäßige

Anzahl belletristischerWcr!e besitzen. So ist z. B. der durch¬
schnittlicheBestandder englischen ^reibibliolhclcn37 pEt. ^ictio»,
die durchschnittliche Benutzung dagegen 74 pE. Fictiou. Ein
anderes Interessehat der Gebildete,ein anderes da? niedere Bolk.
Dicses, dem das wirkliche Leben vorwiegendLeiden nnd nnr
knunuerlichc Frendcn bietet, fucht nach des TageS Miihe und
Arbeit sich gern in eine ganz andereWelt zn verseile»,iu eine
Welt, wo Alles in großartigen!Stil hergeht, es „will lachen und
weinen über ein Leben, das aus dem Bollen gelebt ist". Tie
BolkSbibliothekbringt indessen inunerhi» das Volt von der
Lektüreder sensationellen ssolportageromanead, »nd wo eine
Bvllsbibliothek bereits lange gewirkt hat, nimmt notorisch die
Bcmchungder Fiction ctivasab, die der wissenschaftlichenBücher
aber zu.

Ucbcr die relativeBeliebtheitgewisserA utoren gibt eine
Statistik der Bostoncr Bolttbibliothek ani dem Jahre I8l!7
Auskunst. Gelesen wurden - Eooper '>4t>0 mal, Tickens4000,
Marwat 3730, MrS. Hentz 3380, Scott 2«>00, Simms 235.0,
Miß Muloch U>«!0.Miß ^ouge 1310, Shakespeareü'.0, Long-
fellow 430, Goethe 338. Schiller 2K2. Kotzebiic 220, Tenn ison
120 mal. Bon den <> Wiener Volksbibliothekenmnßlen im
vorigen Jabrc nachschaffen wegen überbandnchmcndcr Nachfrage:
5>Bibliolhekeudie Werke von Jreytag.Biarlill, Ohnct.Rosegger;
3 ! Bibliolbckcnd c Wcrle von Auerbach, Anzeugruber,t^arl u,
Tahn, EberS, Ebner-Eschenbath,Grillparzer, Hackländer .'c.
Tas Bolt liebt mehr die A'omautikcr als die sog. Klaffiker.

In England uud Amerikabesteht der überwiegende Zbeil der
Benutzer aus Arbeitern. Gcwcrbs- und Haudclilcutcn: in
Teutschland dagegenmachen diese Bcrussllas'cu meist uach uicht
die Halsteder Benuber aus, was zu beklagen ist. Die Schwd
daran trägt zum großen Thcil eine falsche Zeusur, welche dem
Bolle gerade das vorenthält, was es verlangt. Was den rela¬
tiven Lcsednrstder vcrschicdcncn AlterSstusen bctrifst, so cntsailen
auf die Allcrsstnsevon I '> '0 Jahren, welche 10 M. aller
Einwohner nnsznmachcnpflegt, 40 pEt. atlcr Buchbenutzuiigrn;
die Altcr-istusc der dreißigerJahre dagegen, ebenfalls 10 pEt.
der Gefaininlbcvolkcrnngbildend,aber vor Allem für den Brod-
crwerbthätig. uinimt uur '> p^t. aller Bnclibcuutzuuge» in An¬
spruch. Die BostouerVolksbiblwthrkist die größte der Welt
uud faßt ^ Million Bände, die Bollsbibliolhekcnin Paris nud
Londonzusammen je ' » Million, dic zn Ehi ago uud Bcauchcstcr
200,000 Bände. Ehicago nud Boston habcn ein Bndgel von
0,7 und 0,8 Millionen Mark nnd gleichen darin c'ioa dem
BritischenMuseum. London verausgabtjährlich 1.4 Millionen
Mark für Bibliotheken überhaupt.' Paris 0.9, Berli» 0,44,

Manchestera.24 Millionen Mark. Wie weit die Theilnahine
der Privaten in England und Amerika gebt, zeigt das Beispiel
v'aruegie'S. eines geborencnSchollen, welcher mehreren ameri¬
kanischen Bollsbibliotbe'en 10 Millionen Mark, der Stadt Edin¬
burgh I Million für eiueBolksbibliothekstiftete; ferner Erciger's.
welcher der Stadt Ebicago 3 Millionen Tollars für eine gelehrte
Bücherei, der Stadt Pitlc-bnrg 2 Millionen TollarS für eine
Bolki-bibliothek vcruiachle.

BcgeiitcrlcsLob ertbeill der Autor der ihm durch Autopsie
bekannten Bollsbibliothckzn B o st o n. Gegründet 185,2 durch
die Initiative Privater zerfälltdiefelbc in eine wissenschaftliche
Ablheilung. >!ato>> tlall, nnd eine populäreAbthcilungI^<z>vc>r
I lilli, ivelch letztere in de» siebzigerJahre» 8 Zwcigbibliotheke»
gründete. Tic Gesammtzahl der B»chbennt;ungender Haupt-
stcllc und Filialen zusammen beträgt in letzter .^cit I,>! Millionen
im Jahr. Ta die ,'jahl dcr Eiuwohner45,0,000 beträgt, so ent¬
fallen ca. l Buchbcnillnuigcnaus jeden Einwohner, ein gernde-m
slannencrrcgcndcs'ltesultal. Auf jede Faiuilie kamen bereil>:> i»
den siebziger Jahren im Tnrchschnitt2 Auslcibekarlcn. Jede
Familie liest seit jener .^eit jährlich im Turchschniltniindcsteiis
20 Bände. Zwei Jdentitätszeugen (nicht Bürge») genüge»,
nm einer Person znm Ausleihercchtzn verhelfen, ttncrseitte
Bcriustc ivurden in letzter ^cit uur noch ca. 40 jahrlich verzeichnet.
Tas Budget beträgt gcgcuivärtigl s.0,000 Dollars, wovondie
Hälfte aus die Besoldungder 13', Bediensteten entiällt. Dem¬
nach kostet eine Ben»y»ng ctwa 10 Ee»Is, die Anstalt arbeitet
also sehr billig. Tabei ist aber noch zu bemerken,daß ans eine
Bemchnngdcr gelehrten Ablbeilnngetwa 30 bis 40, ans eine dcr
populären Ablbcilung kaum >'>Eenls culfallen diiriti». Ini
Jahre 180l> hatten 270 Städte der Bercinigten Staaten freie
Bibliolhcken nnd trotzdcni kann sich Amerikahierin im Ganze»
inil England nicht messen.

Ter praktische Theil des Bnchesweist nnler Ander», darauf
hin, d»s; Frauen in dem BibliotheksanSschnßnicht fehlen
diir'cn, da nnr jo allen "»ueressen dcrBiirgerschafl gedient lverde»
kann. Ebenso wichtig sei es. das; Damencouiiteszur Agitation
»ud zun; Samuieln für BibliothekenBerwcndnng fänden. Ini
Uebrige» soll die Bo'.tsbibliothekdein Volke nicht geschenkt
wcrdcn,sie ist ebenso sehr nnd ebenso wenig frei wie die freie
Sehnle nnd die freie Straße. Frei soll sie nnr für den Miltel-
loic» sei». Das gegeutheilige Verfahre»erzieht die Bcvvlkeru»g
zu schinarotzcrn.

Der ^iicheranlauf von Seite» der Privaten wird durch die
Bolksbibliolhcke» nicht beeiutriichtigl, sondern vielmehrgefördert.
Wer gute Bücherwirklich kenne» lernt, wird dadurch zum Kauj

gereizt. Leichte Lektüre muß und fall weitaus dcr Hanptbestand
emer Bolksbibliotbeksein, .-iersplilternngin streng wissenschaft¬
lichen Sachen, zumal in kostspieligen Werken, ist nm so gefahr¬
bringender, je dürftiger die zu Gebote siebenden Mittel sind.
VolkSbibliotheke»und wissenschaftliche Bibliothekensollen nnd
dürfen eben nicht miteinanderkoukurriren.sondern nur einander
ergänzen. Eiue Fülle gelnngenergraphischer Darstcllnngcn de»
Bnchesgewahrenden, Freund der Statistik ein besonderes In¬
teresse. L.



F«»»»kf»»vt<r Zeitung. 2». März I8S8.
ch A>» ersten Jahrestage ihres Todes hat man heute Vormittag

!,.^ Grabdenkmal de« Freisräuleins Hannah-Luise
^oii Ro th sch^jlL auf dem israelitischen Friedhose euthüllt. Es
^äM lich^elittTrauerversuunnIung zusammengefunden, da runter

Bertreter de« Magistrats. Stadtverordnete. Stiftungsvorstände und
zahlreiche andere Theilnehmer beiderlei Geschlechts, die der Todten
ein unvergesilichesAndenken bewahren. Herr Rabbiner Dr. Plaut
hielt die Gedächtnisrede; er betonte den wvhlthätigen, milde»,
hohen Sinn der Verklärten, die selbst sich erhabenere Denkmäler als
das heute zu enthüllende Merkzeichen zur Nacheiferung der Mitwelt
und der Nachlebenden in ihren Stiftungen nnd Gutthaten errichtet
hat. Nach der Ansprache fiel die Hülle, und in der vollen März¬
sonne zeigte sich das einfache, edel-schöne Grabmal, neben dem des
Freiherrn Mayer Carl. Ein Gilter umfriedet die Ruhestätte» des
Vaters u»d der Tochter. Das Denkmal, in weihen, Marmor, besteht
au« einem Sockel und einer abgebrochenen, von blühendem Nosen-
gewinde umrankten Säule. Die Stirnseite des Sockels trägt die
Geburts- und Todesdnten der Verstorbenen, die entgegengesetzte
Seite zeigt eine verlöschende Fackel, rechts und tinls liest
man auf Spruchtafeln: .Ihre Hand reicht Vrod dem
Armen, ihre Hände sireckt sie entgegen dem Dürstigkn. bin
wohlthätiges Herz ist zufrieden. Wer'beglückt, ist selbst beglückt."
Aus Nischen über den Sockelwänden sprieße» Rosen, ein Pnlm-
zweig liegt am Fuß der Säule. Das Monument stammt ans der
Kunstwerkstatt von S. Holländerund ist entworfen vomArchilette»
Herrn Karl Runkwitz. Im Namen des Magistrats und der
städtischen Behörden legte Herr Senator Dr. v, Oven eine»
Lorbeerkranz mit Rosen und Flieder nnd roth-weißer Schleife am
Denkmal nieder. Herr Direktor Dr, Bärwald midinete Kränze
der Wiltwen- und Waisenkasse des Philanthropins. der Waisen¬
anstalt des Israelitischen Frauenvereins und der Stiftung für ge¬
brechliche und verwahrloste Kinder. Namens des Vereins für
Rekvnvaleszentcnanstnlte» überbrachte Herr SladtratbFlinsch einen
Kranz. Die Familie und die Angestelllen des Bankhauses halten
ebenfalls prächiige Blumenspenden gesliftet. aber auch beicheidene.

I um so rührendere Zeichen von treuem Gedenken schmückte die Grab-
j stalte. Ein Gebet, gesprochen von Dr. Plaut, beschloß die Feier.
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Ein
Als neulich jener Wiener Großmillionär begraben wurde, dem

die Welt so viel Gutes nachzusagen hatte, da erinnerte ich mich,
so schreibt L. Hevesi im „Pester Lloyd", an einen gewissen schonen
Seplemoerabend, den ich einst in Frankfurt am Main unter solchen
Kapitalmenschenverlebt habe. Es war ans einer meinerHeimreisenaus
der Fremde. Eine elegische Sonnenuntergangsstimmung, die mir
schon etwas bekannt vorkam, lag aus meiner Seele, Einmal das
Iahresjoch. unter das man nun unweigerlich zurück mußte, und
^ an» — um mich bankmäßig auszudrücken ^ der ausfallend niedrige
Stand meiner Banknotcnreserve. Ich hatte soeben eine Art Kava-
liersanlcihe ausgelegt, bei meinem Frankfurter Kollegen Tr. Beißcr.
und sie war von ihm sogar namhast überzeichnet worden. Er ist
kein reicher Mann, kein Millionär, nicht einmal „nur in Mark",
wie man in Teutschland höchst verächtlich zu fagen pflegt, wenn
einer es nicht in Thnlern ist. Aber er gibt vor, die Sozialdemokraten
zu bekämpfen, indem er sie vom Tlandpnnlt des Geldmamies aus
fortwährend irvnisirt und parodirt. Er vermöbelt die „Moncten-
könige", iudem e> selber einen spielt, und belcnnl mit u> eine!»
liommnnismus. der das letzte Ziel der wirtlischastlichen Emwiellimg
darin sieht, das; Jedermann Millionär sei, worauf dann ein
Millionär natürlich für eine» armen Teufel gelten werde, ^n
dieseiu Sinne pflegt er sich, wen» er sich wisscnschasilich ausdrückt,
einen Pauper, und wenn er in Hemdärmeln spricht, einen Schnorrer
zu nennen.

Nu», als ich ihn angepumpt hatte, sagte er: „^ch werde Tie
tröste». Sie sind ein veilrachler Millionär, den» als Sie vou
Hause abreiste», Ware» Sie Millionär i» Kreuzer». Sie hallen
etwas eiilfchiedcn Mo»etarisches an sich; jetzt sind die Beim Ihre
einige» Zirkulationsmittel. Wie gesagt, ich werde Sie trösten;
ich führe Tie in eine ganze Gesellschaft von verarmtc» Millionäre»."

Er winlte eine Troschlc heran lind sngle: „.'!»>» neuen israeli¬
tischen Gottesacker." Nach einer Biertelstnnde besten Macadams
nvischeu neuen, vielstöckigen Häuserwünel» im baugesellfchaftlichen
Banslil hicllcu wir vor einem hohe», verschlossenen Eifcngilter.

„Dies ist das neue Hanplbnch des Todes," fagte Tr. Beißer,
es wird erst seit «W bis fahren geführt. Wenn Tie diefc
>!o>nmne eullaug rechnen ler denlele aus dcu Hanptgang!, nudeu
Sic fast lanter sieben- bis achtstellige Posten. Ich lönnle hier
nuttn, am Eiugaugslhor. eine» Additiviisstrich zickcu nnd die
Tumme darunter schreiben. Lanter Leute, die kein tvdtes Kapital
lanute»; jetzt sind sie todte kapilaliste». Gan'z uutcr uns ge¬
sagt, . . . face» Tie's nicht Weiler, deu» ich bi» heimlicher Tvzialist
und ivvzu solle» wir unter dcn Leinen gnlcs Blut für Millionäre
»lachen ? . . . Ganz unter uns also - es liegen da eine
Menge auslnudige Mensche». Hochanständige, aus die man
sagen könnte: fchade, das; er ein Millionär ist" d. h. war. Tolide
Leule, die einst vor dem ^üugsteu Handelsgericht glänzend bestehen
werden. Ta liegt gleich Einer, . . . sehen Sie, ich stand nicht aus
seiner Krcditlifte, aber ich lege ihm doch ein Besuchssleinchen auf
sein Tcnlmal." Er hob ein Bröckchcn vom Kiesweg ans und legte
es fast zeremoniös aus de» Sockel der kurzen Pyramide. „Ein
Speyer, . . . alle diese gleichen grauen Granite sind Tpeyers. Ter
dort ist ein Kahn-Speyer." Er wies a»f einzelne gau; niedrige,
schmucklose Steine »nd nannte dabei einzelne Name» vv» schwerem,
geschäftsmäßigemKlang. „Laulcr viclsache Millionäre; i» Mark,
m Tbalcrn, in was -ie ivollcn. Ilnd liegen da, als konnten sie nicht
Zwei zählen."

l)u> nioderner mitteleuropäischer ^udensriedhos ist wohl die
nüchternsteA»lage. die ma» sich be»kc» lau»; der in Frankfurt am
Mai» aber ist die allcrnüäitcrnste. Tie amchuliche» Lcule. deren
Vorsahren in der Böruegaffe wohnten, begraben sich noch fast wie
im Mittelalter. Wenn man ihre Sterbejahre lieft, A»»o ^>li0x u.dgl..
fühlt man sich gleichfam prähistorischangewandelt. Taöei keine
Grüfte, nnr Gräber, denn im Tode foll Alles gleich fein, wenn man
auch bei Tcm und Jenem immcrhi» ei» bische» merkt, daß er Geld
gehabt hat. Früher war es »och strenger, da war der Tod auch eine
«'chcschcidliug; 'Mann und Frau mußte» mmdestetts zehn Schritt
von einander beerdigt werden.. . .

Der Gärtner, ein Finanzlundiger, macht auf allerlei Konjnnl-
lnren cnismcrisnm. Unter dem weisen Marmor-Sarkophag ans
Lvwentatzc» ruht ^saal Low .'iö»igswarter mit seiner Frau; sie
hatten ein großes Spital gestiftet. Das massive weiße Denkmal
dort deckt einen Berliner, es ist dm Roth child schen Grabmälern
nachgcuiachl....

Wir standen jetzt in einer eigenthümlichen Gegend des Fried¬
hofes. Rechts vom Mittelweg erhob sich eine Alizahl stattlicherer,
zum Thcil sogar sehr stattlicher Grabmäler. säst alle aus weißem
Marmor. Rothschildgräber. „Hierher!" sagte Tr. Beißer und
sührte mich nach hinle», bis an die Maner. Tort stand ein großer
Sarkophag, mit einer schwer begiiastcie» Pnmkdcckeüberhange», an
jeder Ecke mit einem gewaltige» Eicheukianz geschmückt:Sarg,
Decke, Quasten, Eichenlaub, Alles weißer Marmor.

„Amschel Mayer," warf Tr. Beißer hin, aber i» feiner ge¬
dämpft«, Stimme lag eine Art »»willkürlicher Respekt. Er ließ sich
i» leine biographischen Einzcllieiten ein. Er horchte in die ganz
blaßblaue, fast weiße Abendlufl, wo noch ei» verspäteter Sper¬
ling halblaut spekulirte; er klopfte >nit dem Spazierstöckchen an
die dünnen Staudeu um das moderne Nrösusgrab und fchien



UI landschaftlich-gartenkünstlerischcn Genüssen zu schivclgcn. Nach¬
dem kr sich anSgeschwelgt. richtete er sich plötzlich auf. befchrieb mit
dem Stückchen einen Halbkreis, der auf dir nnistehenden Denkmäler
deniete, und fagte vbenhin: „Die unterirdische Rotyschildgruppe."
Tann stemmte er die behandschuhten Fäuste in die Hülsten, wiegte
wieder sehr spinozistisch den Kvpf und sagte nchselznckend: „Ja,
güldenen Marmor gibt es eben doch nicht."

Er snhrte mich dann zu einem anderen Rothschildgrab. Wieder¬
um eine mächtige Marmortruhe, inil einer marmornen Brolaldccke
bedeckt, in die das freiherrliche Wappen und hebräische Spruche
eingestickt sind. Schwere Kranze liegen auch du, dercu marmorne
Baudschleiscn sich in mäandrischen .«rnmmnngen au dcu Ecken aus¬
lagern. Hebräische und deutsche Inschriften vhne jede Phrase decken
die Seitenflächen. „Anselm Mayer Freiherr von Rothschild" —
„geboren den 12. Jnni 177L, gestorben den 6. Dezember I»>>>. (<-,
ruhe in Frieden" .. . „Das ist schon zweite Generation, der große
Frankfurter, der eigentliche sogenannte „Frankfurter Rothschitd","
jagte mem Begleiter, der diesen Tobten besonders zu würdigen
schien. Ein anderes sehr großer Grabmal, mit Eckvasen und
Sockeln, deckt den „Neapolitauer". Karl Mayer, Vater de» Mayer
.5!arl. „Nöuiglich fizilinuiicher und erzbcrzoglichparmesaailcher
Generalkonsul, Großkomthur und Ritter vieler hvyer Orden" ! I7>^
bis 1855). „Da stehen auch noch andere Titel nnd Würden,
menschliche," sagte Dr. Beißer, und bnchstavirtc mir eine Inschrift
vor: „Ein treuer Gatte, ein zärtlicher Vater, ein weiser Rathgeber,
ein zuverlässiger Freund, den Armen gefühlvoller Woblthäler . . .
UebrigenS, obgleich ich Sozialist bin, gebe ich der Wayrheit die
Ehre, ... es gibt Grabschriften, die ich nicht'so ohne weiteres girircn
würde, wie diese da."

Daneben liegt unter einem hohen Mal mit Eckfänlen eine Frei»
srau Adelheid. Sine Eva, geborene Hanau, aus schlichterer Zeit
begnügt sich mit einer grauen aufrechten Steinplatte. Einnennzehn-
jähriger Anselm Alexander Ikarl, aus Neapel, wird als „würdiger
sprosse tngeudreichcr Eltern" gerühmt, Diese italtenischcn Denk¬
mäler sind besonders stattlich; ans dem Bildhanerlande kehrt man
selbst todt nicht zurück, vhne plastische Passionen mitzubringen.
Man läßt sich mehr oder weniger italienisch beerdigen. Auf dem
jüdische» Friedbofe zu Mailand stehen jetzt schon ganze Himmel¬
betten aus Marmor, mit schweren Draperien und meisterlich
mvdellirte» Blnmeiigiiirlaiiden. Wie lange noch, nud es werden die
Marmorbildnissc der Verstorbenensvlgen, trotz der uralten bilder¬
scheuen Sahung. An den neuesten Rviyjchildgräber» der achtziger
Jahre kommen schon marmvrme Vlumeu vvr und Vasen und sogar
ein klassisches Grabtempelchen aus Palästina, nach Art von „Rabel's
Grab": die Dame» des'Hauses erhalten elegantere, modischere
Denkmalfvrmeii.

„Uud der Stand kehret wieder zur Erde, wie er gewesen, und der
Geist kehret wieder zu dem Herrn, der ihn gegeben hat," las mein
Begleiter auf einer der Marmorslächc». Er melodisirte den Satz
nnwillkürlich. er psalmvdirte il,u, während er denArm indenmeinen
hing nnd mich schrittweise den Weghinabzvg. „Ach was, wir Sozial-
demvkraten ..." fuhr er bann auf. „Sehe ich ans Iv!e ein Gvld-
bergwert? Ich bin ein anner Zeuiel mie Sie. Glauben Sie mir.
mait fühlt sieh ärmer mit einer Million, als mit keiner. ^Vuri ^»>.UÄ

hat ein römischer Witzblaltredatlenr gesagt; der verfluclile
Goldhunger! Wenn ich noch eiumal ans die Welt komme, werde
ich entweder gleich Aihilo-Anarchist oder ein richtiger .Viiieiilum-
exloi'vl'i'i'melvj, a!n l'laulu^. ein ^)olda»sfchi»bcr, aber kein
anständiger Goldinacher, wie diese großen Scchsunilen-Matadore
da unten. Entweder, oder! Das (^egeiuheil ist vielleicht nobler,
menschlicher, svgar pratliichcr. aber es inuß auch wieder ein Zola'sches
Hochgefühl fein, alle Brntalilni des Geldes in sich zu vereiuigeu, in
einem FinanzMcrv . . . Da, setzen wir nns ans diese Bankneb.ni-
stelle. Wir setzten nns ans die Bant gegenüber den.^rösnsgräbern____

Dr. Beißer starrte mit dem richtigen Scycrblict in den nachgerade
glühenden Westhimmel. Tie schmerzzerissene» Tranerweiden und
wurmstichigen Tyuicn hvbeu sich wie von Goldgrund ab. Die
Souuenscheide tauchte eben einem »cngcprägtcn riesenhaften Zwanzig-
Mart--tück gleich hinter die Häuser der Vorstadt. Tann hob er
wieder a»:

„Habe» Sie eiiinial nnscr Franlfnrt an einem solchen goldenen
Abend gesehen, etwa von der Eisenbahn aus! Wie die Hauptstadt
des Goldlandes Eldorado. Goldene Berge, die ich Ihne» gern ver¬
spreche, umgeben die Wiese», auf dcnc» goldene 'iälber graten. Ter
Main gleicht dem goldführende» Flusse Patiolns. über den ich
Ihnen anch. ivcnn Sie etwa Ihr Darlehensgeschäft mit mirstornire»
wolle», eine goldene Brücke baue. Ans diese Brücke fuhrt eine
Bandstraße z», angeiischcinlich die gvldene Ä>!itlelstraße.Und ans
ihr m»ß ich jetzt in die Stadl zurück, Iveil mein Onkel Gvldschmid!
ycnte seine goldene Hochzeit feiert."

Also sprach Dr. Beiver nnd erhob sich von der Mobiliarbank,
und ich folgte seinem Beispiel. Im Westen glühte und flammte der
Himmel in goldiger Hausjcstimmnng weiter, wir aber wandte»
nns ostwärts nnd nihreu zwei mißmnthigen Baisiiers gleich in die
Stadl zurück.



Kleine Presse
»Frankfurt. '.'8. Tez.Ä.

Geehrte Redaktion! /
Ein jedeü Frankfurter Herz freut sich darüber, das; für unsere

S t a d tb ib l i o t h e k ein so schöner Bau entstanden ist und so
ein monumentales Werk mehr unsere Stadt ziert. Für wen ist min
aber eigentlich das gewallige Gebände errichtet? Wer hat eine»
Vortheil davon? Man sollte denken: das Publikum. Allein das
Gegeiitheil ist der Fall. Der frühere Bibliothekar Haueisen, der
seine Bücher in ausgezeichneter Ordnung hielt, wird von den
jetzigen Beamten als ein unsühiger Mensch bezeichnet: er sollte
voriges Jahr ursprünglich in der Festschrift gar nicht erwähnt
werden, es bedurfte erst der dringende» (Erinnerung der Presse, um
dem hochverdienten Manne noch nachträglich den gebührenden
Platz zu sichern. Der alte Haaeiscn brachte nicht blas die Bücher,
die man verlangte, sondern machte noch auf weitere einschlägige
Werke aufmerksam; er war aichcrdem nicht bloS in der Bibliotheks¬
zeit der gefälligste Bcrather, sondern verweilte bis zum späten Abend
in der Bibliothek, au der fem Herz hiug, uud staub auch da noch
gern zur Bcrfügung. Jetzt mich man den Tag vorher seine Wünsche
anmelden und macht zudem nur zu oft den Weg zur Bücherei ver¬
geblich, da keiner der neuen Beamten über das Vorhandene recht
Bescheid weis;. Ten jetzigen Herrn Stadtbibliothckar bekommt man
fast »ich! zu sehen. Von seiner wissenschaftlichen Bedeutung will ich
nicht reden, es kann auch ein minder gelehrter Mann immerhin ein
annehmbarer Verwaltungsbeamter sein. Allein während die Ein¬
wohnerzahl Frankfurts unaufhaltsam steigt, ist der Besuch der
Bücherei in beständiger Abnahme begriffen; die Zahl der ge¬
brauchten Bände ging in den Berichtsjahren 1890 und 1891 von
13,000 auf bloS 800t» zurück. Der Abstand gegen andere Städte und
namentlich auch gegen das hiesige, vortrefflich verwalt eteRolliittiil d'ick».
Institut ist ganz ungeheuer. Ist nun dcr erst, Bwliolnclar mci» avwe»

''jin^ sv MMY sich derzwcite durch seineAnwesenheit überflüssig viel und
uaangcnehm bemerlbar. Während in andere» Büchereien möglichste
Ruhe als das erste Gesetz gilt, scheint hier das Gegentheil das Ideal
zu sein. Auch führt der zweite Bibliothekar gegen seine Unter¬
gebenen, ja sogar gegen einen alten, im Dienste ergrauten Mann
eine Sprache, die im höchsten Grade unstatthast ist. Jeden, Besucher,
der zufällig Zeuge davon war, nnchte die Schamröthe iuS Gesicht
steige». Ich besorgte zuerst, das) vielleicht zufällige Eindrücke sein
Urlheil veeinflicht haben möchten, fand jedoch im Laase der Zeit,
das; insgemein eine weitgehende Mißstimmung gegen die hiesige
Bibliolhelsverwaltnng verbreitet ist. Gar manche tüchtige Männer
sind bei dem geringe» E»lgege»Iommen. das sie bei der Benntzung
fanden, schon seit Iahren unserer schönen Sammlung fern geblieben,
obwohl diese eine Fnudgrnbe der herrlichste» Schätze ist.

Dr. Albrecht Wirth.



Z0. Mai 1394 Kleine Pre sse
/ * Rott»schildvibliotl,tk. Tie elektrisch» B c l c u ch t -
Ring der Ruthschildbibliothek.welche seit voriger Woche iuThätig-
/keit ist. hat sich bisher in ihren Eigenthümlichkcilen gut beioeihrt.
sJn den Leseräumen sind die Leuchtkörvcr nämlich in der Weise un¬
geordnet, daß über den Tischen nahe unter der Decke große Blech-
schirme angebracht sind, in welchen je drei mit mcutem Glas uni-
schlosseuc Glühlampen Licht spenden. Bei dieser Höhenbcleuchtung

' ist es veriuiedeu, daß die Lampen durch Unvorsichtigkeit oder Iluge^
schicklichteit beschädigl werden und ist jede Behinderung der Le eu
den und Arbeitenden durch die Leuchttvrper nusgesch'losseu. '^ov
allem aber wird aus diese Weise eine einheitliche Gesammlbeleuchl-
nng von großer Helligkeit und wohlthuendcr Wirkung cr>i lt, wo'.'ei
jede iZoildervelenchtuug von Stepvsitorien uud jiatalogschiünkeu
überflüssig, ivcnn nicht störend sein würde, ^u den Bücherräuiueu
siud die Ncpositvrieu durch einfache Glühlampen beleuchtet, welche
in kleinen Emailschirmen an der Decke befestigt sind. Auch die Be^
leuchtung des Treppenhauses läßt nichts zn wünschen übrig. Ter
kleine Vorraum vor dem Eingang rann vom Bc>tibkl aus erhellt
»verdeu. Das gesammte Treppenhaus kann sowohl dauernd wie
automatisch je vier Minuten lang vom Entrte uud von jedem Po¬
dest aus beleuchtet werden. Um der Fenersgefahr soweit in diese»!
Fall möglich vorzubeugen, ist elektrisches Licht auch iu sammtlicheu
jiellerräumeu eingeführt.

V



Frank^t-^Mm^ Frankfurt a.M.. 26 Juli./^.
^- lEine «rlnnerung "N Maycr Ams6,cl^MtMlM»^.

Ein interessantes Schristchen ist es, in da« ein Frcuiid der „Franks.
Ztg." uns sveben Einsicht gewährt hat. Es enthält blos sechs
Blätter, und dieser geringe Umfang kontrastirt einigermaßen mit
dem pompösen, reichverzierten Lederdeckel, in dem es gebunden ist.
Die Fürstenkrone auf dem äußern und das ül'ris anf dem
inneren Einbände lassen erkennen, aus wessen Besitz das Schristchen
stammt. .M>>iot>>e<:a I'ilialin-r' heiszt es ans dem Buchzeiche»,
das mit den Initialen des Kursürsten Karl Theodor von
Psalzbaher n und dem Wappen dieses Fürsten geschmückt ist.
Ei» kleiner numismatischer Katalog, nichts Anderes, lieg, vor uns.
Am Kops trägt er folgende Inhaltsangabe:

„Verzeichnis; einer Anzahl rarer Cabinctsthaler, nach des
Herrn von »aclav vollständigen Thaler-Eabinet nnmerirt.
wie auch eine Anzahl sehr rarer Gold- nnd Silber-Münzen.
Gold- und silberne Nvmische, Griechische. Antiqne, und
Hehdnische Münzen; welche vor beysieyeude Preiße zu
haben sind."

Nun folgt eine Aufzählung von 282 verschiedenen Thalern und
Doppcllhalcrn. Die thenersten Stücke sind ein „chnr-collnischer
Dvppelthaler Klippe von 1584" «Preis 44 Gulden) und ein Doppel-
thnler von Sitten 1501 «Preis :!.! Gulden). Ein „Anhang von
eiiwgen sehr raren Gold-Münzen und silbernen Mednlleu" zählt 18,
ei» „Nachtrag vo» sehr raren Gold- u»d Silbernen griechisch und
lateinischen Atttiaucu-Münzen" 16 Nummer» anf. Die Preise
kommen nicht über M Gulden hinaus, blos ein einziges Stück ist
mit IW Gnlden angesetzt. Seine Beschreibuiiglautct: „Eine überaus
seltene ächte Kupsermüiz, vVv. <Ila<.>8. e. p^e. llixc>r!ug Hux.
t^os. I pesonnii, ^ixii, belorbeertes Kopsstück, liev. Iwn-re
«s>ei; die Hofiiuug. eine Frauensperson hättet mit ihrer Rechten
»ine Blume uud mit ihrer Linken ihr laugcsKleid etwas emphor."
Zinn blättern wir um und finden auf der letzten Seite folgende
Ankündigung:

Sölten von diesen schönen Münzen, welche um billige
Peiße zu haben sind, und daraus verlangt werden, so be¬
liebe man sich an den Eigenthümer zu «ciclressiron, welcher
noch mehr seltene Cabinets-Münzcn. wie auch äolique-
Eeltenheiten und Alterthümer zu verkaufen hat.

^<jc>re8se
Uaver ämseiiel Kotlr8ci,i>>i

Hochsürstl. Hesfen-Hanauischer Hos-Factor,
wvhnhast in Frankfurt am May».

ES handelt sich also um einen Münzkatalog. den der Begründer
vt«WelttMi.es an seine Kunden versandte. Es ist bekannt, dasz

seine bedeutende» Kenntnisse im Münzwescn es waren, die ihn mit
dem Landgrasen, »achherigcn Kursürsten Wilhelm >. von
Hesse» in uiaunigfache Berührung brachten. Die .-jeit, aus dcr
dieser K.ttalog swmmt, ist nicht ganz leicht zu bcstiiumc» tnn
preußischer Thaler von 1766 ist die jüngste Münze, die ftann ver¬
zeichnet ist. Da Kursittst Karl Tbevdor I7'I!1 gestorben ist, ivittden

"die Umstände dasür sprechen, das Schristchen i» das letzte Iahrzeb»!
des vorigen Jahrhunderts z» verlc.,c». N»n wurde aber Mayer
Amschel Nvthschild crst 1801 zum hessischen Hofageutcu cruaunt,
wcui istcuS »ach Angabe vo» Meycr'S Kvnvcrsationcileriko». Pcc-
mulhlich ist demnach dieses Tat»,» unrichtig und Rothschild schon
in de» neunziger Jahren Hvfagent geworden. Wie sich jedoch dieicr
kleine Widerspruch auch immer lösen mag die Nachkommen des
erste» Rothschild werde» sicher ei» Gcsiihl des berechtigt.» Ttt'lzes
empfinden, wenn sie ans die bescheidene Wirksamkeit ibns Groß¬
vaters, wie sie in diesem Katalog z-Iage tritt, zurückblicken.

^ ^/^-l/^ ^/j^v^- 2^<n<,. '/«^v -^«^»^



Frankfurter Zeitung. I». October t«9^.
— lZur Geschichte des Hauseö Rothschild.? Man schrcil't

uns: Tie Freiherrlich Carl von R o t h s ch i l d'sche öffentliche
Bibliothek, welche sich die Aufgabe gestellt hat. die Rothschild-

> literatnr in möglichster Vollständigkeit zu sammcl», erwarb den in
Nr. 204 der „Frantf. .jtg." nusfulnlich vesproche»c» Münz¬
katalog Mäher Amschcl Rothschilds. Gleichzeitig gelangte die
Anstalt in den Besch eines Sammelbandes, welcher n. A. nenn
nnmismatische Kataloge ebenfalls von M. A. Ziothschild enthalt.
Po» diese» Kataloge» tragen zwei die Jahreszahl -5^!. welche ein¬
mal mit Tinte iu 17^4 geändert ist. Diese beiden gcveu a»i Schlich
die Adresse: Mäher Amschel Rothschild' Hoch - Fürstl. Hcssen-
Hananischer Hof - Factor, wvhnhast in Frankfurt am Mau», tnn
Katalog trägt die Jahreszahl 175«, u»d gibt amSchlust die Adresse:
Mayer Aunchcl Rothschild, Hoch-Fürstlich Hcsicn-(5anclischer Hof-
Factvr, wohnhaft in Frankfurt am Mahn. Rothschild war also
bereits im Jahre 17^3 Hoffaklor des späteren LandgrafenWilhelmIX.,
welcher im Jahre 17W scinem Vater in der Negierung von
Hessen - Kassel folgte, aber bereits seit 1700 die Grafschaft Hanan
besäst. Ter Katalog ans der Pfälzische» Bibliothek ist nndatirt.
Rotlischild bezeichnet sich indes; borten als Hochsürstl. Hessen-
Hanaaischen Hvf-Factor. Tcmuach dürfte dieser Katalog vor dem

^ !!l. Oktober 17»<ü, dem Todestag des Landgrafen Friedrich II, des
Vaters Wilhelms IX., gedruckt sei». Die sechs übrige» Kataloge
sind nndatirt und tragen die Adresse des Berlänfers nicht wie jene
vier in fetten Lettern am Ende, sondern in kleiner Fraktnr beim
Kopstitcl, unter der einfache» Bezeichuung: „zn haben bei M. A.
Rothschild." Ta nicht anznnehmcn ist, daß Rothschild sich des ihm
zukommenden Hoklitels nicht überall, sondern mir hier und dort be¬
diente, zumal dieser Titel damals noch cinc viel gröstere Empfehlung
bedeutete als ähuticheTitel vou heute, so darf man wohl vcrmuthen,

^ das; Rothschild, als er diese sechs Kataloge drnclen liest, noch nicht den
Titel eines Hof'nctors hatte, daß die Kataloge mithin älter sind als der
älteste datirte .ttatalvg, älter anch als derjenige ans derPfälzischen Bi¬
bliothek.Derllmfang der sechsKatalogeohueHvftitcl schwankt zwischcuL
und II Seiten, derjenige der vier übrigen zwischen 11 nnd 1»
Seiten. Bei Gelegenheit des (nwerbs obiger Bücher erhielt die
Bibliothek von Herrn Simon Leopold Buer zwei interessante eben»
fall« anf M. A. Rothschild bezügliche Schriftstücke als Geschenk.
Das eine, datirt Rcndsbnrg. den 1!«. April 1.^07, enthält den Anf-
trag Wilhelms l. - Landgraf Wilhelm IX. führte vom Jahre 1L03
ab als erster Kurfürst von Hessen den Namen Wilhelm I. — an
seinen Obcrhofagentcn, das in de» Hände» der Franzosen befindliche
Medaillcnkabinet des Kurfürsten für den letzteren znrückznkaiise».
Das zweite Schreibe», datirt Itzehoe, de» 2». Februar 1L08, ent¬
hält die Anweisung des Kurfürsten auf Zahlung des für das zurück¬
erstattete Medaillcnkabinet zngesicherte» KanfpreiseS, welcher 2:!,0ü8
Gnldcn und 20 Kreuzer betrug. Ij.



Fran kfurt a. M., Dienstag General-Anzetger II. Tecemper K«N4

Tagesneuigkeiten.
---- Bismarck "--> «...-..^.i^ allen Bankiersund Finanzlenten stanovekanlilllm dem Altreichskanzler

Niemand so nahe wie Gerson von Bleichrödcr, welcher
dem deutschen Staatsmann«: namentlichbei den FriedenS-
verbandlunge» mit Fraukcich, nach Beendigung deS Krieges,
wichtige Dienste leistete.Während jedoch diese Beziebnnge»
des Fürsten Bismarck zu dem Fürsten der Börse schon
oft erörtert wurden, wissen nur Wenige, das; Otto von
Bismarck auch mit dem Hause Rothschild mancherlei Be
rühruria hatte. Im Jahre 1^51, so lesen wir im „Bcrl.
Börs. Cour.", lernte der preußische Gesandteam Bundes¬
tage, der GeheimeLcqatiousrath Otto von Bismarck, den
Chef deS HauscS M. A. von Rothschild 6, Söhne, den
Freiherrn Anselm Mayer von Rothschild, in Frankfurt
a. M. persönlich kennen. Rothschild war preußischer i>>eb,
Commerzienraih— es war daher ganz natürlich,daß der
Vertreter Preußens in Frankfurt a. M. mit dem
mächtigen Finanzier in näbere Berührung trat. Er tliat
dies uni so mehr, als der Baron »i seiner Billa
glänzende Ballfestlichkeitenveranstaltete, welchezu be-
suchen damals zum guten Tone gehörte; sie er¬
schienenalle dort, die Herren BnndeStags-Gesandten:
der österreichischeBuudeslagSpräsidialgcsandleGraf Thun-
Hohenstein, und dessen Nachfolger, Freiherr von Prokesch-
Osien; der badischc Gesandte Freiherr von Blittcrsdorf,
der britische Gesandte^'ord Cowlev, der russische Gesandte
Fürst Gortschakoffund alle die kleinen und großen
Diplomaten. Ständiger Gast der Rothschild'schen Fest
tichkeitenwar u. A. die berühmte Sängerin Henriette
Sontag, Gattin des sardiiiischen GesandtenGrafen Rossi.
H^err v. Bismarck lernte die berühmteSängerin in den
Talons des Börscnfürstcn zmn ersten Male kennen. Cr
sagt von ihr in seinem,an den Minister des Auswärtigen,
Frecherrnvon M'.ntcuffcl, erstattetenBericht u. A, - ,.^>e
hat sich cmbcllirt, seit sie Berlin verlassen hat -, der
kupferige Teint ist ziemlich geschwunden . . . Madame
Sontag, wie sie hier genannt wird, empfängtnach .'! Ubr
die Kinn« volos von Frankfurt und erregt die llnzu
sricdcnheit der Kellner im „Hotel de Russie" dadurch, das»
ne erst um bald zwei mit kaltemChampagnerzu ''cachl
speist." Anselm Malier von Rothschild war durchaus
preußisch gesinnt und hat dem preußischen Staat
manchen wichtigen Dunst geleistet, so daß sich der
damalige Minister-Präsident Freilicrr von Mauleusscl
veranlaßt sab, seine Erncnnnng zum Hosbaiikier beim
König FriedrichWilhelm IV. >„ Vorschlag m bringen.
Zuvörderstfragte er jedoch bei Herrn von Bismarck an.
ob dieser mit der Titelverleihung einverstanden sei. Daraus
erwiderte der preußischeBuudeslagsgesaudtc,unter dem
5. Januar 185,'i, daß er keine Bedenken geltend zu machen
babc, auch glaubte er bei den Bciheiliglen „eine lebhastc
Empfänglichkeit für die ihnen zugedachte Ehre voranssehcn
zu können." Er fährt dann fort: „Eine eigentliche anti¬
preußische Tendenz haben die Rothschild s nie verfolgt; nur
haben sie sich bei Gelegenheit eines Conflicts, der vor

etwa Jahresfrist zwischenuns und Oesterreichüber die
Flüssigmachung der Depositenfür die ,vlotle stattfand, vor
Oesterreich mehr gefürchtet, als vor uns. Da indessen der
Mntti, den Grafen Tbnn zurückzuweisen, von Rothschild
füglich nicht verlangt Wersen kann, die Mitglieder der
Familie auch über das damalige Pcrhaltcu des von ibnen
als altersschwachbezeichnete,, Baron Amschel sich scitber
c»tsch»ld>glhabe», so glaube ich, daß man diesen Fehler
in Betracht der Dienste, welche diese Geldinachr zu
leisten im Stande ist, der Vergessenheit übergeben
kann." Zum näheren Berständniß des hier Gesagten
sei bemerkt, daß m der BnndesratbSsitznng am
7. Januar 1852 nach lebhafter Debatte beschlossen
wordenwar, erforderlichen Falls „bei Rotb'child" n»rcr
Verpfändungder bei ihm deponirtenBundesgelderhis zur
Höhe des Betrages der Rückstände von den Umlagen vom
2d. April und 5. Juli 1d5I eine Anleihe auszuneblnen.
Graf Thun hatte dagegen für Preußen protcstirr.Holstein,
Vnrembnrgund Sachsen-Weimarbaltcu sich dem Protest
angeschiosscil,alle übrigen waren sür den Beschluß. Der
,>lolie»anssch»ß war zugleichbeauftragtworden,schleimigst
Porschläge wegen definitiver Regelung der Sache, d. h.
Auslösung der flotte, zu machen. Herr v. Bismarck hatte
seitens des preußischenMinisterpräsidentenden amilichcn
Auftrag, den alten Herrn Baron Amschel von Rotbschild
vou der Stellung Prc»ße»ö zu dem Floltcnanlcbcn per¬
sönlichin >teulitniß zn setzen, mit dem Zusätze, daß
Preuße» für die ihm crwachscudcu Nachtheilc Regreß
nehmenwerde. Bismarck führte bei dem Ehcf deS Roth
schild'schenHauses des Weitere« aus, daß Preußen die
beabsichtigte Gelderhebung nicht als BundeSanlcihcbe¬
trachte ', die bei Rothschild deponirtenBnndesgelderhabe
man nicht das Recht, ihrer contractlicheû csUmmung zu
entziehen, Rothschild habe nicht die Pflicht, in derlei Sachen
Präsidialvcrfügnngeuzn befolgen und er zahle auf seine
Berantworlnng. Baron Rothschild würbe scbr ausgelegt
nnd sehr nervös, als Bismarck im Namen Preußens so
zu ihn sprach. Er schwankte lange, biZ er schließlichdoch
zahlte und den Protest zurückschickte. Und so erhielt denn
Rothschild am 15. Feliruar 1^53 durch Bismarck das
Prädieati „Öosbnnkicr". Auf recht freundschaftlichem
Fuße stand Bismarck anch mit dem Neffen des Genannten
dem Disponentendes Rothschild schcn Hanses nnd späteren
Mitglied des preußischen Herrenhauses,Karl Mäher vou
Rothschild. Auch diesem verschaffteBismarck mehrere
Ordcnsaiiszcichuungeii.So überreichte ihm der preußische
BundeStagsgesaudteim Juli 165.! eine Dekoration sür
Nichtchristeuund schreibt darüber seinem Cbcf Manlcuffcl:
„Sic ist sehr geschmackvoll nnd er war dankbar, wenn
er anch offenbar lieber zu den Kreuzträgcrugehörthätte".
Diese Decoration für Nichtchristeuwar der Rothe
Adler Orden dritter Klasse; hinsichtlich deren eine
Allerhöchste Eabinetsordre vom S'>. Februar l.^l vcr
sägt haiic, daß die Jujiguicu sämmlUcher Elasscn des
Rotben Adler-Ordens, wenn dieselben für hervor-
ragendes Perdienst an Nichtchristen verlieben würden,
nicht mehr die bireuzesform haben sollten. Der Orden
war schon früher an Nichtchristeu sür besonderePer

dicnste um den preußischenStaat verlieben worden:
der tief religiöse Sinn des Uönigs FriedrichWilhelm IV.
sträubte sich aber gegen das christliche Kreuz aus der
Brust der Nichtchristeu. Tie vierte Elanc crbielr
die Form einer si.bernenSonne, in der Größe eines
kleinen Thalcrstückes, die dritte die Form eines viereckigen
StrahlcnsternS. Im Krimkrugc übermittelte der letzt
genannteRothschild Herrn von Bismarck set,r oft bedeut¬
same Nachrichten, die ihm über Wien zugingen, und er
zeigte sick oft besser oricntirt als die kriegführenden Mächte.
Zmmcr nnd immer war Bismarck bemüht, die Interessen
PrenßcnS anch dem Hanse Rotbschild gegenüber zn walnc».
Die Bllndcstagssitzung vom 27. Zanuar >><>.! saßte den
Beschluß, hinsichtlich der beim BankkameRotbschilddepo¬
nirten Bnndesg>:lder günstige Bedingungen berbeiznsührcn.
Seit dem >2. März >x5l war nämlich der Zinsfuß auf
1 pEt. berunlcrgesci't nnd außerdembestnnintivorden.daß
die erste» 2«x>,t>i>uGulden ganz unverzinslich bleiben
sollten. Dieser niedrige Zinsfuß, welcher lediglich m der
Unsicherheitder damaligen politischen Zustände seinen
Grund batte, entsprach den günstigen Gcldvcrbältnissen IX>-'!
nicht mehr, und deshalb war Otto von Bismarck lebhaft
bemüht, ein günstigeresAbkommenmit Rotbschildzu er¬
zielen. Interessant ist die Bemerkuug des preußischen
Bnudeslagsgesaudteu in seinem Bericht nach Berlin:
„Wädrend der knrhessischcGesandte 'ich entschiedengegen
den bisbcrigenZinsfuß aussprach und einige Animoiität
gegen das Haus Rothschild unverkennbarscineni Porirag
Vcbhaftigkeit verlieh, waren es unter Anderen niedrere Ge¬
sandten, insbesondere der dänische, welcher mit einem ibm
sonst persönlich nicht eigenen Eifer dem Hause Rotbschild
das Wort redete. Es scheint deshalb nm so mehr, daß
die dänische Regiernngdes letztere», sei es schon jetzt oder
in nächster Zukunft,bedarf, als Se. Majestät der >>lö»ig
von Dänemark dem vanptdisponcnt des hiesigen Hame?,
dem Baron Malier ttarl von Rothschild, den Tanebrog-
Orde» verliehen haben." Der „Hosbankier" Rothschild
ha: verschiedene Male bavou Beweise gegeben,daß er es
treu und ehrlich mir Preuße» meinte'. als z. B. im Te
ccmber165«! der Buiidesralb ,v»ner in Frantsurt ü 'NiV
erschien, nm eine Schweizer>i>icgsnnleibcbei Rolhschlld
aufzilnebmen, tbcillc dieser vertraulich die Antwort mit,
welche er dem Agentender Schwei, zukomme» ließ. Roth¬
schild schrieb ». A., daß er als preußischer Hosbankicr und
Bankier der deutschen Bmidcsvcrsanimliingsich aus >^c
schäftc der Art nicht cinlassen könne.
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12. Decembcr t»!>4.
Frcifraü'Zl.'uise v. Rotftsckitd t . In deuiselben Hause

am Niainkai. wo am 22. MM7?N?ii!re Tochter Hannah-Luise
so frühzeitig vom Tode ereilt wurde, starb in der vergangene» Nackt
»»erwartet an einer Herztähmung Fra» Baronin Luise von Roth¬
schild, die Wittwe de» Freiherrn Mayer Carl
v. St o ths ch i l d . der ihr vor »enn Jahre» i>» Tode vorausging.
Sie befand sich gestern »och vollkomme» wohl, »lachte Mittags eine
Ausfahrt, empfing da»» verschiedene Besuche, speiste wvhlauf zn
Nacht »nd ging da»» z»r R»he. die sie in die letzte Rnhe hinuber-
leitc» sollte. Gegen drei Uhr klingelte sie ihrer Kammerfrau, der
sie »»r »och da« eine Wort „Schrecklich!" zuflüstern konnte. Gleich
darauf war sie verschiede». Freifrau L»ife war 1820 als Tochter
des englische» Zweiges der Familie v. Rothschild i» London ge¬
boren. Sie heirathcle im Jahre l^S ihren Betler. den Barvu
Mayer Carl v. Rothschild. Der Ehe sind sechs Töchter ent¬
sprossen. Die erste ist die Baronin Nathamel ,Lvrd> Rothschild,
die zweite »nd dritte heiratheten Vettern in Paris, die vierte ist die
Fürstin vonWagrani.die fünfte dieHerjogiiivvnGranunvnt.dic sechste
war Hreifränleiu Hannah-Lnise. Cine hohe Bildung und ein feiner
.«ttnstsin» setzten Freifrau Luise in de» Stand, ihrem Gemahl bei
der Anlage seiner berühmten Sammlnngen mir Natt, nnd That
unterstützend znr Seite zn stehen. Von schlichte»,, liebenswürdigem
Benehmen, war sie in weite» Kreisen gleich geschätzt. Tie verstorbene
Kaiserin Angiista verfehlte nie, wenn sie in der Nähe von Frank¬
furt weilte, die Baronin an ihr Hoflager zn ziehe». Die Arme»
verliere» in Freifrau Luise eine große Wohlthäteri». Sie I,at u. A.
»» ^n>»-e nun Andenke» an ihre z» Ende der «i0er Jahre ver¬
storbene Tochter Clemenline das segensreich wirkende Cleme»-
lineu ° Mädchmhospital gegrimdet uud durch reiche Dotationen
e« ermöglicht, daß die Stiftungen ihrer Tochter Hannah-
Luise, das Karolinen»! »nd die Freibibliothek in der Beth-
mannstiasze. für alle Zeiten in ihrem Bestehen gesichert sind.
Ihre Kinder sind sofort von dem Abteben lelegravhisch in Kenntnifj
gesetzt Wörde» und werde» morgen hier erwartet. Die Beisetzung cr-
solgt vvraussichrlich am kommenden Sonntag, Vormittags l» Uhr.
Neber die Frage, ob die werthvvlle» Sammlunge» ihres Gemahls
hier bleiben, liegt noch keine Entscheidung vor. Baron Mayer Carl
hatte bekanntlich testamentarisch bestimmt, dasj bei Lebzeiten seiner
Wittwe keine Veränderung mit den Sammlungen vorgenommen
werde.



Kleine Presse l3. December 1894
' Frau Baronin Lnisc VglMMjMlWM^^n der ver¬

gangenen Nacht ist ganz unerwartet Frau BaroninLuise von Roth'
schild, die Wittwe des Barons Mayer Carl von Rothschild, in ihrem
Hause im Mninkai dahier an einer Hcrzlähmnng gestorben. Sie
hatte noch gestern Mittag eineAusfahrt gemacht, später verschiedene
Besuche empfangen und mit vollem Appetit zu Nacht gespeist. Bald
nachdem sie schlafen gegangen, klingelte sie ihrer Kammerfrau, die
alsbald herbeieilte, aber nichts mehr zur Rettung thun, sondern nur
noch Zeugin des plötzlich crsolgenden Endes sein konnte. Die
Baronin sprach das eine Wort: „Schrecklich" und that
dann den letzten Athemzug. Sie war geboren im Jahre 1820 als
Tochter des englischenZweiges der Familie Rothschild und heirathete
im Jahr 1842 den ihr vor acht Jahren im Tode vorausgegangenen
Baron Mayer Karl von Rothschild. Der Ehe sind sechs Tochter
entsprossen. Die erste ist die Baron Nathanicl von Rothschild in
London, die zweite und dritte heiratheten Bettern in Paris, die
vierte ist die Fürstin Wagram, die fünfte die Herzogin von Gniche,
die sechste war die am 22. Marz 1892 dahier verstorbene unver-
heiralhete Hannah Luise. Bon schlichtem, dabei äußerst liebens¬
würdigem Benehmen im Umgang mit „Hoch und Nieder", hatte
Baronin Luise sich eine bei Frauen selten hohe Bildung und einen
feinen Kunstsinn angeeignet, die ihr ermöglichten, ihrem Gemabl
bei dem Anlegen seiner berühmten Sammluugen mit Rath und
That unterstützend zur Seite zu stehen. Die Armen verlieren in ihr
eine große Wohlthäterin. U. A. hat sie im Jahre 1875 zum An¬
denken an ihre Ende der kt)er Jahre verstorbene Tochter Klemcntine
das so segensreich wirkende Klementina-Mädchen-Hospital gegrün¬
det und durch reiche Dotationen es ermöglicht, daß die von ihrer
Tochter Hannah Luise gegründeten Stiftungen, das Karolinum
und die Freibibliothek in der Bethmannstraße, für alle Zeiten ge¬
sichert sind. Die Beerdigung Wird voraussichtlich kommender«
SonntagBormittag um 1 v U h r stattfinden. Ueber die
Frage, ob die reichen Sammlungen ihres verstorbenen Gemahls in
Frankfurt bleiben, ist noch nichts entschieden. Baron Carl von
Rothschild hatte in seinem Testament bestimmt, daß die Samm¬
lungen bei Lebzeiten seiner Gemahlin keiner Veränderung unter¬
worfen werden dürften. Hoffentlich entschließen sich die Erben, die
Sammlungen in Frankfurt zu lassen.
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H eute entschlief sanft unsere geliebte Muttei

Freifrau Carl von Rothschild.
Frankfurt a. M.. den 12. December L894.

Die tieftrauernden Hinterbliebenen.

Die Beerdigung tin< 1«-t sl att :
Sonntag, den 16. December 1894. Morjrena 10 Uhr.
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Frankfurt a. M., I4f. Dezember 1894.

Luise v. Roths child. We nn jetzt sofort ein Coniito
zusammenträte,'zur Linderung nur der Weihnachts-
noth, die durch das plötzliche Ahleben der Freifrau
Luise entsteht, so hätte man damit der edlen Ver¬
storbenen das schönste Monument gesetzt. In der
That reisst dieser Tod in die Unterstützung zahl¬
loser Bedrängten eine Lücke und den Leuten die
da sagen könnten, dass so viel Hilfsbereitschaft nicht
grösser sei, als der betreffende Reichthuni, niuss
immer wieder geantwortet werden, wie nur die
wenigsten "Vermögenden im Vorhältniss zu ihren
Mitteln Tag für Tag zu helfen pflegen; — selbst
in Frankfurt. Neben diesem hochernsten und auch
geduldigen Erfassen einer milden Aufgabe, die natür¬
lich in ihren Händen zu einer — grossen Aufgabe
wachsen musste, werden auch Züge von Liebens¬
würdigkeit und Kunstsinn gerühmt. Sie war es,
die das Sammeln ihres Gemahls mit feinem Ver-
ständniss begleitete und somit um eine Collection
die kaum ihres Gleichen sah und die Frankfurt
lange zur Zierde gereichte, ebenfalls ihre stillen
Verdienste hatte.

Diese Kunstsammlung wohin werden ihre bis
dahin noch nicht versprengten Beste kommen? Nach
England in die Schlösser des Lord Rothschild,
nach Frankreich in die Truhen des Herzogs von
Orammont und des Prinzen von Wagram! Das wird
das Ende einer Sammlung sein, die lange, lange hin¬
durch zu den Werthen unserer Stadt gehört hat.
Decennien hindurch war der Eventualität ihres Fort¬
ganges von hier entgegenzusehen, Decennien hindurch
hätte man sich rühren können, um ihren Besitzer zu
einer festeren Bestimmung zu bewegen. Allein es
soll doch hier ausgesprochen werden — gedanken¬
loser, ja leichtfertiger hat sich noch kein europäi¬
sches Städtewesen einen siugularen Kuustschatz ent¬
schlüpfen lassen. Wenn man sich nur umsieht, in
wie. kluger Weise andere Plätze grossen Sammlungen
entgegenkommen und wie hölzern, um kein schär¬
feres Wort zu gebrauchen, man bei uns mit dem —
grössten Sammler umsprang. Diese Kohleuwagc, von
welcher der Staub in die Rothschild'sehen Fenster
eindrang und die nicht eher fortkam, als bis die
Pferde eines Prinzen einmal von ihr genirt wurden!
Dieses vergebliche Mühen, au sein Haus einen An¬
bau vornehmen zu dürfen, so dass ein Theil der
Sammlung stets auf der Günthersburg bleiben musste.
Alle diese widrigen Umstände, zu denen dann noch
nicht die geringste Ueberredung an den Besitzer
bezüglich seiner Sammlung trat, rächen sich jetzt.
Ks kann kaum ein Zweifel darüber besteheu, dass,
falls z. B. Bürgermeister Miquel seine Begabung
drangesetzt hätte, Meyer Karl v. Rothschild iu dieser
Sache für sich zu gewinnen, er schliesslich einen
grossen Sieg für unsere Stadt errungen haben würde.
Einem Mann von Geist und freilich auch Laune
konnte es schon schmeicheln, sein Andenken im Mittel¬
punkt von Deutschland durch ein grossartiges Kunst¬
museum verewigt zu sehen. Und wenn mau ihm den
Platz für das Gebäude feierlich geschenkt hätte, was
lag daran ? Die feine Hand, die hier wirken musste,
fehlte! Nie hat Herr Miquel nach dieser Richtung
hin das Kleinste versucht und vielleicht, was bei der
uns eigentümlichen Passivität nur zu erklärlich,
wurde unser erster Consul nicht ein Mal auf eine
seiner vornehmsten Aufgaben hier irgendwie auf¬
merksam gemacht. — Die wiikliche Versumpfung!

Was geschehen, ist nicht mehr zu ändern, aber
als Lehre für die Zukunft, in der Frankfurts kupfer-
drahtüberzogener Himmel auch möglicher Weise eine
— Rothschüdstrasse bescheineu wird, als eine der¬
artige Lehre sollte ein schwerer Fehler noch ein Mal
vorgeführt werden.

i



Seueral-Anzeigerlv. December
^ ^ium Tode der Freifrau Vouisc l^iiMsljM^,
In den Vorräumen drs Stervchauses drMMlncn^wm
die Bcilcidlrngcndcn, uin ihre ^iamcn in die Listen cinzu-
zelchncn. Heute finden wir dabei auch Herrn Polizei-
prastdent a. T. von Hcrgenhahn und Gemahlin. Von
Anstalten sind ferner eingetragen der Allgemeine Frauen -
Verein zur Wohlthätigkeit, die Barmherzigen Schwestern
von hier und Vornhciin, der Elisabethen und Vinecnz.
Verein, die Franziskanerinnc», der evangelisch lutherische
Almoscnkaste», der Allgemeine Frauenvcrcin zur Wohl-
lhätigkcik, der Frauenbilduiigs Verein l ^ortbildungs- und
Gewerbeschule, Hochschule und Kindergarten . Blumen
spenden überbrachten die "Angestellten des Hanscs
Ä'k. A. v. Rothschild 6 ^b'hiic. der Vorstand des
»Carolinum", der Vorstand und die Ang?stcllttu der
^^rclbilililnhl-f Von Paris treffen heute zu den Begräbnis?
Feierlichkeiten außer dein Herzog von Graminout deiscn
>^ohn, sowie Baron Henri von Rothschild ein. ?cr
Leichenzug wird folgenden Weg nehmen: Maintai,
^cue Mainzcrstrasie, Fricdeiisstraßc, üiaiscrstraste.
^chillerstraße, Eschenheiincr Thor, Lcdcrivcg. —
Von einem ^escr, der lange Jahre im Nollischild'schcn
Hause verkehrte, erhalten wir ferner folgende Würdigung
der VcrUorbencn: Freifrau 5!arl von Notdschild. deren
plötzliches Hinscheiden », weitesten Dreisen licftrancrnde
^heilnahme erregt hat, war eine Dame von hohen Geistes-
und Herzcnseigcnschaflcn. Wer Gelcaenheir hatte, in per.
svulichcu Verkehr mit ihr zu treten, wird ihre edle und
vornehme Gesinnung, zugleich ihre Anspruchslosigkeit und
Viebeusivürdigkeit zu rühmen wissen. Für ttunst und
Wissenschaft zeigte die Heimgegangene grosics Interesse und
verhängte dasselbe besonders in jüngeren Jahren. Bei z>^
nehmendem Alter und bei Znrückgczogciihcit ans



der Geselligkeit bot ihr die Lcctüre anregender und
belehrender Bücher eine befriedigende Entschädigung',
aber vor allem bezeichnete sie die Bibel nnd die
Kcrkc ihres großen Landsmannes Shakespeare als
diejenigen, welche ihr am meisten Trost, Erhebung
und Befriedigung böten. Nach Teile der Kunst hin mup
ihres Talentes für Musik nnd ihrer Freude an derselben
gedacht werden. Besonders war es der Gesa»", welchen
die Bcrslorbeue pflegte, uud ihr guter Geschmack neigte sich
eben so gern älteren wie neueren Meistern gediegener
deutscher und italienischer Schule zu; Schubert, Mendels-
söhn, Pcrgolese uud Rossini sang sie mit Borlicbe. ,^rau
v. Notbschild's Stimme war von shmpathischstcm Wohl-
klang; auch ihr Sprachargan ähnelte ihrem Gesang. Ihre
Gesangsstudien hatte sie einst in Paris bei keinem Ge
riugeren als Rossini gemacht, nnd der Meister bätte
sie gern zur Künstlerin herangebildet', darum äußerte
er einmal bedauernd: ..«-'ssr Zornirnlgs <^us vous
t-t> ^ uns t>Äronr>s cls liotoseoilä.- Tas hat
nun Alles ausgehört. Aber was die menschenfreund¬
liche Frau im Stillen, uud mehr als man weiß und
glaubt, au Armen, Bedürftigen uud Ki ankcu Gutes gclhan
bat, das wird ihr unvergessen bleiben. Das >87ö von ihr
gegründete Clementinen Hospital zur Heilung armer,
kranker Kinder jeglicher Coufession, die im Sinne ihrer
vor zwei Iahren verstorbenen Tochter Haunah ^onisc von
ihr weiter geförderten öffentlichen Anstalten und Bermächi-
nissc sind dauerndere Epitaphien als solche auf Stein nnd
Mai mar. ..Wessen Lebenslicht solche Strahlen zurückläßt,
dessen Andenken ist mit dem Tode nicht verblichen."
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Frankfurt a. M.. den 18, Dezember 1894.
R^^Ql^^smid Sonntag Vormittag vom Trauerhause
^nnllnierinaiiignai aus statt, woselbst die Verstorbene in
einem durch Lorbeerbäume und Patinen dekorirten Salon
in einem eichenen. ieich mit Silbcrschmnck geschmückten
Sarge aufgebahrt war. Hier hatten sich auch die hiesigen,
londoner und Pariser Verwandten des Hanfes Rothschild,
Vertreter der städtischen Behörden und der wohlthätigen
Vereine, nnt welchen Fran von Rothschild in Verbindung
gestanden hatte, und andere Leidtragende ans Nah und
Fern eingefunden. Dem Leichenwagen, welchem die barm¬
herzigen Schwestern des Klement'inenhospitals und des
Karolinenms sowie die Waiscnmädchen des israelitischen
Frauenvereins Kranze tragend vorangingen und zn dessen
Zeilen Kränze und Palmen tragende Diener schritten,
svtgten über 40 Equipagen. Als der ^ng gegen 11 Uhr
auf dem israelitischen Friedhofe anlangte, wurde in der
Vorhalle die Trauerfcicrlichkcit abgehalten. Nachdem die
Gebete gesprochen waren, hielt Herr Rabbiner Dr. Plant die
Trauerrede, in welcher er die Verdienste der Verblichenen
Mcnschenfreundin eingehend würdigte. Er schilderte den
wohlthätigen Siuu derselben, der sich nicht damit be¬
gnügte, fremde Armuth mit den reichen Mitteln, welche
ihr zur Verfügung standen, zu stillen, fondern sie
auch fremdes Weh nnd Leid lebhaft mitempfinden
lies?. Ter frühe Tod eines heißgeliebten KindcS ver¬
anlasste sie znr Gründung der Kindcrheilstätte. wo sie
persönlich dafür sorgte, daß den armen kranken Kindern
liebevoll? Pflege zu Theil wurde. Gleiche opferwillige
Liebe und Sorgfalt brachte sie dcu verwaisten Mädchen
des israelitischen Francnvereins entgegen, und ihre werk-
thätigc Liebe fand außerdem in der Unterstützung der
mannigfachsten wohlthätigen Anstalten ihren Ausdruck.
Eine Frau, welche ein so warm sichtendes Herz für ihre
hülfsbcdürftigeu Mitmenschen hatte, stand natürlich als
Gattin nnd Mnttcr im Mittelpunkt der Familie. Die
sorgsame Erziehung, welche sie ihren Töchtern angedeihen
ließ, die Pflege alles sittlich und geistig Hohen und ihre
vfferwillige, vou kalter Berechnung, wie von Ucbertreibnng
gleich weit entsernte Menschenfreundlichkeit machten das
Leben der Verstorbenen zu einen, Vorbild, das der Tod
incht zerstören tan», ^n ähnlichem Sinne Machen
Dr. Bärwald als Vorsteher des israelitifchcn Frauen-
Vereins. Herr Donner v. Richter Namens der öffentlichen
Rothschildbibliolhck und Herr Rabbiner Tr. Horovitz
Ramens der dem Andenken des Gatten der Vorstvrbcnen
gewidmeten wohlthätigen Anstalten. Dann wnrde der
^arg in die nahe Grast getragen, wo die Verstorbene
neben ihrem Gatten nnd der ihr im Tode voransge-
gangeuen Tochter die letzte Ruhestätte fand. Uebcr der¬
selben thürmten sich bald die überreichen Blumen- und
Kranzspenden, welche von allen Seiten eingelaufen waren
»nd unter denen sich wahre Meisterwerke der Blumeu-
bindeknnst befanden.
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Gen eral-Anzeiger 18. Deeem bcr 18S4
Tic -Vecrdiauna. der Freifrau Karl Notk,

ielsi j t,. Die gestern Vorinittag stattgefunden!: BeerpMng
ver >nn ^llilwoch im Aller von 74 Iahren so plötzlich aus
dein Leben geschiedenenFreifrau Karl von Not »-
schild vollzog sich in der gleichen einfachen, schlichten
und prunklosenWeise, wie das auch schon bei den früheren
äbiilichcn Anlassen iin Hause Rothschild der Fall war und
so ganz und gar den Traditionen und den Gepflogenheiten
des Wellhauscs entspricht. Trotzdem waren gestern die
Straften, namentlich in der Innenstadt, die Neue Mainzcr-
und Kaiserstraße, Roßmarkt und Schlllerstraße zu beiden
Seilen von einer dichten Menschcnketteumsäumt und auch
der übrige Weg nach dem Friedhof zeigte fast das gleiche,
belebte Bild. Im Traucrhause am Untcrmainquai stand
auf erhöhtem Podium der Sarg der Verblichenen in:
Partcrrcgeschoß in .nein nach hinten gelegenen mit einem
Wald vi'n Pali..cn und Lorbeerbäumen decorirten
Salon. Es war ein geschlossener,gelbpolirter und außen
reich mit Silberbeschlägen ausgestatteter Eichenholz-Sarg,
der dcu Zinksarg mit der Hülle der verstorbenen barg.
Die von N>'h und Fern, vo- A.iverwandlen, Corpora-
tionc» und Einzelpersonen angegangenen Blumen- und
Trauerspenden aller erdenklickenArt und Form und schier
unzählbar, waren bereits in der Morgenstunde aus zwei
zwejspännigc besondere Wagen verbracht, die sich dem
Trauerconducle anschlössen. Was hier an Kostbarkeit des
Blumcnmalcrials vereinigt war. rief selbst die Bewunde¬
rung und das Staunen namhafter Fachleute hervor. Noch
am Samstag war ein speeieller Courier aus Paris mit
drei Bisten hier eingetroffen, welche jede einen Riescnkranz
aus frischen Nizza-Thecrosen, umwunden mit Trauercrspe
— herrliche Kunstm-rke der Binderei — enthielt. Aehnliche
Blnmenspenden aus London waren schon einige Tage
vorher hier eingetroffen. Eine Trauerfcierlichkcit im Haufe
fand nicht statt. Gegen l0 Uhr wurde der Sarg durch
Diener vom Postamente abgehoben und in den an der
Thllre vorgefahrenen Leichenwagen verbracht, worauf sich
der Zug durch die schon genannten Straßen nach dem
israelitischen Friedhofe in Bewegung setzte. Borau
schritten die Waisenmädchen des israelitischen Frauenvereins,
dessen Präsidentinstelle die Verstorbene 42 Jahre lang
bekleidete; es folgten die Kränze tragenden Schwestern der
Roihschild'schen Krankenhäuser, dem Leichenwagenzu beiden
Seiten schritten je vier Diener, ebenfalls Blumen- und
Palmcnspenden tragend. Hinter dem Sarge folgten der
Rabbiner der Hauptsynaaogc Herr Dr. R. Plaut neben
Lord Rothschild aus London und Baron Willi, von Roth ¬
schild von hier ; dahinter schritten die Schwiegersöhne der
verstorbenen Baronin Karl: der Herzog von Gra m -
mont uud der Fürst von W a ar am nebst deren
Söhne imd Baron Henri, von Rothschild aus
Paris. Daran schlössen sich dann die übrigen Theilnehmer
des langen Trauerzuges, darunter Herr Oberbürgermeister
Adiek es, Herr ^stadtcommandant Generallieutenant
v. Stülpnagcl, die Beamten des hiesigen Hauses
Rothschild, die Vertreter und Deputationen vieler milden
Stiftungen und Anstalten u. s. w. Den Schluß bildete«
die Rothschild'schenEquipagen, die beiden Blumenwagen
und einige vierzig herrschaftlicheEquipagen. Gegen N Uhr
langte der Zug vor dem Friedhofe an; der Sarg wurde in
die Borhalle getragen und nachdem sich um denselben das
Trauergefolge gruppirt hatte, hielt Herr Rabbiner Dr. Plaut
die Leichenrede, aus welcher wir u. A. das Folgende entnehmen:
„Die edle Verblichene bat für die Menschheit gelebt und
allem geistig und sittlich Hohem ihr Streben geweiht. In
fortschreitender Bildung und Ertenntniß suchte sie bis m
die lcl- icn Tage ihres aeistcsfrischcn und gelstesklare»
?el c ^ sich zu vollenden. Dabei bewährte sie gern lichte
Stellgröße und übte gern echte Menschentugend, in
welcher „e die schönste Aufgabe ihres Daseins erkannte.
Mli war»ier und treuer Theilnahme förderte sieMcnschcn-
glüä und Menschenfreude, die zu allen Zeilen das er¬
habene ,''»iel edler, hochgesinnter Geister waren. Dadurch
hat sie ihrem Leben eine über den Erdengang weit hinaus-
reichende Bedeutung verliehen, es zu einem Borbild ge¬
faltet, das^auch nach ihrem Tode uns hell voranleuchtct,
zu einem Segen, der niemals entschwindet. Aus der so
uiannigfalligen und wirkungsreichen Thätigkeit der Ent¬
schlafenen wollen wir hier nur zwei Beispiele hervorheben,
um zu zeigen, wie ihr Leben dem Menschenwohl, besonders
aber den vom Glück Verlassenen gewidmet war. In der
Kinderhcilstätle, welche sie zum Andenkenan ein eignes, früh-
vollendetesKind errichtet halle,waren die armen krankcnKinder
der Gegenstand ihrer rührendsten Fürsorge und Aufmerksam¬
keit. Dieselbe opferwillige Liebe und Barmherzigkeit be¬
seelte sie auch gegen die verwaisten Mädchen des israeli¬
tischen Fraucnvereins dahier, dem sie Jahrzehnte lang als
Ptkchtbewußtc und pflichteifrige Vorsteherin angehörte.
Was aber, so muß man fragen, wird eine Mutter der
.'lrmen und Waisen ihren eigenen Kindern gewesen sein?
.... Vier ist eme große, für alles Wahre und Gute
empfängliche und begeisterte Seele in das ewige Heim
aller Sterblichen zurückgekehrt. Sic hat auf diesem
Wege Boten vorausgeschickt, die ihr den Weg bahnen
zum ewigen Vater. So wird die Verewigte auch
wich ihrem Tode ei« leuchtendes Lebensbild bleiben
und !»c Zlunden und Tage des Schmerzes und der Trauer
werde» zu Iahren heiliger, weihevollerErinnerung werden,
die znr Nachciferung auffordert und als ein dauernder
^egen fortbesteht." Darnach ergriff Herr Director Dr.
^ Vacrwald, Vorsteher des Israelitischen Frauen-
Vereins zur Erziehung unbemittelter Waisen weiblichen
Geschlechts, das Wort, um Namens derselben die Verdienste
der Verstorbenen und deren humanitäres Wirken um den
Verein zu würdigen. Im gleichen Sinne sprach der Bor-
sitzende des Vorstandes der Freiherrlich Karl von Roth-
MdM» >W«GM iW l tSjiK ^^"d Scrr Rabbiner
«- >- v orowitz namens der SWnngcn, die dem Mdenkcndes "es Gatten der Verstorbenen gewidmet sind. Darauf wurde
der Sarg mit der sterblichen Hülle der Entschlafenen zur
letzten Ruhestätte verbracht, die sich an der Seite ihres im
Tode vorangegangenen Gatten und ihrer Tochter befindet.
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' Freifrau Luise von Rothschild.s, Gestern Vor¬

mittag fand unter zahlreicher Betl,e>ivgtiiigoerhiesigen Einwohner¬
schaft die Beerdigung der in der Rocht auf Mitlwoch verstorbenen
Freifrau Luise vvn Rothschild auf dem israelitischen Friedhof statt,
(»in großer Fraucntvnditkt erwies der Tobten die letzten Ehren.
Tie barmherzigen Schwestern des»iarolini»»s und des zilemeiitiiien-
hosvitals sowie Blilglieder des israelitischen Z-raueuvercins schritten
dein einfachen zweistimmige» Leichenwagen lränzetragend voraus,
sieben den, Wagen ging die Tienerschaft mit Palmwedel», Tem
Sarge folgten die hier anwesenden männlichen Angehörigen des
Ha»seS Rothschild, zunächst Lord Rothschild mit dem Rabbiner
Dr. Plaut, dann Barv» Willy von Rothschild. der Herzog
von Grammvut, Fürst Wagram und ein Sohn von Baro»
Maines r»»: Rothschild in Paris. Unter den übrige» Leid¬
tragende» befanden sich auch Vertreter der städtischen Be¬
hörde» : de» Beschulst des ,«o»d»ktcs bildete» zablreiche Egnipage».
F» der Porhalle des israelitischen Friedhofs hielt Herr Rabbiner
Dr. P l a u t die Leichenrede. Er hob hervor, wie berechtigt die
Tratter um deu Heimgang dieser edlen Frau sei. die stets darauf
bedacht war. (Hutes zu ltiun. Tas Wort «tage ta»» nicht dem
herbe» Schinerz nm den Verlust einer Seele Ausdruck geben, die
empsünglich war für alles Gute und Grvsze. Jeder, der das Glück
hatte, ihr näher zu treten, hat ersahreu. das; sie mit Weisheil sprach,
nicht mit kalter Berechnung, sonder» mit voller Hiugebuug »nd
Opserwilligkcil für die Menschheil, jugendliche Geistesfrische blieb
ihr vorbehalten bis mm letzten Tag. De» wohlthätige» Sinn der
Verstorbeiteurithmlnametitlich dicz!iuderbeituställe,das.«>ente»ti»a-
?.>!ädchen->>ospital, das sie zun« Andenken an eine früh ver¬
storbene Tochter gründete. Sie scheute nicht die Beschwerden des
Greiseuallers und lein Weller. »m de» in diesem Venn befindlichen
Meinen, die sich nm sie sammellen wie nm eine Mutter. Hilst' und
Linderung zu Theil werde» z» lassen. (Ebenso sorgte sie für die
Waisenkinder des hiesige» israelitische» Fraucuvcreius, dessen Vor¬
sitzende sie war. Ihr eifrigstes Bestreben war es, den Kindern das
Waisenhans in ein Ellerutians nmznwandeln. jbrc WoMthätig-
tcil war muslergiltig und musterbildend. Ein solches Leben tauu
selbst der Tod nicht zerstören. Herr Tirektor Dr. Bärwald
vom „Philauthropin" feierte die Heimgegangene alsdieProtcttvriu
des Waisenhauses des israelitischen Franenvereins. Auch bei dieser
Belhüligung ihres edlen Zinnes habe sie nebe» derwerkthätigeu^itsc
in vorbildlicher Weise die persöulicheArbeit unterstützend »nd dauernd
segensreich für die Waisen eingesetzt. Herr Donner von
R i et, t e r legte Roincns der öffentlichen Rvtlischitd-Biblivthe^cine
Lorbeerspcnde an der ^ai>re nicoer, uno.^crr Ravviner ?r. Ho -
rovitz pries als Vertreter der Stiftung ihres Gemahls, des Ba-
rvns M. (5. von Rothschild, das Andenke» der Wohlthäteri», die
das Werk ihres (Satten fortführte. Tan» tr»g ma» den silber-
veschlagenen Eichensarg aus der Halle zum Grabe, auf die Rolh-
jchild'sche Begräbnijzstätle. In derLeichenhalle halten die Schwestern
oer verschiedenen von Rolkschild'schen Ztistnnge» und die Diener¬
schaft der Familie mit vielen prachtvollen Kränzen und Blumen
Aufstellung genommen. Mehrere Wagen mit .«ranze» und Blu¬
men hatten vorher ihre kostbare Ladung der letzten Ruhestätte der
verstorbenen zngeführt.



Für die uns bei dem Hinscheiden unserer geliebten .Malier

■

Freifrau Carl von Rothschild
gewordenen vielseitigen Zeichen aufrichtiger Theilnahme sagen wir hier¬
mit den herzlichsten Dank.

Die tieftrauernden Hinterbliebenen.

Frankfurt a. M.. den 17. December 1894.
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Ireifran Luise von VotkWM^
geboren 1820, gestorben am tl. December 1894.

Nach einer Photographieaus dem Atelier von Prof. Hanfstängl in Frankfurt a. M.
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' ^rcifran ^.'ttisc „. «^ R, ,sUsAi ^ Freifrau Luise von

Rothschild war. was ihrem Wuulch ciuiprccheud erst jetzt, nach
ihrem Zode. dekanntgegclien werden sollte, die anonyme Spenderin,
die dnrch Schenkung des Kapitals von Mark 100,000 für das
städtisch« Schwimmbad seinerzeit die Inangriffnahme des

! Werkes ermöglichte, dessen Vollendung zu schauen ihr nicht mehr
! vergönn! sei» sollte.



Kleines Feuilleton.
Frankfurter Zeitung» , 20. Tecember

ild.— lKaiscr Wil>,tlm und,>rkifra„ Ea xl v.Roth,^
Ein schönerZug aus dein Leöcn der jungst v?r1r?rMM^?M^>ili
Carl v. Rvthschild ist uns in dem nachfolgenden Briefwechsel
erhalte», der aus dem Ansänge des Jahres 1890. einer Zeit auli-
semitifchcr >>ochfluth,stammt. Wir erkennen daraus, wie die edle
Frau nicht nur für da« Wohl und Wehe Einzelner oder kleinerer
Kreise, sondern auch für die vitalen Iulcrefseu großer Gcfamml-
hrilen die regste Theilnahme hegte und dieselbe ebenso klar wie
beredt zu vertreten verstand. Mil grober Eennglhuung wird sie
daher auch die bedeutsame A n I w o r t begrüßt haben, welche ihrer
Warmherzigen Fürsprachezu Zheil geworden ist.

I.
greifrau v. Rothschild an Kaiser Wilhelm II.

<Au« dein Englische» übertragend.
L9. März 1890.

Darf eine völlig Fremde Verzeihung honen, wenn sie es wagt,
Ew. Kaiserlichen Majestät in einer Angelegenheit, die ihr sehr am
Herzen liegt, zu nahen? ES ermuthigl mich dazu der Gcdankc.
daß mein seliger Kalte, Baron <§arl v, !>iolhschild. viele Jahre laug
dnreh die Freundschaitund das Vertrauen des hochverehrten Groß'
Vaters Ew.K. Majestät ausgezeichnet worden, und daß ich selbst,
während eines Zeitraums von 20 Jahren, zahlreiche Beweise gnä¬
digster Zuneigung von Seiten der Kaiserin Augnsta empfangen
habe, deren Andenken mir stets thener bleiben wird.

Ew. Kais. Majestät haben jüngst eine so erhabene Vvrnrlheilü-
losiglcit. so tiefes Mitgefühl für die Armen und Bedrückten, so viel
Fürsorge, Scharfblickund Festigkeit beknndet, daß eS die tiefste
Bewunderung erregen, die freudigsten Erwarluuz-!! -icht nur für
Teutschland,sondern für ganz Europa erwecke» muß. So darf auch
ich denn hoffen, den Gerechtigkeitssinn Ew. K. Maj. nicht vergebens
anznrnfcii. wenn ich Sie beschwöre, die Lage Ihrer jüdischen
U » terthancn in gnädige Erwägung ziehen und hierbei srem-
dem Vor»> iheil nnd Uebclwolle» keine» Einfluß gestatte» zn wollen.

Glauöeu Sie mir, dieselben gehören zn Ew. Majestät ge-
treucsteu nnd ergebensten Unterthanen, und ich denke, es dürfte sich
kein einziger Fall finden, wo sie gegen ihr Vaterland sich vergangen
halten.

Was ist's, das gegen sie vorgebracht wird! Sie liebe» da« Geld,
heißt es; ihr einziges Begehrensei. Steichlhüiner anzuhäufen. Aber
welche andere Laufbahn,als die de« Handels »nd des Gelderwerbs,
ist ihnen offen gelassen worden? In welcher andern Weise konnten
sie ihren Verstand, ihre Beharrlichkeit, ihre Thailraft zur Geltung
bringen? Bis ganz vor kurzem war ihnen nicht ein einziger Amts¬
beruf, sei es im Bereiche der Wissenschaft,sei e» im Staatsdienst,
zugänglich geweftiii Geschlecht auf Geschlecht ging dahin, und st,

hatten immer nnr eine Möglichkeil vor Auge» l diejenige, sich ein
Vermögen z» machen.

Schon hatte dieser ungerechte Zustand sich glücklich zu beisern
begonnen, aber ach! nun droht er. durch eine seltsame Rückkehrzur
Härte und zum Vorurtheil, anf's Neue hervorzubrechen. Ew. K.
Majestät ist zu gerecht, zu erleuchtet, um solche Behandlung eine»
Theiles Ihrer Unlerlhanen zuzulassen: Sic werde» dem Antriebe
Ihres eigene» Herzens, der Leuchte Ihres eigenen Geistes, dem
Znge der Gnade und der Gercchtigtcil iolgen nud der Engherzig¬
keit Derer kein Gehör geben, welche, dein Geiste ihrer cigcnr»
Religion zum Trotz, die das Erbarmen »nd Wohlwollen gegen alt'
»nsere Nebenmensche»predigt, eine» Zheil der Unlerlhanen
Ew. Majestät, anf deüc» Hingebung uud Vaicrlaudsliebc Sie ver¬
trauensvoll rechne» dürfe», verfolge» und mit grenzenloser Unge¬
rechtigkeit behandelnmöchte».

II. Anlwor l.
Seine Majestät der Kaiser nnd König haben Ew. Hoch»

wohlgeborc» Schreibe» vom 2!». v. Mts. empfangen. Allerhöchst¬
dieselben vermochtennicht z» erkennen, welche Umstände gerade
zur Zeit zum Ausdruck so lebhafter Besorgnissein Betreff der Be¬
handlung der jüdischen Unlerlhanen Seiner Majestät Anlaß geben
könne», wie solchem Ihre» Darlegungen Ausdruck gcfuudcu haben.
Seine Majestät umfaßt alle ihre Uiiterthancn ohne Rücksicht auf
Stand vdcr Neligionsbekcniitniß mit gleichem laudes-
väterlichcm Wohlwolle», und die jüdischc» Uiilcr-
lhaue» dürsc» a»f dc» allerhöchstciiSchutz um so sicherer ver-
traucn. je mehr die'elbe» nach Ihrer Versicherung bestrebt sei» wer¬
de», keiner andere» Klasse der Bevölkerung in Bethätigung wahre»
Patriolismus' uud echter Bürgcrtugcnd nachzustehen.

Auf allerhöchsten Befehl habe ich die Ehre. Ew. Hochwohlgebvre»
hiervon ergebenst in Kenntuiß z» ietzc».

Ter Echcime Kabi»etS-!»ath:
v. Luca nus.


	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]
	[Seite 8]
	[Seite 9]
	[Seite 10]
	[Seite 11]
	[Seite 12]
	[Seite 13]
	[Seite 14]
	[Seite 15]
	[Seite 16]
	[Seite 17]
	[Seite 18]
	[Seite 19]
	[Seite 20]
	[Seite 21]
	[Seite 22]
	[Seite 23]
	[Seite 24]
	[Seite 25]
	[Seite 26]
	[Seite 27]
	[Seite 28]
	[Seite 29]
	[Seite 30]
	[Seite 31]
	[Seite 32]
	[Seite 33]
	[Seite 34]
	[Seite 35]
	[Seite 36]
	[Seite 37]
	[Seite 38]
	[Seite 39]
	[Seite 40]
	[Seite 41]
	[Seite 42]
	[Seite 43]
	[Seite 44]
	[Seite 45]
	[Seite 46]
	[Seite 47]
	[Seite 48]
	[Seite 49]
	[Seite 50]
	[Seite 51]
	[Seite 52]
	[Seite 53]
	[Seite 54]
	[Seite 55]
	[Seite 56]
	[Seite 57]
	[Seite 58]
	[Seite 59]
	[Seite 60]
	[Seite 61]
	[Seite 62]
	[Seite 63]
	[Seite 64]
	[Seite 65]
	[Seite 66]
	[Seite 67]
	[Seite 68]
	[Seite 69]
	[Seite 70]
	[Seite 71]
	[Seite 72]
	[Seite 73]
	[Seite 74]
	[Seite 75]
	[Seite 76]
	[Seite 77]
	[Seite 78]
	[Seite 79]
	[Seite 80]
	[Seite 81]
	[Seite 82]
	[Seite 83]
	[Seite 84]
	[Seite 85]
	[Seite 86]
	[Seite 87]
	[Seite 88]
	[Seite 89]
	[Seite 90]
	[Seite 91]
	[Seite 92]
	[Seite 93]
	[Seite 94]
	[Seite 95]
	[Seite 96]
	[Seite 97]
	[Seite 98]
	[Seite 99]
	[Seite 100]
	[Seite 101]
	[Seite 102]
	[Seite 103]
	[Seite 104]
	[Seite 105]
	[Seite 106]
	[Seite 107]
	[Seite 108]
	[Seite 109]
	[Seite 110]
	[Seite 111]
	[Seite 112]
	[Seite 113]
	[Seite 114]
	[Seite 115]
	[Seite 116]
	[Seite 117]
	[Seite 118]
	[Seite 119]
	[Seite 120]
	[Seite 121]
	[Seite 122]
	[Seite 123]
	[Seite 124]
	[Seite 125]
	[Seite 126]
	[Seite 127]
	[Seite 128]
	[Seite 129]
	[Seite 130]
	[Seite 131]
	[Seite 132]
	[Seite 133]
	[Seite 134]
	[Seite 135]
	[Seite 136]
	[Seite 137]
	[Seite 138]
	[Seite 139]

